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  Das Buch


  Tod dem König!


  Es sollte eine großes und schönes Fest werden auf der Burg von Cashel, dem Sitz von König Colgú von Muman. Da stürzt sich ein fremder Mönch auf den Herrscher und will ihn ermorden. Der König wird schwer verletzt. Sein Brehon, der ihn mit seinem Leib schützte, ist auf der Stelle tot. Der Mönch kam aus einem Kloster im Gebiet der Uí Fidgente, der Erzfeinde von Muman. Erst vor vier Jahren haben die Krieger von König Colgú einen Sieg über sie errungen. Fidelma und Eadulf müssen unter Gefahr für Leib und Leben ermitteln.


  »Eine brillante und bezaubernde Heldin. Unheimlich anziehend.« Publishers Weekly


  »Fans auf der ganzen Welt lieben diese Geschichten.« Miroque


  Der Autor
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  Peter Tremayne ist das Pseudonym eines anerkannten Historikers, der sich auf die versunkene Kultur der Kelten spezialisiert hat. In seinen im 7. Jahrhundert spielenden historischen Romanen löst Schwester Fidelma, eine irische Nonne von königlichem Geblüt und gleichzeitig Anwältin bei Gericht, auf kluge und selbstbewusste Art die schwierigsten Fälle. Wegen des großen internationalen Erfolgs seiner Serie um Schwester Fidelma wurde Peter Tremayne 2002 zum Ehrenmitglied der Irish Literary Society auf Lebenszeit ernannt. 2007 erhielt er den Preis für die beste Krimiserie des französischen Verlags Univers Poche.


  



  Im Aufbau Taschenbuch erschienen bisher Die Tote im Klosterbrunnen (2000), Tod im Skriptorium (2001), Der Tote am Steinkreuz (2001), Tod in der Königsburg (2002), Tod auf dem Pilgerschiff (2002), Nur der Tod bringt Vergebung (2002), Ein Totenhemd für den Erzbischof (2003), Vor dem Tod sind alle gleich (2003), Das Kloster der toten Seelen (2004), Verneig dich vor dem Tod (2005), Tod bei Vollmond (2005), Tod im Tal der Heiden (2006), Der Tod soll auf euch kommen (2006), Ein Gebet für die Verdammten (2007), Tod vor der Morgenmesse (2007), Das Flüstern der verlorenen Seelen (2007), Tod den alten Göttern (2008), Das Konzil der Verdammten (2008), Der falsche Apostel (2009), Eine Taube bringt den Tod (2010), Der Blutkelch (2011), Die Todesfee (2011), Und die Hölle folgte ihm nach (2012) und Die Pforten des Todes (2012). Im Winter 2013 erscheint sein neuer Roman »Das Sühneopfer«


  www.sisterfidelma.com


  



  


  
    Die Übersetzer

  


  Irmhild und Otto Brandstädter, Jahrgang 1933 bzw. 1927, haben Anglistik an der Humboldt-Universität zu Berlin studiert, waren im Sprachunterricht bzw. im Verlagswesen und kulturpolitischen Bereich tätig. Sie übertrugen Werke von Sean O’Casey, Jack London, John Hersey, Masuji Ibuse, Louisa May Alcott, Charles M. Doughty, John Keane, Joseph Caldwell sowie Historio-Krimis von Amy Myers, Ingrid Parker und Peter Tremayne ins Deutsche.


  
    

    Für Tanya und Marianne zur Erinnerung an die liebevolle Betreuung, die mir von ihren Eltern Cyrille (1899–1970) und Odeyne (1907–1966) zuteilwurde.


    


    Remember the days of our youth


    And with fondness recall


    Lemon teas in the garden


    Those long summers of yore.


    


    Gedenke der Tage unserer Jugend


    Und erinnere dich liebevoll


    An Tee mit Zitrone im Garten


    In den langen Sommern von einst.


    


    Verfasser unbekannt

  


  
    

    Quia anima carnis in sanguine est,

    et ego dedi illum vobis,

    ut super altare in eo expietis pro animabus vestris,

    quia sanguis ipse per animam expiat.


    


    
      Leviticus 17, 11
    


    
      Vulgata, latein. Übersetzung des Hieronymus, 5. Jh.
    


    


    Denn des Leibes Leben ist im Blut,

    und ich habe es euch zum Altar gegeben,

    dass eure Seelen damit versöhnet werden.

    Denn das Blut ist die Versöhnung für das Leben.


    3. Buch Mose 17, 11

  


  


  HAUPTPERSONEN


  


  Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts


  Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, ein angelsächsischer Mönch aus dem Lande des Südvolks, ihr Gefährte


  


  AUF DER BURG CASHEL


  


  Colgú, König von Muman, Fidelmas Bruder


  Finguine, rechtmäßiger Thronfolger von Colgú


  Beccan, Hofmeister und Verwalter der Burg


  Áedo, Oberster Richter von Muman


  Aillín, Stellvertreter des Obersten Richters


  Caol, Hauptmann der Nasc Niadh, der Leibwache des Königs


  Gormán, ein Krieger der Nasc Niadh


  Enda, ein Krieger der Nasc Niadh


  Dar Luga, airnbetach, Haushälterin der Burg


  Bruder Conchobhar, Heilkundiger und Apotheker


  Muirgen, Alchús Kinderfrau


  Nessán, ihr Mann


  Aibell, eine entflohene Leibeigene


  Ordan von Rathordan, ein Kaufmann


  Spelán, ein Schafhirt


  Rumann, ein Gastwirt


  Alchú, Fidelmas und Eadulfs Sohn


  Della, Gormáns Mutter


  


  AN DER ARA-QUELLE


  


  Aona, der Herbergsvater


  Adag, sein Enkelsohn


  


  IN DER ABTEI MUNGAIRIT


  


  Abt Nannid Bruder Cuineáin, der Verwalter


  Bruder Cú-Mara von der Abtei Árd Fhearta


  Bruder Lugna, Stallmeister der Abtei


  Bruder Ledbán, ein alter Stallknecht


  Maolán, ein Schreiber


  


  AM FLUSS AN MHÁIGH


  


  Temnén, ein Bauer und ehemaliger Krieger


  


  AN DER EICHENFURT


  


  Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente


  Socht, ein Krieger


  Adamrae bzw.


  Gláed, ein angeblicher Mönch


  Bruder Cronan, ein Mönch


  Sitae, der Gastwirt


  


  AUF DER FESTUNG DÚN EOCHAIR MHÁIGH


  


  Cúana, Verwalter der Festung


  Ciarnat, eine Magd


  


  BEI MARBANS MÜHLE


  


  Marban, ein Müller


  


  IN DER NÄHE VON MENMAS GEHÖFT


  


  Cadan, ein Bauer


  Flannait, seine Frau


  Suanach, eine alte Frau


  


  AM FLUSS EALLA


  


  Fidaig von Sliabh Luachra, Stammesfürst der Luachair Deaghaidh


  Artgal, sein Sohn und Thronfolger


  Loeg, ein Krieger


  Anmerkung des Autors


  Die in diesem Roman geschilderten Ereignisse folgen den Geschehnissen im Band »Die Pforten des Todes«.


  Die Handlung spielt im Monat Cet Gaimrid, d. h. Winteranfang. Der Festtag des heiligen Colmán mac Lénine von Cluain Uamha (Cloyne, Grafschaft Cork) fällt nach heutigem Kalender auf den 24. November.


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
  
[image: Karte]


  Kapitel 1


  Eadulf stand sinnend am Fenster und schaute zum düstern Himmel über Cashel, der Burg Colgús, des Königs von Muman. Dessen Königreich war das größte der fünf Königreiche von Éireann; es nahm den Südwesten der Insel ein. Die Luft war frostig, schon den ganzen Tag über jagten graue, niedrig hängende Wolken über den Himmel, kräftige böige Winde trieben sie vor sich her.


  »Das sieht nach Schnee aus«, bemerkte er und wandte sich seiner Partnerin zu. Sie saß vor einem Spiegel und setzte eben einen Silberreif auf ihr rotgoldenes Haar.


  »Eher gibt es Regen«, meinte Fidelma, betrachtete weiter ihr Spiegelbild und schob den Reif zurecht. »Es müsste schon noch kälter werden, bevor Schnee fällt.«


  »Mir reicht die Kälte«, murmelte Eadulf und ging hinüber zum Kamin, in dem Holzscheite prasselten. »Egal, was kommt. Von langer Dauer wird es nicht sein; bei dem Westwind ziehen die Wolken rasch.«


  »Wir sind im Monat Cet Gaimrid, nicht umsonst heißt der ›Winteranfang‹«, erklärte Fidelma und erhob sich. »Was kann man da mehr erwarten als kaltes, ungemütliches Wetter?« Sie blickte noch einmal kritisch in den Spiegel, fragte: »Sag mal ehrlich, wie gefall ich dir?«, und drehte den Kopf hin und her.


  »Ich finde, du siehst noch schöner aus als damals, da ich dich zum ersten Mal sah.«


  Spöttisch verzog sie die Miene, als nähme sie ihn nicht ernst, insgeheim aber freute sie sich über seine Feststellung. Mit ihrer endgültigen Trennung von der frommen Schwesternschaft hatte sie das braune Habit aus grobem Wollstoff abgelegt. Nun trug sie die Kleidung, die ihr als einer Prinzessin vom Stamme der Eóghanacht zustand. Eadulf wusste, dass sie sich nur zu besonderen Anlässen mit einem kostbaren Gewand schmückte, und heute Abend war ein solcher Anlass.


  Es klopfte leise an der Tür, und auf Fidelmas Aufforderung trat eine rundliche Frau mittleren Alters ein. Ihr graumeliertes Haar war etwas ungeordnet, und ihre wettergebräunte Haut verriet, dass sie sich mehr an der freien Luft bewegte als in den geschlossenen Räumen der Burg. Sie trug ein locker hängendes Kleid aus selbstgewebtem Wolltuch und hatte ein Kind von vielleicht drei Jahren an der Hand. Nicht nur sein leuchtend roter Schopf, auch seine Gesichtszüge glichen mehr denen von Fidelma als denen der Frau, die ihn behütete.


  »Ich dachte, du möchtest deinem Kleinen noch gute Nacht sagen, Lady, bevor du zum Fest gehst«, erklärte Muirgen, die Kinderfrau.


  Sofort hockte sich Fidelma hin und breitete die Arme aus. Der Junge lief auf sie zu und umarmte seine Mutter. Dann bog er sich zurück und zog die Brauen zusammen. »Muimme sagt, du gehst auf ein Fest. Du bist aber nicht wieder lange fort, oder? Wann kommst du zurück?«


  Fidelma lachte herzlich und drückte den Jungen an sich. »Wir gehen nur hinunter in die Große Halle. Du weißt doch, wo die ist. Nach dem Essen dort kommen wir gleich zurück.«


  Eadulf versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Während der ersten drei Jahre in Alchús Leben waren sie immer nur kurz mit dem Jungen zusammen gewesen. Oft genug waren sie kreuz und quer im Lande unterwegs, um im Auftrag von Fidelmas Bruder, dem König, oder der hohen Geistlichkeit einen geheimnisvollen Fall aufzuklären. Mehrfach hatte er gesehen, wie das Kind darunter litt, und mehrfach hatte es sich ihm aufgedrängt, dass sie ihr Leben in ruhigere Bahnen lenken sollten. Der Junge war stets aufgewühlt und traurig, wenn sie fortritten. Unauslöschlich hatte sich ihm das Bild eingeprägt, wie der Junge mit verkrampftem Gesicht dastand, die Hand seiner Kinderfrau umklammerte und sich mühte, die Tränen zu unterdrücken, als sie beide auf dem Kopfsteinpflaster im Burghof zurückblieben und ihnen bei ihrem Aufbruch von Cashel nachschauten.


  »Heute gehen wir überhaupt nicht fort, Alchú«, erklärte er ihm mit fester Stimme, nahm den Jungen in die Arme und schwenkte ihn fröhlich durch die Luft.


  Der Junge jauchzte und umschlang den Hals seines Vaters, die blaugrünen Augen leuchteten. »Und morgen gehst du mit mir reiten, athair!«, verlangte er.


  »Abgemacht, ich reite mit dir aus, du kleiner Jagdhund«, sagte Fidelma und spielte dabei auf die wörtliche Bedeutung seines Namens an.


  »Wir reiten alle drei aus«, versicherte ihm Eadulf und setzte ihn nieder. Fidelma zwinkerte ihm zu, wusste sie doch, dass er nicht viel vom Reiten hielt und lieber zu Fuß unterwegs war. »Nun schwirr ab mit Muirgen, sei lieb und geh zu Bett. Wir schauen noch mal vorbei, wenn wir vom Fest kommen. Wir hoffen, du schläfst dann.«


  »Gute Nacht, mathair, gute Nacht, athair«, sagte der Junge ernst, wandte sich um, hüpfte zu seiner Kinderfrau und rief dabei: »Morgen gehe ich reiten, muimme.«


  Seine Amme nahm ihn bei der Hand, nickte Fidelma und Eadulf kurz zu und ging mit ihm hinaus.


  Einen Moment schaute Eadulf auf die geschlossene Tür. Eines kam ihm in der Sprache, die er angenommen hatte, immer merkwürdig vor. Er und Fidelma wurden mit den förmlichen Worten athair und mathair für Vater und Mutter angeredet, während die zwangloseren Formen muimme und aite, Mama und Papa, den Pflegeeltern vorbehalten waren. Man hatte es ihm schon mehrfach erklärt, doch wirklich verstehen konnte er es nicht.


  Die Clan-Gesellschaft der fünf Königreiche gründete sich auf ein System von Pflegschaften. Sobald Jungen oder Mädchen sieben Jahre alt wurden, gab man sie zur weiteren Heranbildung in Pflegschaft. Das wurde in allen Bevölkerungsschichten so gehandhabt, besonders aber in den Familien der Adligen. Adlige nahmen die Kinder anderer Adliger in Pflegschaft; Könige willigten ein, die Kinder anderer Könige oder Adliger an ihrem Hof aufzuziehen. Es gab zwei Arten der Pflegschaft: die aus reiner Zuneigung zur Familie des Pflegekinds und die gegen Entlohnung. Zwischen den Adligen schickte man die Kinder üblicherweise aus reiner Zuneigung in eine andere Familie. Auf diese Weise wurden enge Bande zwischen den herrschenden Familien geknüpft, denn eine solche Beziehung kam einem geheiligten Bund gleich, der ebenso viel galt wie die reinen Blutsbande. In einer Gemeinschaft so eng miteinander verflochtener Sippen glaubte man, auf diese Weise Konflikten und Kriegen vorbeugen zu können.


  In vielerlei Hinsicht hielt Eadulf das für ein löbliches System. Eben diese Verbundenheit durch die Pflegschaften hatte wohl auch in der Sprache ihren Niederschlag gefunden, in der die steifere Anrede den leiblichen Eltern galt, während man mit den Pflegeeltern zutraulicher redete.


  »Was geht dir gerade durch den Kopf?« Fidelmas Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Lächelnd wandte er sich ihr zu. »Ich überlegte, aus welchem Anlass dein Bruder heute Abend zu diesem Fest geladen hat.«


  »Es ist eine Festlichkeit zum Gedenken an einen großen Dichter und Kirchenmann unseres Volks. Colmán mac Lénine hieß er. Vor siebzig Jahren ist er gestorben.«


  »Sind seine Dichtungen wirklich so eindrucksvoll, dass man ihm noch heute ein besonderes Fest widmet?«


  »Nicht wenige sind der Ansicht«, erwiderte Fidelma, »schließlich war er zum Hofdichter von Muman ernannt worden. Vor allem aber meinen die Äbte und Bischöfe, dass wir ihn als Verkünder des Neuen Glaubens ehren sollen. Er hat einst sein Amt am Hofe von Muman aufgegeben und ist als Prediger des Neuen Glaubens durch das Königreich gezogen. Gegen Ende seines Lebens gründete er eine eigene Abtei bei Cluain Uamha.«


  »Die Wiese vor der Höhle«, übersetzte sich Eadulf die Ortsbezeichnung. »Ist das nicht die Abtei südwestlich von hier?«


  »Alle Achtung, du kennst dich gut aus.«


  »Dann kommt wohl auch Abt Ségdae von Imleach zum Fest?«


  »Die Feier für Colmán bindet ihn an Imleach. Eine der großen Taten Colmáns war es nämlich, den verloren geglaubten Schrein des heiligen Ailbe von Imleach aufzufinden, der als Erster den Neuen Glauben in unserem Königreich verbreitet hat. Unsere Altvorderen, die Ailbe bestatteten, hatten seinen Schrein unkenntlich gemacht, weil sie fürchteten, die noch Ungläubigen könnten ihn entweihen. Mit der Zeit aber wusste niemand mehr, wo er verborgen war. Colmán gelang es, das Geheimnis zu lüften, und so wird er nun ebenfalls als Heiliger von Imleach verehrt, und alljährlich wird seiner dort feierlich gedacht.«


  Eadulf grübelte. »Zu wessen Ehren wird das Festessen heute veranstaltet, für den Mönch oder den Dichter?«


  »Mit unserem Fest ehren wir den ganzen Mann«, erklärte Fidelma in vollem Ernst.


  Die Kammer wurde plötzlich von einem gleißenden Blitzstrahl erhellt, dem krachend ein Donnerschlag folgte. Das Echo des Donners verhallte in der Ferne. Wenige Augenblicke blieb es still, dann glaubte man Kiesel auf Steinplatten prasseln zu hören. Ein Wirbel grober Hagelkörner trommelte auf die Fensterbrüstung. Eadulf ging zum Fenster. Durch den Hagelschauer war die Ortschaft unten nur noch verschwommen zu erkennen. Doch schon setzte heftiger Regen ein, und die Eisbröckchen verschwanden im Nu. Er schüttelte den Kopf. »Du hast recht gehabt. Eisregen ist das. Hoffen wir, dass auch ich recht behalte und das Unwetter rasch vorüberzieht.«


  Bald darauf schritten sie zur Großen Halle hinunter, an deren Portal der junge Krieger Gormán von der Nasc Niadh, der Leibwache König Colgús, Posten bezogen hatte. Freudig blickte er ihnen entgegen; sie kannten sich gut, hatten schon viele Abenteuer gemeinsam bestanden.


  »Du nimmst heute an dem Festabend wohl nicht teil?«, begrüßte ihn Eadulf beim Herankommen.


  Der junge Mann verneinte. »Heute Abend habe ich den Kürzeren gezogen und muss hier Wache stehen. Aber das macht nichts.« Er öffnete den Türflügel und ließ sie in die Festhalle eintreten.


  Es war ein langgestreckter Raum. An den Längsseiten waren Tische bis zu einem erhöhten Podest am hinteren Ende aufgereiht, auf dem eine große Tafel gedeckt war. Dort würden der König und sein Gefolge Platz nehmen. Über ihnen hingen Schilde und Banner, die ihren Rang bezeichneten. An den Tischen saßen bereits auf den Bänken an der Wand die Gebietsherren und Stammesfürsten des Königreichs mit ihren Schildträgern und Ehefrauen.


  Fidelma brauchte nicht alle Schilde und Banner zu mustern, um zu erkennen, wer erschienen war. Es gehörte zu den Obliegenheiten des Hofmeisters, den Gästen entsprechend der traditionellen Rangfolge die Plätze zuzuweisen, um unwürdigen Streit um den Vortritt von vornherein zu vermeiden.


  Auf dem Ehrenpodium saß bereits ihr Vetter Finguine, der junge Thronfolger im Königreich. Sein Platz war zur Rechten des leeren, dem König vorbehaltenen Armsessels. Neben Finguine hatten der Oberste Brehon, Áedo, und sein Stellvertreter Aillín Platz genommen. Der Hauptmann der Leibwache des Königs, Caol, der Einzige, dem es gestattet war, sein Schwert in die Festhalle zu bringen, stand hinter dem leeren Sessel. Links davon hatten sich andere Würdenträger des Hofes mit ihren Damen niedergelassen. Es waren wohl an die vierzig Leute, die zu der Festivität geladen waren. Hier und da freundlich grüßend, gingen Fidelma und Eadulf zu den ihnen zugewiesenen Stühlen auf der linken Seite.


  An einer Ecke der Ehrentafel stand der fear-stuic, ein Trompeter, der auf ein geheimes Zeichen sein Instrument an die Lippen hob und drei kurze Trompetenstöße erklingen ließ.


  Hinter dem Königsstuhl bewegte sich ein Vorhang, und aus einem verborgenen Zugang erschien die rundliche Gestalt Beccans, des erst kürzlich ernannten rechtaire, des Verwalters und Hofmeisters am Königshof. Er nahm neben Caol Aufstellung und stieß mit seinem Amtsstab dreimal auf den Boden. Alle Versammelten erhoben sich, kurz herrschte absolute Stille, Beccan räusperte sich und verkündete das Nahen des Königs.


  Colgú erschien, die auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit machte ihn offensichtlich verlegen. Mit dem roten Haar und den markanten Gesichtszügen war er unschwer als Fidelmas Bruder zu erkennen. Beccan stieß abermals mit seinem Stab auf den Boden und begann laut zu intonieren: »Entbietet euren Gruß Colgú, dem Sohn von Failbhe Flann, Sohn von Áedo Dubh …«


  Colgú ließ sich auf seinen Sessel fallen und hob die Hand, um seinem Hofmeister Einhalt zu gebieten.


  »Danke, Beccan«, sagte er unwirsch. »Ich bin sicher, meinen Stammbaum kennt hier jeder.«


  Beccan stutzte, man merkte ihm an, dass er sich in seiner Würde verletzt fühlte.


  »Aber die Hofordnung gebietet …«, verteidigte er sich.


  »Wir sind heute Abend unter Freunden, Beccan, da können wir auf die Hofordnung getrost verzichten. Manchmal gehört es sich, das Zeremoniell zu beachten, mitunter aber kann es auch entspannt zugehen.« Der König winkte einen der Diener heran, der mit einem Krug Wein bereitstand. Ehrerbietig füllte ihm der junge Mann den Becher. Colgú stand auf und erhob den Pokal.


  »Meine Freunde, heute Abend bin ich es, der euch den Gruß entbietet. Langwährende Gesundheit den Männern, und mögen die Frauen ewiglich leben!«


  Das war der uralte Trinkspruch, und die Gäste prosteten dem König zu.


  Kaum hatten sich alle wieder gesetzt, öffneten sich Seitentüren, und Bedienstete kamen mit dampfenden Schüsseln und Platten herein. Auf den Servierplatten lagen Wildschweinbraten, Hirschkeulen und Lammrücken. Jedem der Gerichte war ein dáilemain, ein Speisenvorleger, zugeteilt, dem es oblag, gehörige Scheiben von den Braten zu schneiden und den Gästen zu reichen. Deoghbhaire, Mundschenke, achteten darauf, dass die Trinkgefäße stets aufs Neue gefüllt wurden. Auch Schalen mit Gänseeiern und Würsten wurden gebracht, sowie Schüsseln mit verschiedenen mit wildem Knoblauch gewürzten Kohlarten oder mit in Butter gedünstetem Lauch und Zwiebeln. Und das war nur der erste Gang.


  »Ich bin gespannt, wem heute der Heldenanteil zugesprochen wird«, flüsterte Eadulf Fidelma zu. Er hatte schon öfter erlebt, dass bei einem großen Festessen der Ehrengast oder jemand, der etwas Außergewöhnliches vollbracht hatte, mit dem curath-mir ausgezeichnet wurde, dem besten Stück aus dem Hauptbraten auf der Tafel.


  »Ich denke, Beccan wird uns das bald verkünden, nur muss er erst verwinden, dass mein Bruder ihn daran gehindert hat, mehr Etikette walten zu lassen«, meinte sie vergnügt.


  Vor dem Portal zur Festhalle entstand Unruhe. Gormán kam herein und blieb unschlüssig stehen. Fragend blickte Beccan zu Colgú, doch der unterhielt sich mit Áedo, dem Obersten Brehon, und so konnte der Hofmeister nichts anderes tun, als durch den Saal zu dem jungen Krieger zu eilen. Fidelma beobachtete, wie beide sich rasch verständigten. Gleich darauf war Beccan wieder an Colgús Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Einen Moment schien man sich uneins, dann zuckte Beccan mit den Schultern, richtete sich auf und gab Gormán einen Wink. Der Krieger wandte sich um und ging hinaus.


  »Was geht da vor?«, fragte Fidelma Eadulf leise, der aber verfolgte gespannt, wie die Hirschkeule angeschnitten wurde, und hatte den Vorfall nicht bemerkt.


  Wieder öffnete sich die Tür, und Gormán ließ einen unscheinbaren, mit einer Kutte bekleideten Mann in die Festhalle. Der Mönch zögerte einen Augenblick, sah in die Runde und schien verunsichert. Das Gespräch der Gäste erstarb, alle schauten auf den unbekannten Gast.


  »Tritt näher, Bruder Lennán, setz dich zu uns«, rief Colgú. »Ich höre, du kommst aus Mungairit mit einer wichtigen Botschaft für mich. Da hast du eine lange Reise hinter dir, bitte, nimm teil an unserem Fest. Lab dich an Speis und Trank und berichte mir, welcher Auftrag dich herführt.«


  Der bleichgesichtige Neuankömmling musterte die Tischgesellschaft aus dunklen, tiefliegenden Augen.


  Brehon Áedo erhob sich von seinem Sitz neben dem König. Freundlich winkte er den Klosterbruder heran und wies auf seinen Platz, deutete er doch dessen Zögern als ehrfurchtsvolle Scheu angesichts all der Adligen von den Sippen der Eóghanacht.


  »Komm, setz dich neben mich«, forderte ihn Colgú auf. »Abt Nannid von Mungairit ist mir wohlbekannt. Wie geht es dem Onkel von Fürst Donennach? Erfreut er sich immer noch bester Gesundheit? Komm näher, Bruder, lass uns gemeinsam tafeln, dabei kannst du mir berichten, welche Botschaft Abt Nannid mir schickt.«


  Der Mönch blickte noch einmal umher, sammelte sich schließlich und ging auf Brehon Áedo zu. Dabei fasste er mit der rechten Hand in die Kutte, wie um sie glattzuziehen. Anstatt sich auf den Platz zu setzen, den Brehon Áedo ihm anbot, blieb er neben Colgú stehen, und das Unvorstellbare geschah. Er wandte sich zum König, hatte plötzlich, wie aus dem Nichts gezaubert, einen Dolch in der Hand, holte aus und stieß zu. »Rache für Liamuin!«, schrie er dabei aus heiserer Kehle. Der Dolch traf Colgú mitten in die Brust.


  Fassungslos blickte der König auf das Blut, das seine Tunika färbte. Alle im Saal erstarrten. Schon senkte sich der Dolch zum zweiten Mal, doch Brehon Áedo warf sich mit einem Aufschrei vor den König, der nach vorn sank. Der Stich traf den Brehon, drang ihm tief in den Hals.


  Verbissen mühte sich der Angreifer, den Dolch aus Áedos schlaff gewordenem Körper zu reißen, wollte wohl nochmals ausholen und kreischte unablässig: »Rache für Liamuin!« Nur kurz schaute er hoch und sah Caol, den Hauptmann der Leibwache, der sein Schwert gezogen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, zerrte wie wild an dem Dolch. Fast hatte er ihn frei bekommen, da stieß Caol zu. Zielsicher drang das Schwert ins Herz des frommen Meuchelmörders. Der war tot, noch ehe er zu Boden stürzte.


  Entsetzensschreie und ohrenbetäubender Lärm füllten den Saal, als alles aufsprang. Nur Beccan stand leichenblass wie angewurzelt.


  Eadulf war als Erster bei Brehon Áedo, aber ein Blick zeigte ihm, dem Obersten Brehon war nicht mehr zu helfen. Er schob den Leichnam von dem zusammengesackten Colgú. Rasch tastete er den König ab. Der war bewusstlos, aus der Wunde in der Brust quoll immer noch Blut. Zitternd vor Angst stand Fidelma hinter Eadulf.


  »Er lebt, doch ob er es schafft, ist fraglich.«


  »Gestattet, ich bin am ehesten in der Lage, dem König zu helfen.« Es war die sanfte Stimme des alten Arztes und Apothekers, der Colgú und Fidelma von Kindertagen an betreut hatte.


  Eadulf machte ihm sofort Platz. Zweifelsohne gebührte dem Alten der Vorrang.


  »Wird er überleben?«, fragte Fidelma mit vor Erregung brüchiger Stimme.


  »Ich kann nur tun, was in meiner Macht steht«, erwiderte Bruder Conchobhar knapp. »Alles Übrige müssen wir Gott überlassen.«


  Er beugte sich nieder und begann Colgús Tunika und Hemd zu lockern, um die Wunde zu untersuchen.


  In der Halle liefen die Gäste kopflos umher, schrien und schilderten einander lauthals, was sie gesehen hatten.


  Finguine, der Thronfolger, sprang auf einen Tisch, klatschte in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen, und rief: »Haltet ein! Euer Lärmen hilft keinem! Verlasst die Halle, damit sich unsere Ärzte in Ruhe um den König kümmern können.«


  Widerstrebend schoben sie sich zu den Türen hin, die schon weit offen standen. Mit dem blanken Schwert in der Hand erwartete Gormán weitere Befehle.


  Bruder Conchobhar sah zu Eadulf hoch. »Wir müssen ihn in sein Schlafgemach schaffen. Dort ist es einfacher, seine Wunde zu behandeln.«


  Eadulfs Blick suchte Beccan, den Hofmeister. »Rasch, hilf mir, Colgú ins Schlafgemach zu schaffen.«


  Beccan stierte noch immer vor sich hin.


  »Dich meine ich!«, knurrte Eadulf.


  Der Hofmeister zuckte zusammen, blinzelte und begriff, was verlangt wurde. Mit aller Vorsicht hoben sie den reglosen König auf. Bruder Conchobhar ging ihnen voran und führte sie aus der Festhalle.


  Eadulf merkte, dass Fidelma ihnen folgen wollte, und sagte über die Schulter: »Du kannst da im Augenblick nicht helfen, besser wäre, du versuchst herauszufinden, wer der Attentäter ist und warum er das getan hat!«


  Fidelma wollte aufbegehren, sah aber sogleich ein, dass er recht hatte, und kehrte in die Halle zurück. Dort stand Brehon Aillín benommen und starrte auf den toten Brehon Áedo und den Mörder. Einen Augenblick später war Finguine neben Fidelma und hielt ihr wortlos einen Becher Wein hin. Sie nahm ein paar Schlucke, fühlte, wie der Wein ihren Körper durchströmte. Alle waren wie gelähmt, keiner wusste, was man tun sollte.


  »Jetzt ist es wohl an mir, mich um alles zu kümmern … bis Colgú wiederhergestellt ist«, meinte Finguine mit verhaltener Stimme. Es klang, als bäte er um ihre Zustimmung.


  Brehon Aillín räusperte sich, bevor er sich zu einer Antwort durchrang. »Ich war Brehon Áedos Stellvertreter. Da er nun tot ist, übernehme ich die Verantwortung für die Rechtsprechung im Lande.« Er war im Rat der Brehons der Rangälteste. »Aber natürlich möchte ich dich, Lady, sowohl als Schwester des Königs wie auch als dálaigh um deine Mithilfe bitten«, fügte er höflich hinzu. »Deine Erfahrung in derartigen Fällen ist allseits bekannt.«


  »Dazu bin ich gern bereit, Brehon Aillín«, erwiderte Fidelma nach kurzem Bedenken. »Wann immer ich kann, will ich dir und Vetter Finguine mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


  Finguine fiel ein Stein vom Herzen; er war froh, dass es gar nicht erst zu einem peinlichen Wortwechsel gekommen war, und er sagte zu Brehon Aillín: »Gormán hat den Mörder in die Festhalle gelassen. Vermutlich wirst du ihn als Ersten befragen wollen.«


  Der Saal war nun fast leer, nur Brehon Aillín und Fidelma sowie Finguine und Caol standen inmitten der Tische, die noch beladen waren mit dem ungegessenen Festmahl. Gormán war auf seinem Posten am Eingang geblieben. Auf Caols Wink kam der junge Krieger zu ihnen, blass und höchst beunruhigt.


  »Sage mir, was du über den Mann weißt«, forderte ihn Brehon Aillín auf und wies auf den Leichnam des Attentäters.


  Gormán schürzte die Lippen und zuckte die Achseln. »Viel kann ich dir nicht erzählen. Ich stand auf meinem Posten vor der Festhalle. Einer der Wächter vom Haupttor kam heran, er begleitete den Mönch da.«


  »Wer war der Wächter?«, fragte Brehon Aillín.


  »Luan heißt er, bei uns hat er den Spitznamen: ›der Spürhund‹.«


  »Caol, schick jemand, der Luan holt«, wies Finguine ihn an und gab Gormán das Zeichen weiterzureden.


  »Luan sagte zu mir, der Mönch wäre zum Tor gekommen und hätte erklärt, er sei Bruder Lennán von Mungairit und habe eine wichtige Mitteilung für den König. Er sah überhaupt nicht verdächtig aus, einfach nur wie ein gewöhnlicher Klosterbruder. Mir hat er dasselbe gesagt und hat darauf bestanden, seine Botschaft sei sehr wichtig, aber nur für die Ohren des Königs bestimmt. Deshalb habe ich ihn draußen warten lassen, bin in die Festhalle gegangen und habe mit dem Hofmeister geredet. Der ist gleich zu Colgú gelaufen, hat sich mit ihm besprochen und mir das Zeichen gegeben, den Mann hereinzulassen. Und das habe ich getan. Was dann hier drin passiert ist, habt ihr selbst gesehen, ich bin ja wieder auf meinem Posten draußen gewesen.« Er zögerte, wandte sich mit zerknirschter Miene an Fidelma und suchte sich zu entschuldigen. »Ich hätte nicht verhindern können, was dann geschehen ist … ich war nicht …«


  Fidelma wehrte ab. »Niemand macht dir einen Vorwurf, Gormán. Wir sind alle völlig überrascht worden.«


  »Das bringt uns alles keinen Schritt weiter«, brummte Brehon Aillín. »Vielleicht sollten wir erst einmal Bruder Lennáns Leichnam …«


  Da kam Caol mit dem anderen Krieger herein. Der Mann schaute ängstlich um sich, während er zu der Gruppe geführt wurde.


  »Stimmt es?«, fragte er bedrückt. »Ist der König wirklich schwer verletzt?«


  »So ist es«, bestätigte Brehon Aillín, »aber er lebt, Gott sei Dank. Brehon Áedo ist leider tot. Du bist Luan, vermute ich. Wir möchten von dir hören, was du von dem Mann weißt, der sich als hinterhältiger Mörder entpuppt hat.«


  »Ich weiß gar nichts«, stammelte der Wachmann. »Ich hätte Verdacht schöpfen müssen … dass es so kommt, habe ich nicht geahnt.«


  Brehon Aillín lächelte kalt. »Erzähl uns einfach, was geschehen ist.«


  Der Wächter zögerte, hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen. »Ich hatte Wache am Haupttor, als der Mönch auf dem Torweg heraufkam. Er kam ganz frei und locker hoch und erklärte mir, er sei Bruder Lennán von der Abtei des heiligen Nessán und käme von Mungairit mit einer wichtigen Mitteilung für König Colgú. Ich erwiderte ihm, der König wäre nicht zu sprechen, er weile gerade auf dem Fest für Colmán. Er beharrte, seine Meldung sei so wichtig, dass er sofort zum König vorgelassen werden müsse, er würde es verantworten, den König deswegen zu stören. Ich wies meine Kameraden von der Burgwache an, meinen Posten am Haupttor zu übernehmen, und forderte Bruder Lennán auf, mir zur Festhalle zu folgen. Dort übergab ich ihn dem Krieger Gormán.«


  Es entstand eine Pause, Brehon Aillín stöhnte ungehalten und wollte den Mann schon fortschicken, doch Fidelma sah den Wächter nachdenklich an.


  »Einen Moment noch, Luan. Warum hast du gesagt, du hättest Verdacht schöpfen müssen? Wieso ist dieser Gedanke dir jetzt gekommen?«


  Der Wächter schaute höchst unglücklich drein und fuhr sich vor Verlegenheit mit der Zunge über die Lippen. »Lady, von Mungairit im Land der Uí Fidgente bis hierher ist es ein ziemlich langer Weg. Der Mann stand so am Portal, als wäre er eben nur von der Stadt zum Burgtor heraufgekommen. Er sah nicht so aus, als wäre er mehrere Tage unterwegs. Ganz forsch kam er daher, und Kleidung und Aussehen wirkten sauber und gepflegt. Er hatte nicht einmal einen Wanderstab bei sich.«


  »Er hätte doch hergeritten oder auf einem Wagen gekommen sein können«, warf Brehon Aillín ärgerlich ein. »Hätte auch irgendwo übernachtet haben können, schließlich gibt es genug Schenken und Gasthäuser.«


  »Er hat aber gesagt, er sei die ganze Strecke zu Fuß gegangen«, wandte Luan ein. »Ich nehme an, Kleidung und Schuhwerk hat er gewechselt, bevor er ans Burgtor kam.«


  Fidelma sah ihm voll ins Gesicht. »Das ist ein wichtiger Punkt, Luan. Aber es genügt wohl noch nicht, um Verdacht zu schöpfen. Deswegen musst du dir keine Vorwürfe machen. Selbst wenn du deine Bedenken geäußert hättest, das, was dann geschah, hätte es nicht verhindern können.«


  »Da ist noch etwas …«, bekannte Luan.


  »Und das wäre?«, fragte Brehon Aillín ungeduldig.


  »Kurz bevor das Fest begann, gab es einen Hagel- und Regenschauer. Der hat nicht lange gedauert, war aber sehr heftig. Ich war gerade vor den Mauern und fand so schnell keinen Unterstand. Fühl mal meinen Waffenrock.« Er streckte Fidelma den Arm hin, und sie betastete den Ärmel, der war noch feucht. »Der Klosterbruder hatte ganz trockene Sachen an, er kann also nicht von weit her gekommen sein. Dabei tauchte er auf, als das Unwetter gerade vorbei war.«


  »Da hast du in der Tat Wesentliches bemerkt, Luan,« sagte Fidelma. »Trotzdem, du musst dir keine Vorwürfe machen, du hast deinen Dienst ordentlich versehen. Eine logische Erklärung für die Umstände wird sich noch finden. Du kannst zu deinem Posten zurückkehren.«


  Kaum war Luan gegangen, galt Fidelmas Aufmerksamkeit dem Attentäter; der lag noch so auf dem Boden, wie er niedergestürzt war. Daneben lag der Leichnam von Brehon Áedo. Angewidert verzog sie das Gesicht.


  »Wir sollten Áedo zur Aufbahrung in die Kapelle bringen lassen«, sagte sie zu Brehon Aillín. »Den Mörder aber müssen wir uns genauer ansehen, vielleicht findet sich etwas, das uns verrät, wer er war.«


  Brehon Aillín stutzte kurz und gab den Auftrag an Caol weiter, der zwei Diener anwies, den ermordeten Obersten Brehon von Muman fortzutragen. Unschlüssig starrten Aillín und Fidelma auf den toten Attentäter. Sie bückte sich, und ohne etwas zu berühren, betrachtete sie das Schuhwerk des Mannes. Es waren cuaran, Schuhe aus Leder, sieben übereinandergelegte dünne Schichten bildeten die Sohle, gaben ihr Festigkeit und widerstanden der Abnutzung. Das Leder war sogar über einen Holzblock gezogen, der den Absatz bildete.


  »In einem hat Luan bestimmt recht«, stellte sie fest, »weit gewandert ist der Mann in diesen Schuhen nicht. Sie sehen ziemlich neu aus, und die Sohlen sind so gut wie gar nicht abgelaufen. Auch stammen sie aus der Hand eines tüchtigen Schuhmachers. Ein einfacher Mönch trägt solche Fußbekleidung bestimmt nicht. Sieh mal, die abgeschabten Stellen auf der Innenseite. Was lässt sich daraus schlussfolgern?«


  Brehon Aillín sah sie nachdenklich an. »Der Mann hatte vielleicht einen Gehfehler, ein Fuß scheuerte am anderen.«


  Fidelma schüttelte den Kopf. »Dass er gehbehindert war, fiel nicht auf, als er in den Saal kam. Aber könnten die Abschabungen nicht beim Reiten von den Steigbügeln herrühren?«


  »Auch möglich«, murmelte der Richter.


  Fidelma untersuchte den Leichnam weiter. »Die Kutte ist die eines einfachen Klosterbruders, ohne jede Verzierung. Sie ist aus gutem, dicht gewebtem Stoff, aber das ist nichts Ungewöhnliches.«


  »Nur dass die Sachen völlig trocken sind, wie Luan schon bemerkt hat«, äußerte sich Brehon Aillín.


  »Er trägt einen criss, einen dicken Strick als Gürtel, sonst nichts weiter. Wenigstens einen Lederbeutel hätte er haben müssen, wie ihn Mönche auf Wanderfahrt bei sich tragen. Drehen wir ihn um, vielleicht finden wir noch etwas Aufschlussreiches.«


  Vorsichtig drehten sie den Leichnam auf den Rücken. Brehon Aillín untersuchte rasch die Kleidung, richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »In den Falten der Kutte ist nichts weiter verborgen, aber sein Unterhemd kommt mir sonderbar vor.«


  Fidelma beugte sich über den Toten, sie musste den Stoff gar nicht erst anfühlen, denn sie erkannte das Material auf den ersten Blick. »Sróll?«, fragte sie verwundert.


  »Satin ist das. Ein Hemd aus Satin, nicht aus Flachs oder Wolle, wie Klosterbrüder es üblicherweise tragen«, bestätigte der Brehon.


  »Wir müssen uns die Kleidungsstücke sorgfältig anschauen, möglicherweise sind Zeichen eingestickt, die auf die Herkunft schließen lassen. Merkwürdig ist schon, dass er keinen Beutel am Gürtel noch sonst etwas bei sich trägt wie Reisende sonst. Vielleicht verraten uns seine Gesichtszüge etwas mehr.«


  Sie betrachtete das Gesicht des Toten. Erst jetzt begriff sie, dass er höchstens Mitte zwanzig sein konnte. In dem hageren, bleichen Gesicht mit den vorstehenden Jochbeinen wirkten die Wangen wie eingefallen und ließen ihn älter erscheinen. Wangen und Oberlippe waren glattrasiert, der bläuliche Ton der Haut war ein Hinweis darauf, dass er sich öfter rasieren musste als die meisten Männer. Das Haar um die Tonsur war dick und beinahe blauschwarz, ebenso die Augenbrauen. Auch die Augen, die blicklos ins Leere starrten, waren dunkel. Fidelma drückte die Lider zu und schüttelte sich unangenehm berührt, denn die Leiche erkaltete bereits. Sie überwand sich noch einmal und betastete den Kopf, auf dem die Tonsur, wie in den fünf Königreichen üblich, in der Art des heiligen Johannes geschoren war und nicht in der Art des heiligen Petrus, wie es die Kirche in Rom verlangte.


  »Die kahle Kopfhaut ist ganz weiß, ein merkwürdiger Kontrast zum wettergebräunten Gesicht und den Armen. Ich meine, er hat sich die Tonsur erst vor kurzem zugelegt.«


  »Du bezweifelst demnach, dass er ein Mönch war?«, fragte Brehon Aillín.


  »Zumindest wirst du einräumen, dass er ein höchst sonderbarer Klosterbruder war«, erwiderte Fidelma trocken. »Noch können wir keine sichere Aussage treffen. Wir haben lediglich bemerkt, dass die Tonsur erst kürzlich geschoren wurde. Wir müssen ihn ausziehen, die Kleidungsstücke genau untersuchen und sehen, ob der bloße Körper irgendwelche Merkmale aufweist.«


  »Der bloße Körper?«, fragte Brehon Aillín stirnrunzelnd.


  »Ein Mensch kann die Kleidung wechseln, sich das Haar schneiden, selbst die Gesichtszüge bis zu einem gewissen Grad verändern, aber seinen Körper kann er nicht unkenntlich machen.«


  »Dann sollte wohl besser ich den Leichnam untersuchen, Lady«, murmelte Brehon Aillín, dem unbehaglich zumute war.


  »Ich habe im Laufe der Zeit schon mehr als eine Leiche nackt gesehen, Aillín, wie du weißt. Mir muss keiner eine Peinlichkeit ersparen wollen.«


  In dem Augenblick kam Eadulf in den Saal.


  »Der König lebt«, sagte er, ehe noch jemand die Frage stellen konnte. »Die Wunde ist ziemlich tief, aber sauber, zeigt keinerlei Entzündung. Die Blutung ist zum Stillstand gekommen, und Bruder Conchobhar bleibt bei ihm und überwacht seinen Zustand. Noch ist der König bewusstlos, wahrscheinlich ist das sogar gut, denn Schlaf und völlige Ruhe können die Wundheilung nur fördern.«


  Fidelma presste die Lippen aufeinander. Die dringlichste Frage, die sich ihr aufdrängte und die Eadulf nicht beantwortet hatte, wohl gegenwärtig auch niemand beantworten konnte, war: Würde ihr Bruder am Leben bleiben? Sie schwieg eine Weile und wies dann auf den Leichnam.


  »Du kommst zur rechten Zeit. Wir brauchen dein Wissen. Eben wollten wir die Leiche des Mörders gründlicher untersuchen.«


  »Was hat er gesagt, bevor er zustach? Hat jemand das Wort verstanden?«


  Verständnislos starrten ihn alle an.


  »›Rache für Liamuin!‹, hat er geschrien. Wer ist oder war Liamuin? Was bedeutet der Name?«


  »Ein gewöhnlicher Name ist das nicht«, erwiderte Fidelma, leicht beschämt, weil sie vergessen hatte, was der Mörder rief, als er den Dolch zückte.


  »Das ist ein Frauenname«, wusste Finguine. »Bedeutet er nicht so viel wie ›die Anmutige‹?«


  »Liamuin ist zwar ein seltener Name, doch so ungewöhnlich ist er nun auch nicht«, fuhr Fidelma fort. »Sehen wir uns erst einmal die Leiche des Attentäters genauer an. Wir haben unsere Zweifel, ob er wirklich ein Klosterbruder war.«


  »Nichts deutet darauf hin, wer der Mann war oder woher er kam«, erklärte Brehon Aillín. »Seine Oberbekleidung ist die eines Mönchs, unter der Kutte aber trägt er ein Hemd aus Satin.«


  Eadulfs Mundwinkel zuckten leicht, er verkniff sich ein spöttisches Lächeln. »Dass Äbte, Bischöfe und andere wohlhabende Prälaten dazu neigen, sich vornehm zu kleiden, das weiß man doch.«


  »Ja, aber einer, der vorgab, nur ein Bote zu sein, und eine einfache Kutte anhatte wie die da, würde das kaum tun«, beharrte Brehon Aillín.


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Eadulf. »Ist euch sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Er hat gutes Schuhwerk an, es sieht wenig getragen aus, zeugt jedenfalls nicht von einer langen Wanderung. Die Innenseiten seiner Schuhe sind ein wenig abgeschabt, was darauf hindeutet, dass er geritten ist«, ergänzte Fidelma. »Und der Regenschauer, der niederging, kurz bevor er hier ankam, hat ihn offensichtlich auch nicht überrascht.«


  »Und sonst habt ihr nichts Sonderbares bemerkt?«, fragte Eadulf.


  Fidelma hob eine Augenbraue, schwieg aber.


  »Mir fiel das bereits auf, als er Colgú angriff, und jetzt, wie er da vor uns liegt, wundere ich mich erst recht: Er trägt kein Kruzifix um den Hals, weder eins, das zeigt, wie arm er ist, noch eins, das seinen Rang ausweist. Merkwürdig für jemanden, der sich ganz dem Neuen Glauben verschrieben hat.«


  »Stimmt, das ist ein wichtiges Indiz, Eadulf«, meinte Fidelma anerkennend.


  Er betrachtete schweigend den Leichnam, spürte dann aber, dass alle von ihm erwarteten, dass er weitersprach.


  »An den Händen sieht man, er hat nicht körperlich gearbeitet. Sie sind wohlgeformt, die Haut ist weich, besonders auch die Handflächen, dort bilden sich am ehesten Schwielen, wenn man ständig kräftig zupacken muss. Die Fingernägel sind sorgsam geschnitten und gerundet und …« Er bückte sich und hob die rechte Hand an, wies dabei auf Daumen und Zeigefinger. »Seht mal den dunklen Fleck hier seitlich an Daumen und Zeigefinger, da hat sich Tinte eingefärbt. Das Haar ist geschnitten, er ist auch rasiert. Das lässt auf einen Mann schließen, der auf ein gepflegtes Äußeres Wert legte.«


  »Gibt es noch etwas, worauf du uns aufmerksam machen kannst?«, fragte Fidelma.


  »Am wichtigsten ist der Name der Frau, den er geschrien hat. Wer ist sie oder war sie? Dein Bruder sollte den Namen sofort erkennen und wissen, worum es dem Täter ging. Colgú hat immer offen über Persönliches geredet. Zurzeit können wir ihn jedoch nicht fragen. Irgendwer aus seiner Umgebung sollte sich an den Namen erinnern und wissen, welche Bewandtnis es damit hat.«


  Kapitel 2


  Es verging etliche Zeit, ehe Eadulf die Augen zufielen. Lange hatte er neben Fidelma wach gelegen, die sich unruhig hin und her warf. Ihr gut zuzureden hatte er nicht gewagt, hoffte vielmehr, der Schlaf, den sie dringend nötig hatte, würde sie über kurz oder lang überwältigen. Und als er dann selbst aufschreckte, hatte er nicht das Gefühl, überhaupt geschlafen zu haben. Es war noch dunkel. Was aber hatte ihn geweckt? Unwillkürlich tastete er mit der Hand die Matratze ab. Das Lager neben ihm war kalt und leer. Er brauchte einen Moment, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und setzte sich auf. Obwohl heftiger Westwind die Sturmwolken weggefegt hatte, war draußen schwarze Nacht, denn das erste Viertel des Mondes spendete nur spärlich Licht.


  Eadulf vernahm ein leises Geräusch und machte am Fenster eine Gestalt aus, die hinaus in die Nacht schaute.


  »Fidelma?«


  Sie drehte sich zu ihm um.


  »Verzeih, Eadulf. Ich wollte dich nicht stören.«


  Noch nie hatte er diesen Tonfall in ihrer Stimme vernommen. Im Nu war er aus dem Bett, eilte zu ihr und nahm ihre kalten Hände in seine.


  »Du hast geweint.« Sacht fuhr er ihr über die tränennassen Wangen. Sie sagte nichts, schniefte nur leise.


  »Dein Bruder ist eine starke Natur, und in der Fürsorge von Bruder Conchobhar ist er bestens aufgehoben.« Eadulf war um Zuspruch bemüht.


  Sie nickte schwach. »Ich kenne Bruder Conchobhar, seit ich denken kann. Es gibt keinen besseren Arzt auf der Welt, dem ich das Leben meines Bruders anvertrauen würde.«


  Es folgte bedrückende Stille, die von einem für Eadulf unerwarteten Schluchzen unterbrochen wurde. Fidelma gehörte nicht zu den Menschen, die ihren Gefühlen freien Lauf ließen. Nur in ganz seltenen Momenten hatte Eadulf erahnt, was in ihrem Inneren vorging, denn sie hatte sich über die Jahre hinweg ein unbewegliches Äußeres angewöhnt; nur hin und wieder ließ sie ihn ihre wahren Gefühle erkennen, ihre Empfindsamkeit, ihre Verwundbarkeit – Empfindungen, die sie als Anwältin gelernt hatte zu verbergen waren in ihrer Arbeit doch unbestechliche Logik, scharfe Rede und unerschütterliches Auftreten verlangt, der Umgang mit Einfältigen und mit Vorurteilen Behafteten duldete keinerlei Toleranz. Eadulf war der Einzige, der hinter dieser Tarnung den wahren Menschen in ihr sah, und doch überraschte es ihn, sie jetzt angesichts des versuchten Mordes an ihrem Bruder so fassungslos zu erleben.


  Er wusste, dass er sie nicht würde trösten können. Ihr zu sagen, dass Tränen normal seien, dass sich die Dinge zum Guten wenden und ihr Bruder sich wieder erholen würde, war sinnlos. Mit solchen Plattitüden brauchte er ihr nicht zu kommen.


  »Ich weiß, wie sehr du deinen Bruder liebst«, sagte er nur leise und hielt ihre kalten Hände immer noch fest umschlossen.


  »Er ist der Einzige, der mir von der engeren Familie geblieben ist«, murmelte sie betrübt. »Unsere Mutter starb bei meiner Geburt, und unser Vater folgte ihr schon bald. Mein ältester Bruder, Forgartach, starb, während ich auf der Hohen Schule für Rechtskunde war. Kein Wunder, dass Colgú und ich uns sehr nahestehen. Selbst als wir beide studierten und ich dann ins Kloster ging, verloren wir uns nicht aus den Augen. Wann immer wir konnten, haben wir uns gesehen.«


  »Du hast doch aber noch viele Vettern. Finguine zum Beispiel, den Thronfolger deines Bruders.«


  »Aber zu keinem von ihnen habe ich eine so enge Bindung wie zu Colgú, auch wenn in unserer Gesellschaft die Familienbande ungemein wichtig sind. Die Familie geht uns über alles, und unsere Genealogen sind sehr genau im Aufführen unserer Vorfahren. Unser Stammbaum geht bis in die Urzeiten zurück.«


  »Ja, ich habe die forsundud, die Lobeshymnen und Gedichte auf deine Vorfahren, gehört«, pflichtete ihr Eadulf bei.


  »Kein König oder Stammesfürst kann ernannt werden, ohne dass vor der Versammlung die forsundud seiner Vorfahren gesungen werden«, betonte Fidelma und fügte dann nicht ohne Stolz hinzu: »Von Éber Finn, dem Sohn von Milidh und Gründer dieses südlichen Königreichs, an gerechnet, gehört Colgú zur neunundfünfzigsten Generation. Es waren die acht Söhne von Milidh, dem Krieger, der mit Geburtsnamen Golamh hieß, die mit den Gälen an den Ufern dieser Insel landeten und sich hier niederließen. Das geschah vor langen Zeiten, als sie noch mit den alten Göttern und Dämonen kämpfen mussten …« Sie hielt inne, und Eadulf konnte sich gut vorstellen, dass sie vor sich hin lächelte. »Na ja, jedenfalls heißt es in den Legenden so.« Eine kurze Weile verging, und sie meinte: »Nicht mehr lange, und der Morgen dämmert. An Schlafen ist nicht zu denken. Zünde eine Kerze an, Eadulf, und hol uns Wein.«


  Eadulf war erleichtert, dass er Fidelma hatte ablenken können. Dass sie keinen Schlaf fand, war nur allzu verständlich, aber er selbst war müde und hätte sich gern noch ein wenig hingelegt. Doch widerspruchslos nahm er eine Kerze, und da er wusste, dass in den Gängen draußen immer eine Lampe brannte, öffnete er die Tür, um dort seine Kerze anzuzünden. Er war gerade dabei, als er eine leise Bewegung hörte.


  Es war Enda, einer der jungen Krieger der Leibgarde des Königs, der offensichtlich Wache stand. Mit besorgtem Gesichtsausdruck kam er auf Eadulf zu.


  »Stimmt etwas nicht, Freund Eadulf?«, fragte er leise.


  Eadulf schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Wir konnten nur nicht schlafen.«


  Jetzt tauchte Fidelma, in ein wollenes Umschlagtuch gehüllt, in der Tür auf. »Worum geht es?«, fragte sie beunruhigt. »Gibt es etwas Neues von Colgú?«


  »Nein, Lady. Caol hat mir befohlen, hier Wache zu halten. Verzeih, wenn ich euch gestört habe.«


  »Davon kann nicht die Rede sein«, beruhigte ihn Eadulf. »Bezieh nur wieder deinen Posten.« Er nickte dem Krieger zu, ging ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Vermutlich treibt Caol die Sorge um, dass der Attentäter nicht allein gewesen ist«, überlegte Fidelma. Sie ließ sich auf das Bett sinken, während Eadulf einen günstigen Fleck zum Aufstellen der Kerze suchte.


  »Er lässt Vorsicht walten«, stimmte ihr Eadulf zu, goss zwei Becher Wein ein und brachte sie zu ihr ans Bett. »Solange man nichts Genaueres weiß, sollte man immer auf der Hut sein.«


  »Und mit den Nachforschungen können wir erst bei Tageslicht beginnen«, stellte Fidelma bedauernd fest. »Das siehst du doch auch so, oder?«


  »Wohl wahr. Licht in das Dunkel kann nur die Erkenntnis bringen, wer Liamuin ist oder war, und warum der Attentäter sich mit dem Ausruf ›Rache für Liamuin!‹ auf Colgú warf, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Wir haben gerade erst von euren Vorfahren gesprochen. Gibt es jemand unter ihnen, der so hieß?«


  Fidelma zog die Knie bis zum Kinn und umschloss mit den Armen die angezogenen Beine.


  »Nicht, dass ich wüsste.« Dann hob sie plötzlich den Kopf. »Merkwürdig. Hieß nicht eine der fünf Schwestern des heiligen Patrick Liamuin? War sie nicht die Mutter von Sechnall? Sechnall, der Dichter, der das berühmte Lied über Patrick geschrieben hat?«


  »›Audite omnes amantes Deum …‹«, fing Eadulf an zu singen, dem sogleich der Liedanfang einfiel. »›… Sancta merita viri in Christo beati Patrici episcopi …‹«


  »Vernehmt, all ihr Gottesfürchtigen, die begnadeten Tugenden des Bischofs Patrick, eines geheiligten Mannes in Christo …«


  Sein Gesang verebbte, denn ihm war ein Gedanke gekommen. »Könnte das Attentat einen religiösen Hintergrund haben? Wird nicht übermorgen der Festtag des heiligen Sechnall begangen?«


  Fidelma überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Den begeht man traditionell im Norden und im mittleren Königreich Midhe. Wieso sollte Colgú wegen der Mutter des heiligen Sechnall von Midhe Streit gehabt haben?«


  »Zwischen den Abteien von Imleach und Ard Macha gibt es doch Streitigkeiten genug über den Anspruch von Macha, dass ihr Abt das Oberhaupt der Bischöfe der fünf Königreiche sein sollte«, meinte Eadulf.


  Fidelma zuckte mit den Achseln. »Darum streiten sich nur die hohen Geistlichen. Aber außer der Mutter von Sachnell muss es noch andere Frauen mit dem Namen Liamuin geben. Es ist ein seltener Name, wiederum nicht ganz ungewöhnlich. Nur will mir sonst niemand einfallen, der auch so hieß. Doch festlegen will ich mich nicht.«


  »Lass uns ganz praktisch an die Sache herangehen«, sagte Eadulf. »Der Fluch galt eindeutig deinem Bruder. Also muss er auch eine Erklärung dafür haben. Wir können nur hoffen …« Er hielt erschrocken inne und setzte erneut an. »Sowie es ihm besser geht, müssen wir ihn danach fragen.«


  Fidelma schwieg einen Augenblick, stimmte ihm aber zu. »Du hast recht. Sobald es möglich ist, werde ich ihm die Frage stellen.«


  Sollte Colgú den Angriff nicht überleben, würde man ihn nicht fragen können, dachte Eadulf im Stillen und hatte bei der Vorstellung sofort ein schlechtes Gewissen.


  »Mir geht da noch etwas anderes durch den Kopf«, fing Fidelma zögernd an. »Ich glaube, man sollte dem Punkt nachgehen, den Luan erwähnte.«


  »Du meinst, dem Gedanken, der Attentäter könnte sich während des Regens irgendwo in der Siedlung aufgehalten haben und wäre erst zur Burg hinaufgekommen, als das Unwetter vorbei war?«


  »Genau so. Wenn er nach Cashel ritt, muss er irgendwo einen Platz gefunden haben, um sein Pferd unterzustellen und sich umzuziehen. Und war er in Wirklichkeit kein Mönch, könnten uns seine Kleider Aufschluss geben. Bleibt die Frage, ob er sich in einem Gasthaus aufhielt oder ob ihm ein Mitverschwörer Unterschlupf bot.«


  »Irgendwie werden wir das Rätsel schon lösen.«


  Eadulf blickte zum Fenster. Draußen wurde es allmählich hell, und er blies die Kerze aus. Zum Schlafen war es nun endgültig zu spät, auch kam schon Leben in die Burg. Fidelma erhob sich vom Bett. Eadulf atmete tief durch – es würde ein langer Tag werden.


  Vor den Türen, die in Colgús Privatgemächer führten, stießen sie auf Bruder Conchobhar. Zwei von Cashels Elitekriegern, Dego und Aidan, die Fidelma und Eadulf wohlbekannt waren, hielten draußen mit unbeweglicher und ernster Miene Wache.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Fidelma den alten Arzt.


  »Er ist bei Bewusstsein, hat aber starke Schmerzen. Die Nacht war schlecht, doch Gott sei Dank hat er kaum Fieber.«


  »Ist er in der Lage zu sprechen?«


  Der alte Mann war über die Frage nicht sehr erbaut. »Wir sollten jede Anstrengung und Aufregung vermeiden. Die Verletzung ist erheblich, insofern ist unbedingte Ruhe angeraten.«


  »Es geht mir nur um eine Frage. Ich halte mich daran, nur eine Frage.«


  Bruder Conchobhar kannte beide, Fidelma und ihren Bruder Colgú, seit deren frühester Kindheit. Schon vor ihrer Geburt hatte er bei ihrem Vater Failbhe Flann, als der Muman regierte, in Diensten gestanden und bis zu dessen Tod an seinem Krankenbett gewacht. Er wusste, wenn Fidelma auf ihrem Anliegen beharrte, war es dringend und duldete keinen Aufschub. Zögernd gab er ihrer Bitte nach.


  »Aber wirklich nur eine Frage«, mahnte er.


  »Du gehst am besten allein«, riet ihr Eadulf. »Wir sollten ihn nicht mit unnötig vielen Menschen ermüden.«


  Fidelma machte einen Schritt auf die geschlossenen Türen zu, und Dego drückte die Klinke herunter, um ihr Einlass zu gewähren. Sie nahm alle Kraft zusammen und ging hinein. Leise schloss Dego die Tür hinter ihr.


  Eadulf wandte sich an Bruder Conchobhar. »Ich vermute, niemand hier in der Burg kennt Colgú so gut wie du.«


  Der alte Arzt und Apotheker lächelte versonnen. »Das stimmt wohl, aber keinem ist es vergönnt, alle Gedanken, Gefühle und Handlungen eines Mitmenschen zu durchschauen.«


  Eadulf musste den Vorbehalt gelten lassen.


  »Du weißt, dass der Attentäter, ehe er zustach, ›Rache für Liamuin!‹ rief?«


  Bruder Conchobhar nickte.


  »Hast du eine Idee, was er damit gemeint haben könnte?«


  »Nein. Ich habe den Namen noch nie gehört. Aber wahrscheinlich ist das die Frage, die Fidelma ihrem Bruder stellen will. Tut mir leid, ich kann da nicht helfen.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass Colgú mit seiner Antwort weiterhilft.«


  Fidelma durchquerte den großen Raum, in dem ihr Bruder gewöhnlich seine Ratgeber, Familienmitglieder oder engere Freunde empfing. Von der Feuerstelle verbreiteten prasselnde Holzscheite eine wohltuende Wärme. Sie ging hinüber zur Tür, die zum Schlafgemach führte. Ein Bediensteter, der davorsaß, stand nervös auf, doch Fidelma bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. Behutsam öffnete sie die Tür und betrat leise das Zimmer.


  Colgú lag mit fest bandagierter Brust im Halbdunkel auf dem Bett. Er sah blass aus, Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Wangen, selbst das feuerrote Haar war nass und klebte auf Stirn und Schläfen. Die Lippen waren blutleer, und er atmete unregelmäßig, es war mehr ein stoßartiges Keuchen.


  Als sie zu ihm ans Bett trat, schien er ihre Anwesenheit zu bemerken, denn die Augenlider zuckten und öffneten sich langsam. Er sah sie mit seinen graugrünen Augen an und versuchte ein Lächeln, aber das geriet mehr zu einer Grimasse.


  Sie hielt den Finger an die Lippen und schaute ihn liebevoll an.


  »Grüß dich, kleiner Stachel«, flüsterte sie und nannte ihn bewusst bei seinem Spitznamen aus der Kindheit. Sein eigentlicher Name bedeutete nämlich so viel wie etwas Scharfes, Spitzes, etwa wie ein Schwert oder auch Dorn, und als sie damals dahinterkam, hatte sie als Kosenamen für ihn »kleiner Stachel« erfunden und ihn oft so genannt. »Wie geht es dir?«


  Wieder misslang das Lächeln. »Wie es einem so geht, den man erdolchen wollte«, versuchte er zu scherzen.


  »Der Attentäter hat es selbst mit dem Leben bezahlen müssen.«


  »Ich weiß, Caol hat ihn wohl getötet.«


  Sie nickte. »Stimmt, nur dass der Schuft vorher noch Brehon Áedo töten konnte.«


  Colgú versuchte, dem Körper eine andere Lage zu geben, stöhnte aber sogleich von Schmerzen gepeinigt auf.


  »Lieg still!«, herrschte ihn Fidelma an. »Du darfst dich nicht bewegen.«


  »Hat man dich mit den Nachforschungen betraut?« Colgú fiel es schwer zu sprechen.


  »Keine Bange!« Fidelma konnte sich nicht eines zynischen Lächelns enthalten. »Rein formell gesehen ist Brehon Aillín verantwortlich, aber ich helfe ihm.«


  Colgú presste die Lippen zusammen. »Áedo war ein guter Mann. Er ist kaum einen Monat mein Oberster Brehon gewesen.«


  Fidelma bemerkte, wie die Zeit verrann, sie durfte und wollte den Kranken nicht über Gebühr ermüden. »Ich muss dir eine Frage stellen, Bruder. Wer ist oder wer war Liamuin?«


  Verständnislos sah er sie an.


  »Liamuin? Was soll die Frage?«


  »Als der Attentäter auf dich einstach, rief er ›Rache für Liamuin!‹. Offensichtlich wollte er dir damit doch etwas zu verstehen geben.«


  Ihr Bruder schloss die Augen und schüttelte andeutungsweise den Kopf.


  »Ich kann mich an nichts erinnern, weiß nur, dass er etwas schrie. ›Rache für Liamuin!‹, sagst du?«


  Fidelma nickte.


  »Ich kenne niemand mit dem Namen.«


  »Wirklich niemand? Niemand aus früheren Zeiten, eine Verwandte, Freundin oder Bekannte?«, versuchte sie nachzuhelfen.


  »Niemand. Wahrhaftig, Schwester, der Name sagt mir nichts.«


  Fidelma beugte sich über den Leidenden im Bett, drückte ihm die Hand und lächelte ihn aufmunternd an.


  »Ruh dich aus, kleiner Stachel. Mach dir keine Gedanken. Deine einzige Aufgabe ist, wieder auf die Beine zu kommen.«


  »Ich will’s versuchen, Schwester«, versprach er mit einem gequälten Lächeln.


  Noch ehe ihr Eadulf draußen vor der Tür eine Frage stellen konnte, schüttelte Fidelma enttäuscht den Kopf.


  »Er konnte nichts mit dem Namen anfangen.«


  »Dann bleibt die Sache rätselhaft. Warum versucht jemand einen umzubringen, schreit dabei wie zur Rechtfertigung seiner Tat einen Namen heraus, der aber keinem etwas sagt, und muss außerdem damit rechnen, bei dem Attentat selbst getötet zu werden?«


  »Dem Attentäter hat der Name etwas gesagt«, erwiderte Fidelma.


  »Das schon, aber …«


  »Vielleicht brauchte er ihn für sein eigenes Selbstverständnis, egal, ob er dem Opfer etwas bedeutete. Eher als eine Rechtfertigung für sich selbst.«


  »Das ist ganz schön tiefgründig.«


  »Nichts ist tiefgründiger als ein verwirrter Verstand.«


  »Nur hilft es uns bei der Suche nach dem Wer und Warum nicht weiter«, stellte Eadulf fest. Er schaute zum Fenster und auf die treibenden Wolken. »Wir sollten uns im Ort umsehen, möglicherweise bringen wir dort etwas über das Pferd des Attentäters in Erfahrung. Das heißt …«


  Sie spürte das Zögern in seiner Stimme.


  »Das heißt was?«


  »Wir haben Alchú versprochen, mit ihm auszureiten.«


  Sie hatte es durchaus im Hinterkopf, doch gehofft, Eadulf hätte es vergessen. Verärgert biss sie sich auf die Lippen.


  »Geh bitte zu Muirgen und erklär ihr die Situation, ich laufe derweil schon in den Ort hinunter und frage im Gasthaus nach.«


  Eadulf schüttelte den Kopf. »Es geht um Alchú, und wenn, dann müssen wir es ihm sagen und nicht Muirgen.«


  Kurz hatte es den Anschein, sie wolle ihm widersprechen, doch fast im selben Moment gab sie nach. »Also gut.«


  »Lady! Eadulf! Wartet einen Moment!«


  Es klang dringend, und beide drehten sich um. Den Gang entlang kam Gormán auf sie zugeeilt.


  »Ich komme gerade von meiner Mutter. Sie hat Interessantes zu berichten, das könnte uns auf die Spur des Attentäters bringen.«


  Erregt sah Fidelma den jungen Krieger an.


  »Ist Della wohlauf?«, war ihre erste Frage. Sie war mit Gormáns Mutter gut Freund geworden. Della war ursprünglich eine von der Gesellschaft Verstoßene gewesen, eine bé-táide, Prostituierte, und Fidelma hatte sie nach einer Vergewaltigung erfolgreich verteidigt. Sie hatte mit ihrer Verteidigung den Beweis erbracht, dass das Gesetz selbst Prostituierte schützte, wenn es gegen ihren Willen zu einem Geschlechtsakt gekommen war. Della hatte danach das Leben als Prostituierte aufgegeben, aber Fidelma hatte sie ein zweites Mal verteidigen müssen, als sie unter Mordverdacht stand. Damals hatte Della ihr offenbart, dass sie die Mutter des jungen Kriegers Gormán war.


  »Meiner Mutter geht es gut«, versicherte ihr Gormán. »Aber ihr solltet am besten beide mit mir kommen. Es sieht so aus, als hätte der Attentäter vergangene Nacht sein Pferd unten im Ort gelassen.«


  Fidelma zögerte und vergewisserte sich mit einem Blick bei Eadulf. Die konkrete Frage zu stellen war nicht nötig.


  »Primum prima – manche Dinge haben Vorrang«, meinte der nur achselzuckend, wenn auch nicht gerade begeistert. »Wir sind ja nicht lange fort und können auch nachher mit Alchú ausreiten. Erst aber müssen wir hören, was Della zu berichten hat.«


  Dellas Haus lag am Westrand des Orts, der sich am Fuße des Felsens von Cashel erstreckte. Auf dessen Höhe thronte die Burg der Könige von Muman mit Blick auf die Ebene ringsum. Das kleine Haus mit angebautem Stall stand etwas abseits, zu dem Anwesen gehörten auch ein Schuppen und die Koppel dahinter. Die grenzte an größere Felder, die bis zum Rand eines Waldgebiets reichten. Als sich die Gruppe dem Haus näherte, kam unter wütendem Gebell ein großer Hund auf sie zugerannt. Erst als Gormán ihn anrief, gab er Ruhe und blieb schwanzwedelnd stehen. Von der Rasse her war das kräftige Tier ein leith-choin, ein Mischling, eine Kreuzung zwischen einem Schäferhund und vermutlich einem Terrier.


  Sein Bellen hatte Della an die Tür gelockt. Sie war klein von Wuchs und vielleicht vierzig Jahre alt, aber trotz ihrer fraulichen Reife hatte sie sich ein jugendliches Aussehen und eine golden leuchtende Haarpracht bewahrt. Das enganliegende Kleid brachte ihre immer noch gute Figur vorteilhaft zur Geltung.


  Sie begrüßte sie mit der besorgten Frage: »Was gibt es Neues vom König?«


  »Er lebt, ist aber in einem erbärmlichen Zustand. Wir hoffen, er übersteht die nächsten kritischen Tage«, erwiderte Fidelma. »Und wie geht es dir selbst, Della?«


  »Mit mir ist so weit alles in Ordnung, nur die rätselhaften Umstände der vergangenen Nacht beunruhigen mich. Hat mein Sohn dir davon berichtet?«


  »Wir wollten es lieber aus deinem Munde hören«, entgegnete Fidelma ernst.


  »So viel gibt es da gar nicht zu erzählen, aber besser, ich zeig es dir gleich.«


  Sie winkte ihnen, ihr zu folgen, ging um das Gebäude herum nach hinten und wies auf die Koppel. Zwei Pferde standen auf der Weide. Das eine erkannte Fidelma sofort als Dellas Ackergaul, sie hatte es oft genug vor einen Karren gespannt gesehen. So ein fén war ein Gefährt mit massiven Rädern. Trotz der Stellung ihres Sohnes in der Leibgarde des Königs waren Dellas Lebensumstände bescheiden, Räder mit Speichen hätte sie sich nicht leisten können.


  Das zweite Pferd weckte Fidelmas Aufmerksamkeit. Es war größer und stämmiger als das andere, ein durchtrainiertes Jagdpferd, geeignet für lange Ritte mit einem Krieger, grau mit weißen Sprunggelenken oberhalb der Fesseln.


  »Das dort ist wohl kaum dein Pferd, oder?«, fragte Fidelma schmunzelnd.


  Della verzog das Gesicht. »Schön wär’s. Das Tier brächte einen guten Preis«, und mit einem Blick auf Gormán: »Auf einem wie dem tät auch mein Sohn gern reiten.«


  Gormán versuchte, zur Sache zu kommen. »Meine Mutter hat es erst heute früh entdeckt. Es stand einfach so da auf der Koppel, und angesichts …«


  Fidelma war schon am Gatter zur Koppel, schwang sich mit erstaunlicher Wendigkeit darüber und ging hinüber zu dem Pferd. Es stand friedlich da, legte allerdings die Ohren zurück und blähte die Nüstern, als sie sich ihm näherte. Eadulf war ihr bis zum Gatter gefolgt und beobachtete sie besorgt. Er selbst kannte sich nicht gut mit Pferden aus. Gormán bemerkte seine Unruhe und redete ihm aufmunternd zu: »Kein Grund zur Sorge, Freund Eadulf. Die Rasse ist von Natur aus friedlich und auch klug, und Lady Fidelma weiß mit Pferden umzugehen. Sie wird das Tier bestimmt nicht verschrecken.«


  Fidelma war jetzt ganz nahe bei dem Pferd, streckte ohne zu zögern die Hand aus, tätschelte sein Maul und ließ es an ihr schnuppern, wobei es sie mit seinen großen treuherzigen Augen prüfend ansah. Leise sprach sie auf das Tier ein. Eadulf war zu weit weg, um zu hören, was sie sagte, falls sie überhaupt etwas sagte und das Tier nicht nur mit ihrer Sprachmelodie vertraut machen wollte. Immer noch besänftigend murmelnd, ging sie um das Pferd herum, klopfte ihm auf die kräftigen Schultern, hielt aber von der Hinterhand gebührend Abstand, um nicht verletzt zu werden, falls es ausschlagen sollte, ging zurück, um es dann von der anderen Seite zu betrachten, und befand sich schließlich wieder ihm gegenüber. Immer noch war es ganz friedfertig. Als sie sich umdrehte und sich dem Gatter zuwandte, trottete das Pferd ihr hinterher.


  »Hast du einen Apfel, Della?«, rief Fidelma.


  Della nickte, ging zum Haus, langte in ein Fass unter dem Vordach und kam mit einem Apfel zurück, den sie Fidelma gab. Behutsam nahm ihn das Pferd aus der ausgestreckten Hand und vertilgte ihn.


  »An dem Tier ist nichts Auffälliges zu erkennen«, stellte Gormán fest, »nichts, was Rückschlüsse auf seinen Besitzer zulässt.«


  »Auch mir ist nichts Besonderes aufgefallen«, pflichtete ihm Fidelma bei.


  »Wenn es das Pferd ist, mit dem der Attentäter hergeritten ist und das er dann hier hat stehen lassen, muss er irgendwo in der Nähe einen trockenen Unterschlupf gefunden haben, wo er den Sattel und seine Kleider gelassen und sich umgezogen hat, ehe er zur Burg ging«, gab Eadulf zu bedenken.


  Della schüttelte den Kopf. »Wir haben alle Nebenräume durchsucht und nichts gefunden.«


  »Hast du gestern Abend irgendetwas gehört? Das Geräusch von unruhigen Pferden zum Beispiel? Die Koppel ist ja nicht weit vom Haus. Und hat auch der Hund nicht gebellt?«


  »Nichts von alledem.«


  »Warst du gestern den ganzen Nachmittag und Abend hier?«


  »Ja. Mein Sohn verließ nachmittags das Haus. Er hatte abends Wachdienst in der Burg, dort gab es ein Fest zu Ehren des heiligen Colmán. Er sagte, er würde erst spät in der Nacht heimkehren.«


  »Das stimmt«, bestätigte Gormán.


  »Und was hast du gestern Abend so gemacht?«, fragte Fidelma.


  »Ich habe allein zu Abend gegessen. Danach habe ich mich vergewissert, ob alle Lampen brennen, auch die über der Haustür, denn es würde ja sehr dunkel sein, wenn Gormán zurückkam. Dann habe ich noch ein wenig gestopft und genäht, Sachen ausgebessert. Und als ich müde wurde, ging ich zu Bett.«


  »Und die ganze Zeit hast du nichts gehört?«


  »Wirklich nicht.«


  »Und dann bist du zu Bett gegangen.«


  »Ich habe einen gesunden Schlaf, Lady.« Della lächelte sie treuherzig an. »Allerdings habe ich mitbekommen, wie Gormán nach Hause kam. Ich erkannte seine Schritte und hab mich auf die andere Seite gedreht. Dann muss ich bis zur Morgendämmerung geschlafen haben. Der Hund regte sich, und als ich meinem Pferd seinen Hafer bringen wollte, sah ich das andere Pferd. Ich machte sofort kehrt, Gormán war schon wach. Ich erzählte ihm von meiner Entdeckung, und er war gleich ganz aufgeregt, berichtete mir von der schlimmen Geschichte mit deinem armen Bruder.«


  Fidelma wandte sich Gormán zu. »Bist du unmittelbar von der Burg hierher gekommen?«


  »Ich habe noch kurz in Rumanns Schenke unten am Platz vorbeigeschaut, habe mir einen Becher Ale gegönnt, ging dann nach Hause und habe mich sofort hingelegt.«


  »Verschließt du denn nicht die Haustür?«, fragte Eadulf Della.


  Die lachte. »Schlösser und Riegel sind was für die Adligen, Bruder. Unsereins braucht so was nicht, bei armen Leuten gibt es nichts zu holen.«


  Gormán nickte bestätigend. Doch dann fragte ihn Fidelma plötzlich: »Hat der Hund nicht angeschlagen, als du ins Haus kamst?«


  »Der kennt meinen Schritt, wenn ich es allerdings recht bedenke …« Er hielt inne und überlegte.


  »Sprich schon«, drängte Fidelma.


  »Eigentlich bellt und knurrt er immer, bis ich ihn anspreche und er meine Stimme erkennt.«


  »Und vergangene Nacht nichts dergleichen?«


  »Er schien fest zu schlafen.«


  »Von Natur aus müsste der ein wachsames Tier sein«, bemerkte Eadulf. »Ich kenne diese Kreuzung. Man nimmt sie gern mit auf die Jagd.«


  »Hat sich der Hund gestern irgendwie anders verhalten?«, fragte Fidelma Della.


  Nachdenklich zog sie die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«


  »War er unruhig? Oder machte er eher einen schläfrigen Eindruck?«


  »Er war den ganzen Nachmittag in Bewegung, rannte immer umher. Ich glaube, er hatte sich ausgearbeitet …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, geriet ins Grübeln.


  »Dir ist gerade etwas eingefallen?« Fidelma ließ nicht locker.


  »Ja, es war irgendwie merkwürdig. Er kam rein, als ich mir gerade mein Abendessen zurechtmachte. Er hatte einen Knochen im Maul und war ganz friedlich. Wahrscheinlich hatte er den bei einem Nachbarn von anderen Hunden ergattert. Er trottete zu seinem Lager und streckte sich hin. Meist gebe ich ihm ein Stück Fleisch oder einen Knochen, wenn ich selbst so etwas auf dem Teller habe.«


  »Und? Gab es bei dir gestern Abend Fleisch?«, fragte Eadulf.


  »Ja. Ich warf ihm auch etwas hin, aber das reizte ihn nicht, er ließ den Happen achtlos liegen.«


  »Wo hat er sein Lager?«


  Della führte sie unter das Vordach ihres kleinen Holzhauses. Auf einem trockenen Flecken war Sackleinen ausgebreitet. Als sie darauf zugingen, kam der Hund herbei, schnappte sich einen Fleischrest und machte sich leise knurrend darüber her. Fidelma aber interessierte ein Knochen, der auch da lag. Sie bückte sich und nahm ihn auf. Das Fleisch war noch nicht gänzlich abgeknabbert. Vorsichtig schnupperte sie daran und verzog angewidert das Gesicht, dann reichte sie ihn mit fragender Miene Eadulf weiter.


  Auch er roch daran und zog gleichfalls eine Grimasse, denn der Geruch war streng und unangenehm. »Cáerthann curraig«, sagte er und hatte sofort den irischen Namen parat.


  »Was ist das?«, fragte Della verwirrt.


  »Baldrianwurzel. Apotheker nehmen sie gern zur Schmerzlinderung und um den Patienten zum Schlafen zu bringen, sie wirkt nervenberuhigend.«


  »Nur dass das hier stärker zu sein scheint, nicht so, wie ich es sonst kenne«, meinte Fidelma.


  »Heißt das, jemand wollte meinen Hund vergiften?«, fragte Della erschrocken.


  »Das wahrscheinlich nicht«, beschwichtigte sie Eadulf. »Man wollte wohl nur erreichen, dass er träge und schläfrig wurde und nicht zu bellen anfing, damit man in Ruhe das Pferd auf die Koppel bringen und sich ungestört umziehen konnte.«


  So recht überzeugt schien Fidelma nicht. »Wozu aber der ganze Aufwand? Der Hund hätte doch schon anschlagen können, als der Reiter sich ihm zum ersten Mal näherte. Ich vermute, der Mönch hatte einen Helfer.«


  »Ich kann mir darauf keinen Reim machen«, gestand Gormán.


  »Mir fehlt auch jegliche Erklärung«, gab Fidelma zu. »Wir sollten uns auf die Suche nach Zaumzeug und Sattel des Pferdes machen und nach der Kleidung, die der Attentäter abgelegt hat.«


  »Ich hab doch schon gesagt, Lady, wir haben draußen alles durchsucht«, meinte Della bekümmert. »Es war einfach nichts zu finden.«


  »Vielleicht hat er irgendwo in der Nähe einen anderen geeigneten Ort entdeckt«, merkte Gormán an.


  »Hättest du eine Idee, wo?«, fragte Eadulf.


  Gormán wies auf die Baumreihe am äußersten Ende des Feldes. »Dahinten zwischen den Bäumen gibt es eine kleine Waldarbeiterhütte. Dort könnte er sich umgezogen und seine Sachen gelassen haben. Etwas anderes fällt mir nicht ein.«


  »Dann nichts wie hin.«


  Gormán nickte seiner Mutter aufmunternd zu, sagte ihr, dass sie nicht mitkommen müsse, und führte dann die anderen an den friedlich grasenden Pferden vorbei über das Feld. Nicht weit hinter dem Koppelzaun begann südlich von der Siedlung ein Wald. Groß war er nicht, und dahinter erstreckte sich eine riesige Fläche Grasland, die Ebene von Femen. Es war ein Gebiet, um das sich uralte Legenden rankten, wie Eadulf gelernt hatte, Legenden, in denen es um alte Götter und Helden, Göttinnen und Heldinnen ging, die in Fidelmas Volk eine Rolle spielten. Der Wald war groß genug, um die Bewohner von Cashel mit Feuerholz zu versorgen. Mit dem unerlaubten Fällen von Bäumen nahm es die irische Gesetzgebung sehr genau, je nach Baumart waren unterschiedliche Strafen angesetzt. Das vor ihnen liegende Waldgebiet bestand vorrangig aus Birken und Ulmen, Baumsorten, die weit verbreitet waren, aber auch etliche hohe Eiben standen dazwischen, und die galten als äußerst hochwertig.


  Gormán entging nicht, wie aufmerksam sich Eadulf umschaute, und musste schmunzeln.


  »Als ich ein kleiner Junge war, gab es hier jede Menge Eiben, und das erklärt auch den Standort der Holzfällerhütte. Eibenholz lässt sich schwer bearbeiten und verlangt beachtliche Geschicklichkeit bei der Herstellung von Möbeln und Gebrauchsgegenständen.«


  »Ich weiß, Eibe wird hoch geschätzt für die Herstellung von Betten und anderen Liegemöbeln und spielt bei der Ausgestaltung in den Häusern der Adligen eine große Rolle«, erwiderte Eadulf.


  Und Fidelma fügte hinzu: »Das alte Gesetz sieht einen besonderen Schutz für aus Eibe gefertigte Gegenstände vor. Es sind eigens Strafen festgelegt für den Fall, dass ein Besucher kostbare Stücke dieser Art in irgendwelchen Räumlichkeiten beschädigt. Ist man also bei jemand zu Besuch und beschädigt ein aus Eibe hergestelltes Möbelstück, kann es einem teuer zu stehen kommen.«


  Der Weg führte sie ein kurzes Stück in den Wald hinein. Schon bald erreichten sie eine kleine Lichtung, auf der eine Hütte stand, so niedrig, dass ein Mensch von durchschnittlicher Größe gerade aufrecht darin stehen konnte. Efeu überwucherte die Wände, so dass schwer zu sagen war, woraus die Hütte gebaut war.


  Eadulf wollte gerade die Tür öffnen, als er drinnen ein Rascheln vernahm. Er blieb stehen und lauschte, um sich zu vergewissern, ob es vielleicht nur der Wind gewesen war, der durch die Efeublätter fuhr.


  Da spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Gormán, der unmittelbar hinter ihm stand, legte den Zeigefinger an die Lippen. Er hatte das Rascheln also auch gehört. Der junge Krieger zog das Schwert und gebot Eadulf und Fidelma, hinter ihm zu bleiben. Er wartete einen kurzen Moment und stieß dann heftig mit dem Fuß gegen die Tür, dass sie krachend zerbarst. Ein Angstschrei ertönte. Gormán stürzte mit gezogenem Schwert in die Hütte und beförderte eine kleine Gestalt ans Tageslicht, die sich heftig wehrte und aus Leibeskräften schrie. Er warf sie auf den mit Blättern bedeckten Boden der Lichtung.


  Mit gespreizten Beinen stand er über dem Wesen, das Schwert in Bereitschaft. »Sag, wer du bist, Bursche!«, herrschte er das jammernde Etwas an.


  Die Gestalt rollte sich herum und sah böse zu ihm auf.


  »Mir scheint, du hast dich im Geschlecht geirrt, Gormán«, stellte Fidelma amüsiert fest. »Es ist eindeutig ein Mädchen.«


  Kapitel 3


  Verblüfft betrachtete Gormán das vor ihm kauernde Mädchen. Das blauschwarze, ungewaschene und zerzauste Haar war entgegen der üblichen Art kurz geschnitten, trockenes Blattwerk und Strohhalme hatten sich darin verfitzt. Auch das Gesicht war schmutzig, wenngleich hübsch geformt und mit den dunkel funkelnden Augen durchaus schön zu nennen, die Wangen waren mit Sommersprossen übersät, und den vollen Lippen musste man nicht mit Beerensaft nachhelfen, um sie zur Geltung zu bringen. Im Augenblick waren sie breitgezogen und ließen eine ebenmäßige weiße Zahnreihe erkennen. Die Sachen, die das Mädchen anhatte, waren armselig, verschlissen und schmuddelig, die Füße nackt und bloß.


  »Brauchst gar nicht so zu glotzen, dämlicher Kerl«, giftete sie den verdutzten jungen Krieger an.


  So angefahren zu werden, war Gormán nicht gewohnt, und er schrak zusammen. Dennoch steckte er langsam sein Schwert zurück in die Scheide und streckte eine Hand aus, um dem Mädchen aufzuhelfen.


  Sie strafte sein Angebot mit Nichtachtung, rollte sich rasch zur Seite und rappelte sich hoch. Als sie vor ihnen stand, sahen sie, dass sie höchstens zwanzig war.


  »Wer bist du?«, fragte Fidelma freundlich.


  »Das geht dich gar nichts an«, gab das Mädchen widerspenstig zur Antwort.


  »Du hast Fidelma von Cashel und eine dálaigh vor dir«, erklärte Gormán entrüstet. »Wenn eine Anwältin beim Gericht der Brehons nach deinem Namen fragt, ist es deine Pflicht zu antworten.«


  Das Mädchen stützte die Hände in die Hüften und starrte ihn trotzig an.


  »Meinen Namen behalte ich für mich.«


  »Nimm deine Zunge in Acht«, warnte sie Gormán aufgebracht. »Du sprichst mit der Schwester des Königs.«


  Für einen Moment zuckten die Augenlider, das war aber auch die einzige Reaktion auf seine Auskunft. Das Mädchen ließ sich nicht einschüchtern, im Gegenteil.


  »Na und, was macht das schon? Meinen Namen sag ich deshalb noch lange nicht!«


  »Vielleicht genügt es dir nicht, dass ich die Schwester eines Königs bin«, sagte Fidelma. Ihre Stimme klang bedrohlich kalt. »Möglicherweise sagst du deinen Namen, weil ich ein Mitglied der Gerichtsversammlung der Brehons bin, und außerdem habe ich den Grad eines … Doch damit kannst du offenbar sowieso nichts anfangen. Wenigstens so viel: Das Amt, das ich innehabe, gibt mir das Recht, dich zu befragen, und verpflichtet dich, mir zu antworten.«


  »Klingt ganz schön überheblich«, kam die schnippische und keineswegs einlenkende Antwort.


  »Im Klartext heißt es, dass du zu antworten hast, und zwar mit gebührendem Respekt«, herrschte Gormán sie empört an.


  »Mit solchen Worten weiß ich nichts anzufangen«, erklärte sie störrisch.


  »Aber das Wort ›Bestrafung‹ sagt dir doch etwas, oder?«, fragte Gormán bissig und machte einen drohenden Schritt nach vorn.


  Blitzschnell bückte sie sich und hatte plötzlich einen kleinen Dolch in der Hand.


  »Komm mir nicht zu nahe, Schurke, oder du bist ein toter Mann!«


  Völlig überrascht wich Gormán zurück.


  Eadulf, der sich die ganze Zeit still verhalten hatte, sprang hinter das Mädchen, packte sie am Handgelenk und verdrehte ihr leicht die Hand, so dass ihr das Messer entglitt und auf den Waldboden fiel. Rasch stieß er es mit dem Fuß aus ihrer Reichweite. Wutentbrannt wirbelte sie zu ihm herum, fast hatte es den Anschein, sie würde sich auf ihn stürzen, wie Klauen spreizten und schlossen sich die Hände.


  »So eine Giftziege aber auch!«, schnaubte Gormán und wollte sie sich greifen, doch Fidelma hielt ihn zurück.


  »Weshalb hast du solche Angst?«, fragte sie ruhig.


  Das Mädchen fand zu einer entspannten Haltung zurück, konnte es aber nicht lassen, das Kinn auftrumpfend vorzustrecken.


  »Wer sagt, ich hätte Angst?«


  »Du selbst, sonst würdest du dich nicht so gebärden.«


  »Kommst dir wohl sehr klug vor, wie?«, schmetterte sie zurück.


  »Das festzustellen bedarf keiner Klugheit. Ich tät dir ja gern in deinen Nöten helfen, aber das kann ich nur, wenn du über sie sprichst.«


  Stumm und trotzig stand das Mädchen da. Fidelma seufzte. Autorität musste freiwillig anerkannt werden, sonst nützte sie nichts.


  Sie wandte sich dem jungen Krieger zu. »Gormán, durchsuche die Hütte.«


  Er zögerte und warf einen argwöhnischen Blick auf das Mädchen, bevor er dem Auftrag folgte. Als er in die Hütte ging, lächelte Fidelma das junge Menschenkind aufmunternd an.


  »Eadulf, heb den Dolch auf und gib ihn ihr zurück.«


  Eadulf wollte protestieren, zuckte dann aber nur mit den Achseln und schaute sich suchend auf dem Boden um. Misstrauisch beobachtete das Mädchen die beiden. Eadulf hatte das Messer gefunden und reichte es ihr vorsichtig, mit dem Griff zuerst. Sie nahm es und steckte es in die Lederscheide zurück, die sie an einem um die Taille gebundenen Strick trug. Von Fidelma ließ sie keinen Blick.


  Aus dem Innern der Hütte drang ein Triumphschrei nach draußen. Sie drehten sich um, und gleich darauf erschien Gormán mit einer Satteltasche in der einen und einem Sattel und Zaumzeug in der anderen Hand. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


  Er hielt die Tasche hoch. »Voller Kleider. Unser Verdacht scheint sich zu bestätigen. Der Attentäter muss sich hier umgezogen haben.«


  Eadulf entging nicht, dass sich auf dem Gesicht des Mädchens Verwirrung breitmachte.


  »Wir müssen uns die Sachen näher anschauen. Vielleicht verraten sie uns etwas«, wies Fidelma an. »Wusstest du von den Sachen da drin?«, fragte sie das Mädchen.


  Wieder der aufsässige Blick.


  »Warum sollte ich?«


  »Man hat dich gefragt, ob du davon wusstest, nicht, warum du es wissen solltest«, tadelte Gormán sie.


  Der scharfe Ton ließ das Mädchen zusammenzucken. Doch schon im nächsten Moment gewann der Trotz wieder Oberhand. »Ich habe von den Sachen da nichts gewusst.«


  »Seit wann warst du in der Hütte?«, fragte Fidelma.


  »Der Morgen fing gerade an zu dämmern. Ich wollte einfach schlafen.«


  »Du warst nicht die Nacht über hier?«


  »Hab ich doch eben gesagt.«


  »Stimmt. Wo aber hast du die Nacht verbracht, wenn du erst früh am Morgen hergekommen bist?«


  »Die meiste Zeit war ich zu Fuß unterwegs.«


  »Nachts, allein und zu Fuß?«


  »Hast du denn sonst noch jemand gesehen?«, höhnte sie.


  »Selbst wenn, dann wäre es kein Beweis dafür, dass du nachts allein unterwegs warst«, machte ihr Gormán klar. »Hast du eine Ahnung, wer diese Satteltasche hier zurückgelassen hat?«


  »Ich habe ja nicht mal gewusst, dass sie in der Hütte war. Wie oft soll ich das noch sagen?«


  »Ob du es gewusst hast oder nicht, wird sich noch herausstellen. Es wird jedenfalls ganz schön schwierig für dich.«


  Zum ersten Mal schien das Mädchen verunsichert.


  »Wie meinst du das?«


  »Auf den König wurde gestern Abend ein Attentat verübt. Der Attentäter hielt sich hier verborgen, und wir finden in derselben Hütte dich und seine Sachen«, fasste Gormán die Situation zusammen.


  Fidelma las in dem Gesicht des Mädchens ab, was in dessen Inneren vorging – ein kaum wahrnehmbarer Wechsel im Mienenspiel schien auf eine Spur von Angst hinzudeuten, darauf, dass sie endlich begriff, dass sie sich in einer ernsten Lage befand.


  »Das hat alles nichts mit mir zu tun. Ich bin erst heute früh hier angekommen, und da war niemand hier drin.« Zwar setzte sie sich mit Worten zur Wehr, aber der Ton war schon etwas kleinlauter.


  »Und wie heißt du?«, fragte Fidelma unnachgiebig.


  Ein kurzes Zögern, und sie lenkte ein. »Wenn du es denn unbedingt wissen musst – ich heiße Aibell.«


  »Und woher kommst du?«


  »Aus dem Westen.«


  »Der ist ganz schön groß«, Fidelma schmunzelte.


  »Ich meine den An Mháigh, den Fluss der Ebene.«


  »Auch der Fluss ist ziemlich lang«, brummte Eadulf.


  Das Mädchen sah ihn ärgerlich an. »In der Nähe von Dún Eochair, da bin ich geboren und aufgewachsen.«


  Gormán zog die Augenbrauen hoch. »Das ist die Festung, die sich an den Ufern des Mháigh erhebt. Sie ist der Hauptsitz der Stammesoberen der Uí Fidgente.«


  »Na und?« Die stete aufmüpfige Art belustigte Fidelma ein wenig, das Mädchen konnte offensichtlich nicht anders, haderte mit allem und jedem.


  »Die Uí Fidgente sind doch aber … Mungairit ist gar nicht weit«, protestierte der junge Krieger.


  Fidelmas Blick brachte ihn zum Schweigen. Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu.


  »Der Versuch, den König umzubringen, ist eine ernste Angelegenheit, Aibell. Du tust gut daran, uns die volle Wahrheit zu sagen.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Du warst tatsächlich die ganze Nacht unterwegs? Bist die gesamte lange Strecke von der Festung der Uí Fidgente bis hierher gelaufen?«


  Aibell bemerkte sehr wohl Fidelmas leichte Ironie und biss sich auf die Lippen. Zögernd gab sie schließlich zu: »So ungefähr.«


  »Wie ›so ungefähr‹?«


  »Als ich das Alter der Wahl erreichte, habe ich das Haus meines Vaters verlassen.«


  »Mit meiner Frage, woher du kommst, wollte ich nicht wissen, wo du geboren wurdest oder wo du aufgewachsen bist, sondern von wo du vergangene Nacht unterwegs warst«, belehrte sie Fidelma.


  »Ich begegnete gestern Abend einem Kaufmann, der hierher wollte. Er bot mir an, mich auf seinem Wagen mitzunehmen, und ich habe sein Angebot gern angenommen.«


  »Ein Kaufmann, der nachts unterwegs war?«, meinte Gormán ungläubig. »Das ist reichlich ungewöhnlich.«


  »Er sagte, er müsse sein Ziel noch vor Tagesanbruch erreichen.« Zum ersten Mal gab Aibell zusätzliche Erklärungen.


  »Und wo genau bist du ihm begegnet?«, fragte Fidelma.


  »Ich war an die Ufer eines großen Flusses westlich von hier gelangt und hatte beschlossen, mich nahe einer Furt schlafen zu legen, als ich ihn mit seinem Wagen die Furt überqueren sah.«


  »Weißt du, wie die Furt hieß?«


  »Ich bin hier fremd. Wie soll ich das da wissen?«


  »Erzähl uns etwas über diesen Kaufmann. Hast du seinen Namen erfahren?«


  »Ja. Ich fand, es war ein dummer Name für einen Kaufmann – er bedeutete so etwas wie Würde und Ehrbarkeit.«


  Fidelma schürzte verwundert die Lippen, Gormán aber platzte heraus: »Ordan, Lady. Ordan treibt oft Handel im Westen, und der Name steht tatsächlich für ›Würde‹.«


  Aibell nickte. »Genau so hieß er, Ordan. Nach dem bisschen, was ich im Schein der Laterne sehen konnte, war er ein fetter, hässlicher Mann.«


  »Das Stück Land gleich östlich von hier gehört ihm, Lady«, klärte Gormán sie auf. »Rathordan nennt er es, ich war einmal dort.«


  Schon stellte Fidelma dem Mädchen die nächste Frage. »Ordan, der Kaufmann, hat dich also mitgenommen?«


  »Er bot mir einen Platz auf seinem Wagen an«, bestätigte Aibell. »Er hätte mir gern noch mehr angeboten, wenn ich mitgespielt hätte. Das elende Schwein.«


  »Wann etwa war das? Wann bist du zu ihm auf den Wagen geklettert?«


  »So um Mitternacht.«


  »Und wieso hat er dich hier abgesetzt? Ausgerechnet am Westrand der Stadt und in aller Herrgottsfrühe?«


  »Weil ich darauf bestand.«


  »Warum wolltest du denn nicht richtig hinein in den Ort?«


  »Weil ich nicht mit ihm ins Bett gehen wollte, darauf war er nämlich aus. Sowie ich merkte, dass wir uns der Siedlung näherten, verlangte ich, dass er mich absteigen ließ. Ich bin dann einfach abgesprungen.«


  Gormán ging die Auskunft sorgfältig durch. »Die Straße von der Furt des Esels, die Ordan vermutlich benutzt hat, um den Suir zu überqueren, verläuft ganz am Ende des Feldes dort.« Er wies über die Koppel seiner Mutter hinweg nach Norden. »Eine andere Furt in der Nähe gibt es nicht, erst weiter nordwärts kommt dann die Brücke.« Seine nächste Frage galt dem Mädchen. »Willst du uns weismachen, du wärest über die Koppel gestapft, in den Wald hier geraten und hättest ganz zufällig die Hütte gefunden? Oder hat dich jemand hierher geführt?«


  Aibell sah ihn böse an. »Ich habe nichts davon gesagt, dass ich ganz zufällig hier gelandet bin.«


  »Das stimmt«, meinte Fidelma in ruhigem Ton. »Gerade deshalb hätten wir gern gewusst, wie du ausgerechnet hier gelandet bist.«


  »Ganz einfach. Ich erfuhr, dass es hier eine Hütte gibt.«


  »Von wem?«


  »Von einem Mann, der schon früh nach seinen Schafen auf der Weide sehen ging.«


  Fidelma war der Verzweiflung nahe. »Ein Mann, der rein zufällig in der Morgendämmerung hier entlangkam? Das sollen wir dir glauben?«


  »Braucht ihr ja nicht. Aber es ist die Wahrheit.«


  »Weshalb bist du hier, Aibell?«


  Sie lachte hell auf. »Weshalb sollte ich nicht hier sein?«


  »Aus welchem Grund bist du hier in Cashel?«, fragte Fidelma noch einmal.


  »Weil ich hier haltgemacht habe, um mich auszuruhen. Hätte man mich in Frieden gelassen, hätte ich um Mittag schon ganz woanders sein können.«


  »Bruder Lennán!«, rief Eadulf für die anderen völlig unerwartet. »Was hast du mit ihm zu schaffen?«


  Sie sah ihn verwundert an. »Ich kenne niemand, der so heißt, und außerdem habe ich eure Fragen satt.«


  »Wir haben es ebenso satt, sie zu stellen und keine überzeugenden Antworten zu bekommen«, entgegnete Gormán gereizt.


  »Ich antworte, so gut ich kann. Wenn ihr mit meinen Antworten immer noch nicht zufrieden seid, ist das nicht meine Sache.«


  »Oh, ich fürchte doch«, sagte Fidelma bestimmt. »Du wirst jetzt schön mit uns kommen und so lange bleiben, bis wir glauben, dass du uns die Wahrheit sagst.«


  »Mit welchem Recht bestehst du auf so einer Forderung?«, fauchte Aibell wieder in ihrer aufsässigen Art.


  »Mit dem Recht einer dálaigh, mit dem Recht des Obersten Brehon dieses Königreiches, mit dem Recht …«


  Sie brach ab, denn Aibell schnaubte nur verächtlich. Es lohnte nicht, noch mehr Zeit an sie zu verschwenden. »Eadulf, du hilfst mir bitte beim Tragen der Sachen, die Gormán in der Hütte gefunden hat. Und du, Gormán, nimm das Mädchen in Gewahrsam. Wir haben lange genug hier herumgestanden. Wir gehen zu Della, wo wir uns die gefundenen Sachen in Ruhe anschauen können.«


  Sogleich setzte das Mädchen zur Gegenwehr an, aber Gormán packte sie fest am rechten Arm.


  »Auf Anweisung der Schwester des Königs, einer Anwältin bei den Hohen Gerichten, kommst du jetzt mit, bis du uns davon überzeugt hast, dass die Auskunft, die du über dich gibst, der Wahrheit entspricht. Dir stehen zwei Wege offen – entweder du kommst freiwillig mit, oder es geschieht mit Gewalt.«


  Er erntete einen wütenden Blick. »Untersteh dich, mich anzufassen!«, zischte sie, aber sehr überzeugend klang es nicht.


  »Wenn nötig, werde ich es tun«, warnte er sie. »Versuch es also nicht wieder mit dem Messer, es könnte dir diesmal schlecht ergehen.«


  Sie starrten sich an. Aibell begriff, dass es ihm ernst war. Sie fügte sich, schützte Gleichgültigkeit vor und trottete neben ihm her. Sicherheitshalber hielt Gormán das Schwert griffbereit.


  Eadulf und Fidelma hoben die Satteltasche und die Reitausrüstung auf und machten sich ebenfalls auf den Weg. Della sah sie schon von weitem über die Koppel kommen und öffnete das Gatter. Mit leichter Verwunderung nahm sie das junge Mädchen zur Kenntnis.


  »Wir müssen dich noch einmal kurz um deine Gastfreundschaft bitten, Della«, sagte Fidelma.


  »Nur herein, Lady, ihr seid mir stets willkommen.«


  »Das hier ist Aibell«, stellte Fidelma vor und betrat das Haus.


  Eadulf legte Sattel und Zaumzeug draußen unter das Vordach. Man versammelte sich in dem großen Raum, wo brennende Holzscheite eine angenehme Wärme verbreiteten. Aus dem Kessel über dem Feuer strömte einladender Duft. Obwohl der blassgelbe Sonnenball nur herbstliches Morgenlicht abgab, ließen die nach Süden gehenden Fenster genügend Helligkeit hinein.


  Della bat sie, sich zu setzen, und fragte, was sie für ihr leibliches Wohl tun könnte. Fidelma war aufgefallen, dass ihr junger Gast sehnsüchtige Blicke auf den verheißungsvollen Kessel warf und sich nervös mit der Zunge über die trockenen Lippen fuhr.


  »Ich glaube, Aibell hat noch nicht gefrühstückt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie gern etwas essen und trinken würde. Lässt sich das ermöglichen?«


  »Aber selbstverständlich!« Wie eine fürsorgliche Mutter machte Della Platz an einem Tischende, holte einen kleinen Becher Ale und stellte Aibell ein Holzbrettchen mit kaltem Fleisch, Käse und frisch gebackenem Brot hin. Das Mädchen zögerte, aber als Della die anderen fragte, ob sie ihnen auch etwas vorsetzen dürfte, machte es sich gierig und mit großem Appetit über das Frühstück her. Fidelma beobachtete Aibell unauffällig. Ganz offensichtlich hatte sie seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen.


  »Wir sollten uns erst mal die Satteltasche vornehmen und sehen, was drin ist«, sagte sie und lenkte so die Aufmerksamkeit der anderen von dem Mädchen ab.


  Eadulf packte die Tasche auf den Tisch, öffnete sie, nahm die einzelnen Kleidungsstücke heraus und breitete sie vor aller Augen aus.


  Da kam zunächst ein bratt zum Vorschein, ein weit geschnittener Umhang; er war von auffälligem Blau, knielang und am Kragen und an den Kanten vorn mit Biberpelz eingefasst. Auch einen weiteren Überwurf gab es, der war ohne Kragen und hätte bei einem Mann mittlerer Größe wohl kaum die Oberschenkel bedeckt. Dazu passend ein Paar triubhas, manchmal auch unter dem Namen ochrath bekannt, eng anliegende lange Reithosen aus feinstem weichen Leder, die am Bund von einem Ledergürtel zusammengehalten wurden, an dem eine Geldbörse hing. Sie enthielt einige Silbermünzen.


  Sorgsam tastete Eadulf die Kleidungsstücke ab, um sicherzugehen, dass sich nichts weiter in ihnen verbarg, und musste schließlich enttäuscht feststellen: »Nichts, was Aufschluss über den Attentäter geben könnte.«


  »Lassen sich aus der Kleidung als solcher keinerlei Rückschlüsse ziehen?«


  Eadulf ging den Haufen noch einmal Stück für Stück durch, schüttelte aber den Kopf.


  »Wie ordnest du die Sachen ein?«, wollte Fidelma wissen. »Ich meine, was für ein Mann würde solche Sachen tragen?«


  »Jedenfalls kein Adliger, so viel steht fest. Wiederum sind es keine Stücke, die ein Armer oder Arbeiter trägt.«


  »Das sehe ich auch so. Aber wir dürfen wohl davon ausgehen, dass es die Sachen sind, die der Attentäter abgelegt hat, bevor er sich als Mönch verkleidete.«


  »Eine Annahme, die durch die Tatsache erhärtet wird, dass sich in der Satteltasche keine Schuhe finden, der Attentäter aber mit Schuhwerk angetan war, das sehr wohl zu den Sachen hier gehören könnte. Auch Unterkleider sind hier nicht dabei, der Attentäter trug aber welche aus sróll, Satin, und das würde eher zu dieser Ausstattung als zur Kleidung eines einfachen Mönchs passen.«


  »Bist du dir sicher, dass das die Sachen von dem Attentäter sind?«, fragte Gormán.


  »Alles deutet darauf hin«, erwiderte Eadulf überzeugt. »So kleidet sich kein Adliger, kein Krieger, auch kein einfacher Arbeiter oder Handwerker. Es bestätigt die Feststellung, die ich schon beim Untersuchen der Leiche getroffen habe.«


  »Und was ist mit der Tonsur?«, fragte Gormán beharrlich.


  »Fidelma hat gleich gesagt, dass die Tonsur des Attentäters aussah, als wäre sie erst kurz zuvor geschoren. Außerdem hätte er sich ja nicht umziehen müssen, wenn er wirklich ein Mönch gewesen wäre. Er hat sich als ein solcher verkleidet, wollte also von anderen dafür gehalten werden, obwohl er gar kein frommer Bruder war. Nein, ich bleibe dabei, er war ein Dichter, ein Schreiber oder Buchmaler.«


  »Im Prinzip gebe ich dir recht«, meinte Fidelma. »Aber worauf gründet sich deine Auffassung hinsichtlich seines Berufs?«


  »Ich habe schon gestern Abend darauf hingewiesen, dass seine Hände keine Spuren körperlicher Arbeit zeigten. Die Fingernägel waren bestens gepflegt. An seinem rechten Daumen und Zeigefinger aber waren Flecken.«


  »Und die verrieten was?«


  »Es waren Tintenflecken; er muss also oft einen Federkiel in der rechten Hand geführt haben. Wer aber arbeitet mit Federkiel und Tinte? Doch nur Schriftkundige. Er könnte durchaus von einer geistlichen Schule oder auch von einer weltlichen gekommen sein, ein Mönch jedoch war er nicht.«


  Gormán starrte verdrossen auf den Kleiderhaufen, als hoffte er immer noch, ihm ein Geheimnis zu entlocken. Einer plötzlichen Eingebung folgend griff er nach der Satteltasche und drehte den Lederbeutel um und um. Eadulf beobachtete ihn kopfschüttelnd.


  »Eine Satteltasche aus Leder, mehr nicht, mein Freund. Gute Qualität und sauber genäht, das ist aber auch alles.«


  Doch der junge Krieger grunzte zufrieden und zeigte auf eine der Klappen, die er hochgeschlagen hatte.


  »In das Leder ist ein Zeichen eingebrannt, man macht das mit einer heißen Nadel, es sieht aus wie …« Er hielt die Tasche den anderen näher hin.


  »Wie was?«


  Fidelma nahm ihm die Tasche aus der Hand und schaute genauer hin. »Eine sich um ein Schwert ringelnde Schlange. Das ist doch das Zeichen der …«


  »… der Gebieter der Uí Fidgente«, beendete Gormán ihren Satz mit Nachdruck.


  Fidelma drehte sich zu Aibell um, die immer noch mit Essen beschäftigt war.


  »Wann hast du Dún Eochair Mháigh verlassen?«


  »Hab ich doch gesagt, als ich das Alter der Wahl erreicht hatte. Vor vier Jahren.«


  »Das heißt, du bist jetzt achtzehn. Wo hast du dich all die Jahre aufgehalten?«


  Aibell rang deutlich mit sich, ob sie antworten sollte oder nicht, entschied sich jedoch dafür, als sie Fidelmas drohenden Gesichtsausdruck sah.


  »Ich war lange im Land der Luachra.«


  »Und was hast du dort gemacht?«


  »Ich habe im Haushalt von Fidaig gedient.«


  »Fidaig? Im Haus des Stammesführers der Luachra?«, fragte Fidelma erstaunt.


  »Ich habe dort in der Küche gearbeitet.«


  »Und weshalb bist du von dort fort?«


  »Wenn du es denn wissen musst, ich bin fortgelaufen«, erwiderte das Mädchen trotzig. »Man hatte mich ihm als Leibeigene verkauft, und ich bin weggerannt.«


  Fidelma zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast vorher gesagt, du wärest in der Nähe vom Hauptort der Uí Fidgente geboren und aufgewachsen. Wer war dein Vater?«


  »Er war Fischer, ein iascaire, am Fluss Mháigh.«


  »Welchem Stand gehörte er an?«, forschte Fidelma weiter.


  Aibell gab sich zynisch. »Er war ein saer-céile, ein freier Pächter. Er hatte seine Hütte, einen Streifen Land und Fischereirechte vom Stammesführer der Uí Fidgente gepachtet.«


  »Was hast du dann damit gemeint, als du sagtest, man hätte dich an die Luachra verkauft? Weshalb sollte ein freier Mann der Uí Fidgente zulassen, dass man seine Tochter an einen benachbarten Stamm verkauft?«


  »Mein Vater erklärte mich zu einer daer-fudir und verkaufte mich.«


  Fidelma konnte es nicht fassen. Ein daer-fudir war das am niedrigsten stehende Mitglied der Gesellschaft; meist waren es Verbrecher, die sich geweigert hatten, ihre Strafen oder Wiedergutmachung zu zahlen, es konnten auch Gefangene aus einer Schlacht sein, es waren also Sklaven, oft aus fremden Landen, Menschen, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten und nicht imstande waren, sich aus dem Sumpf zu ziehen. Trotzdem war ihr Schicksal nicht ganz hoffnungslos, denn das Gesetz gewährte ihnen eine Chance: Wenn sie Fleiß und Beharrlichkeit an den Tag legten, konnten sie sich hocharbeiten und aus ihrem ehrlosen Status befreien, unter Umständen sogar ein freies Mitglied im Clan werden.


  »Wie konnte es so weit kommen, dass du eine daer-fudir wurdest?«


  »Mein Vater verkaufte mich, um seine Schulden zu bezahlen.«


  »So etwas ist gesetzeswidrig!«, empörte sich Fidelma.


  »Mein Vater war ein Scheusal.«


  »Wie hieß dein Vater?«


  »Escmug.«


  »Ein passender Name für einen Fischer«, brummte Gormán. Der Name bedeutete nämlich »Aal«.


  »Er war ein Scheusal«, wiederholte das Mädchen, sah Fidelma fest in die Augen und erklärte: »Anfangs war ich nicht böse, dass ich ihm auf diese Weise entkommen konnte. Wenn du wirklich so klug bist, wie du dich gibst, dann weißt du auch, was ich damit meine, wenn ich sage, er war wie Oenghus Tuirbech aus den Geschichten, die man sich an Winterabenden am Feuer erzählt.«


  Eadulf bemerkte, dass es Gormán ebenso wenig sagte wie ihm, denn auch der junge Krieger schaute verdutzt drein. Fidelma aber schien entsetzt über das, was sie zu hören bekam. »Dann hast du Schlimmes erlebt, Aibell«, sagte sie mitfühlend. »Langsam verstehe ich, warum du so verbittert bist.«


  »Niemals!«, schrie sie heraus. »Niemals wird mich jemand wirklich verstehen können. Niemals wirst du verstehen, was ich durchgemacht habe. Aber darauf lasse ich mich nicht noch einmal ein. Wenn du mich zurückschicken willst, wehre ich mich mit Händen und Füßen.«


  »Niemand wird dich zurückschicken. Wenn du schon das Alter der Wahl erreicht hattest, als man dich als Leibeigene verkaufte, hat dein Vater gegen das Gesetz verstoßen und ebenso Fidaig, indem er dich kaufte. Beide werden sich vor dem Gesetz verantworten müssen, das verspreche ich dir.«


  Das Mädchen schniefte nur geringschätzig, ein solches Versprechen hielt sie für unglaubwürdig.


  »Mein Vater ist tot, und wer will schon Fidaig bestrafen? Er ist ein mächtiger Mann und herrscht über die Berge von Sliabh Luachra.«


  Jetzt mischte sich Della ein. »Mein gutes Mädchen, ich kann deine Drangsal nicht ermessen, aber eins weiß ich: Wenn Lady Fidelma sagt, dass sie dafür sorgt, dass etwas geschieht, dann geschieht es auch.« Stimme und Tonfall waren so eindringlich und überzeugend, dass selbst Aibell beeindruckt war. Achselzuckend drehte sie sich zur Seite.


  Fidelma wandte sich an Gormán. »Kümmere dich um unsere junge Freundin hier«, bat sie ihn ruhig, und zu Eadulf: »Komm, wir gehen zur Koppel. Ich brauche deinen Rat.«


  Eadulf wollte etwas sagen, ihr Mienenspiel aber ließ ihn schweigen. Gemeinsam gingen sie langsam zum Gatter der Koppel. Dort blieben sie stehen.


  »Worum geht es?«, fragte er. Sie lehnten sich über das Gatter und betrachteten die beiden Pferde, die zufrieden vor sich hin grasten.


  »Das ist eine verworrene Geschichte«, seufzte Fidelma.


  Eadulf schmunzelte. »Dass du zugibst, dass dich etwas verwirrt, geschieht nicht oft.«


  »Als wir das Mädchen fanden, dachte ich, wir würden der Sache rasch auf den Grund kommen«, meinte sie kopfschüttelnd.


  »Ich glaube, wir wissen schon ganz schön viel. Immerhin ist klar, dass der Attentäter zu Pferd hierherkam. Er bestrich das Fleisch für Dellas Hund mit einem Betäubungsmittel, damit er nicht anschlagen konnte, und stellte das Pferd auf Dellas Koppel ab. Dann schlüpfte er in die Kutte eines frommen Bruders aus Mungairit, ließ seine Sachen in der Holzfällerhütte und ging auf die Burg. In seine Satteltasche ist das Symbol der Uí Fidgente gebrannt, nicht nur irgendeins, das auf die Zugehörigkeit zu dem Clan verweist, sondern ausdrücklich das Symbol der Herrscherfamilie. Es ist bekannt, dass die Eóghanacht und die Uí Fidgente seit Generationen in Blutfehde liegen. Du weißt selbst nur allzu gut, dass immer, wenn es zu einem Aufstand im Königreich kommt, die Uí Fidgente dahinterstecken.«


  »Nicht immer.« Fidelma fand es nötig, darauf hinzuweisen. »Nicht, seit mein Bruder sie bei Cnoc Áine geschlagen hat.«


  Vor Jahren hatte Colgú an den Berghängen von Cnoc Áine einen Aufstand von Eoghanán, dem Stammesführer der Uí Fidgente, niedergeschlagen. Auch Eoghanáns kriegswütige Söhne Torcán und Lorcán hatten in der Schlacht den Tod gefunden. Als dann das Gebiet der Uí Fidgente an Donennach, den Sohn von Oengus, überging, schloss der Frieden mit Cashel, und seitdem herrschte einigermaßen Ruhe, nur hier und da flammte immer mal wieder Unmut auf.


  Der Grund der Streitigkeiten war stets derselbe. Von jeher erhoben die Uí Fidgente Anspruch auf die führende Rolle im Königreich, gaben vor, die rechtmäßigen Herrscher zu sein und nicht die Eóghanacht, die Nachfolger von Eóghan Mór. Sie behaupteten, von Cormac Cass, dem älteren Bruder von Eóghan Mór, abzustammen, und nannten sich manchmal Dál gCais, Nachkommen von Cass. Jedoch fanden sie jenseits ihrer Landesgrenzen kaum Unterstützung.


  »Ist ja richtig, dass dein Bruder die Uí Fidgente besiegte, aber genau das könnte der Auslöser für den Mordanschlag hier sein. Vielleicht wollte der Täter sich an deinem Bruder rächen, weil er seinerzeit die Uí Fidgente geschlagen hat. Ihr Hauptort ist Dún Eochair Mháigh, genau der Ort, woher das Mädchen angeblich kommt. Sie hat sich ausgerechnet in der Hütte verkrochen, die auch der Attentäter benutzte. Sie ist aufsässig und keineswegs kooperativ. Es ist doch klar, dass es da einen Zusammenhang gibt.«


  Fidelma schüttelte den Kopf. »Das ergibt nur oberflächlich gesehen Sinn.«


  »Oberflächlich?«


  »Alles, was du sagst, ist richtig, Eadulf. Aber die Dinge bedürfen der logischen Verknüpfung.«


  »Die Logik liegt doch auf der Hand.«


  »Versetzen wir uns einmal in die Lage des Täters. Wegen irgendeines Verbrechens wollte er an meinem Bruder Rache nehmen. Wir glauben, es hatte etwas mit einer Frau namens Liamuin zu tun – wenngleich mein Bruder nichts mit dem Namen anzufangen weiß. Allem Anschein nach war der Täter eher ein Schreiber und Miniaturmaler als ein Krieger.«


  »So weit kann ich dir folgen.«


  »Wir vermuten, er erreichte das Randgebiet von Cashel ungesehen. Was trieb ihn gerade hierher? Es muss dunkel sein für sein Vorhaben. Zu dieser Jahreszeit bricht die Abenddämmerung früh herein. Er pinselt eine Mixtur auf einen Fleischknochen, die Dellas Hund ruhigstellt. Woher weiß er überhaupt, dass Della einen Hund hat? Dann nimmt er seinem Pferd Sattel und Zaumzeug ab und lässt es auf der Koppel zurück. Warum tut er das? Es muss ihm doch klar sein, dass man das Pferd am nächsten Tag entdecken wird. Er findet mühelos den Weg durch den Wald zur Hütte, von deren Existenz nicht einmal ich etwas ahnte. Er wechselt die Kleidung, um sich als Mönch auszugeben. Er wartet, bis das Unwetter vorbei ist, geht zur Burg, verschafft sich unter dem Vorwand, er hätte eine dringende Botschaft vom Abt von Mungairit zu überbringen, Zugang und verübt den Mordanschlag auf meinen Bruder.«


  Je länger Eadulf zuhörte, desto tiefer wurden die Falten auf seiner Stirn.


  »So, wie du das darstellst, wirft das gleich mehrere Fragen auf. Vielleicht war er vorher schon mal hier und wusste hier Bescheid. Und wenn er hier nicht fremd war, hatte er möglicherweise keine Schwierigkeiten, dem Hund den präparierten Knochen hinzuwerfen, weil der ihn kannte und nicht losbellte.«


  »Aber warum der ganze Umstand? Er hätte doch das Pferd einfach in den Wald führen und es dort lassen können.«


  »Vielleicht sorgte er sich um sein Tier und wollte es vor Raubtieren schützen? Es gibt genügend Wölfe in der Gegend.«


  Mit einem müden Lächeln wehrte Fidelma ab. »Das sind zu viele ›Wenn‹ und ›Aber‹, das passt vorn und hinten nicht zusammen.«


  »Dass wir das Mädchen ausgerechnet in der Hütte gefunden haben, die auch der Attentäter benutzt hat, scheint mir mehr als ein bloßer Zufall«, sagte Eadulf mit Entschiedenheit.


  »Aber die Geschichte, wie sie hier gelandet ist, klingt glaubwürdig. Am besten, wir befragen Ordan, den Kaufmann. Und dann ist da noch der Mann, den sie getroffen hat und der ihr das mit der Hütte gesagt hat. Zu dieser Jahreszeit sind nicht viele Schäfer zu so früher Stunde zu ihren Tieren unterwegs.«


  »Und was, wenn sie einfach versucht hat, uns einen Bären aufzubinden?«


  »Wäre möglich, aber ich halte sie nicht für so naiv. Wenn das, was sie durchgemacht hat, wahr ist, ist sie kein einfaches Gemüt. Wir nehmen sie mit auf die Burg und halten sie dort in sicherem Gewahrsam, bis der Fall geklärt ist.«


  »Glaubst du wirklich, dass die Geschichte, die sie uns erzählt hat, wahr ist? Ich meine, dass ihr eigener Vater sie an den Stammesführer verkauft hat?«


  »An Fidaig von Sliabh Luachra? Solche Dinge geschehen leider, selbst wenn sie gegen das Gesetz verstoßen. Was sich in den Sliabh Luachra abspielt ist undurchsichtig, oft genug unheimlich. Schilfrohrberge heißen sie auch, es handelt sich um eine Hügelkette mit Sumpfgebieten dazwischen. Vielleicht hast du auf deinen Reisen gen Westen von weitem die beiden Bergspitzen gesehen, sie bilden den südlichsten Rand von Luachra. Wegen ihres gleichen Aussehens werden sie auch die Brüste von Danu genannt, das war, bevor der Neue Glaube zu uns kam, für unser Volk die alte Gottesmutter.«


  Eadulf überkam ein leichter Schauder.


  »O ja, da fällt mir Uaman, der Herrscher über die Pässe von Sliabh Mis, gleich ein, der seinerzeit unseren kleinen Alchú verschleppt hatte. Als ich ihm hinterherjagte, bin ich an den beiden Bergen ziemlich dicht vorbeigekommen. Ein einheimischer Gastwirt wusste zu berichten, dass sich in den Hochmooren immer noch die alten Götter und Göttinnen aufhalten.«


  »Ich bin bisher nur einmal durch das Gebiet geritten und musste eine Nacht in einem kleinen Tal, dem Tal der Raben, am Fuß der Berge verbringen, und dort erzählte man sich, die alte Todes- und Kriegsgöttin würde in der Gegend umgehen. Sehr anheimelnd war das nicht, schon gar nicht, wenn man selbst nicht in bester Verfassung war.«


  »Wir sind ja in fast allen Gebieten des Königreichs unterwegs gewesen, aber das ist eine Ecke, die wir offensichtlich immer gemieden haben«, merkte Eadulf an. »Was weißt du von diesem Fidaig?«


  »Er hat den Ruf, ein gotteslästerlicher und boshafter Mensch zu sein. Einmal ist er nach Cashel gekommen, um dem König die Ehre zu erweisen, und das war zu unserem Hochzeitsfest. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr an ihn.«


  »Zu der Zeit war eine ganze Menge los«, meinte Eadulf trocken. »Abgesehen von dem ganzen Trubel kam es auch noch zu dem Mord an Abt Ultán. Aber wie war das bei der Schlacht am Cnoc Áine, als Colgú die Uí Fidgente schlug, stand da Fidaig nicht auf deren Seite?«


  »Merkwürdigerweise nicht, wenngleich die Luachra mit einer kleinen Truppe, die von Fidaigs Sohn angeführt wurde, dabei gewesen sein sollen. Fidaig behauptete, sie hätten ohne sein Einverständnis mitgemischt, und er hätte deshalb nichts damit zu tun.«


  »Wenn du mich fragst, dann hängt das Mädchen irgendwie in der Mordsache mit drin.«


  »Glaubst du, sie hätte uns so ohne weiteres verraten, dass sie bei den Luachra Leibeigene war, wenn es wirklich eine Verschwörung gäbe und sie darin verwickelt ist?«


  »Es ist für mich die einzige Erklärung. Aber das bringt mich noch auf etwas anderes: Was meinte sie damit, dass ihr Vater wie Oenghus Tuirbech wäre? Du wusstest offensichtlich damit etwas anzufangen, aber ich nicht, und auch Gormán und Della stutzten.«


  Fidelma machte ein ernstes Gesicht. »Oenghus Tuirbech war in alten Zeiten ein König, der dem Geschlecht des Eremon entstammte. Man nannte ihn Oenghus der Schändliche, weil er seine eigene Tochter zwang, mit ihm zu schlafen, und mit ihr einen Sohn zeugte, der dann Fiachaidh Fear Mara hieß. Oenghus setzte ihn in einem Boot auf dem Meer aus und entging so der Nachrede, seine Hände mit dem Blut des eigenen Sohnes besudelt zu haben.«


  Stirnrunzelnd sah Eadulf sie an. Er brauchte einige Momente, bis er begriff, was ihre Erklärung besagte.


  »Wollte Aibell etwa damit andeuten, dass ihr Vater …?«


  Fidelma beließ es bei einem Stoßseufzer.


  »Lass uns zu den anderen zurückgehen. Wir behalten das Mädchen fürs Erste auf der Burg, suchen aber Ordan auf, um herauszufinden, was an ihrer Geschichte wahr ist. Vielleicht finden wir auch jemand, der Auskunft über den Schäfer geben kann, den sie traf und der ihr das mit der Hütte gesagt hat.«


  »Wir haben aber Alchú versprochen, mit ihm auszureiten«, erinnerte Eadulf sie bekümmert.


  Sie sah ihn ungehalten an und wollte schon eine heftige Bemerkung machen, kam dann jedoch mit einem Gegenvorschlag.


  »Ordan wohnt nicht weit von hier. Wir könnten doch Alchú mitnehmen, wenn wir zu dem Kaufmann reiten.«


  »Ein großartiger Gedanke.« Eadulf war sichtlich erleichtert. »Ich hätte den Jungen ungern wieder enttäuscht.«


  Argwöhnisch blickte Fidelma ihn an. Schwang da ein kritischer Unterton in seinen Worten mit? In seiner Miene war nichts dergleichen zu lesen, das beruhigte sie ein wenig. Sie wusste nur allzu gut, dass er einen wunden Punkt berührt hatte, denn seit der Junge auf der Welt war, hatten sie ihn wegen anderer Aufgaben ziemlich vernachlässigen müssen. Zum Glück gab es Muirgen, die sie als Amme für ihn auserkoren hatte, und die war eine gute Pflegemutter.


  Sie gingen zu Dellas Hütte zurück. Gormán schaute erleichtert auf, als sie eintraten. Das Mädchen saß stumm und mit unnahbarer Miene am Tisch, während Della abwusch. Wie die beiden erfuhren, hatte sich Della redlich bemüht, das Mädchen zum Sprechen zu bringen, aber ohne Erfolg.


  »Was machen wir jetzt, Lady?«, fragte Gormán und stand auf.


  »Wir kehren zur Burg zurück. Ich muss hören, ob es Neues über den Zustand meines Bruders gibt, und dann geht es mit den Nachforschungen weiter. Hab Dank für deine Gastfreundschaft, Della. Ich werde unseren Stallmeister bitten, einen der Burschen herzuschicken, damit er das Pferd holt und du es nicht weiter füttern musst.«


  »Danke, Lady. Seid ihr mit euren Überlegungen ein Stück weitergekommen?«


  Fidelma schüttelte den Kopf, und Eadulf sagte: »Was die Frage angeht, wer Liamuin war oder ist, tappen wir nach wie vor im Dunkeln.«


  Die Reaktion war unerwartet.


  »Liamuin?«, schrie das Mädchen den Namen heraus. Sie war aufgesprungen, stemmte aufgebracht die Hände in die Hüften und starrte sie hasserfüllt an. Ihre Stimme überschlug sich förmlich. »Ihr habt es gewusst? Die ganze Zeit habt ihr es gewusst. Woher aber? Woher?«


  Kapitel 4


  Der Ausbruch des Mädchens machte die Umstehenden sprachlos. »Sag uns, was du über Liamuin weißt«, forderte Fidelma sie ruhig, aber eindringlich auf.


  Aibell zitterte wie Espenlaub, Della holte einen Becher corma, drückte sie auf die Bank und schaute Fidelma ungehalten an. Besänftigend redete sie auf das Mädchen ein. »Hier, mein Kind, trink einen Schluck, lass dir Zeit und beantworte dann Lady Fidelmas Frage. Niemand will dir was Böses.«


  »Sag uns, was du über Liamuin weißt«, wiederholte Fidelma.


  »Wenn du den Namen Liamuin kennst, wirst du auch wissen, dass sie meine Mutter war«, stieß Aibell zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Eadulf sah Fidelma erstaunt an. Sie nahm einen Stuhl und setzte sich dem Mädchen gegenüber.


  »Liamuin war die Frau von Escmug, deinem Vater?«


  Aibell schniefte verächtlich. »Was weißt du noch alles von meiner Mutter?«


  »Gar nichts, es sei denn, du erzählst uns etwas. Lebt sie noch?«


  Das Mädchen zögerte und sagte schließlich: »Ich weiß es nicht.«


  »Das musst du uns erklären.«


  Aibell lachte kurz auf. »Du meinst, wieso ich nicht weiß, ob sie lebt oder nicht? Die Antwort ist einfach. Ich hatte gerade das Alter der Wahl erreicht und hatte auf dem Acker nicht weit von unserem Haus gearbeitet. Als ich heimkam, war meine Mutter verschwunden. Später kehrte mein Vater vom Fischfang zurück, da war sie immer noch nicht da. Sie ist niemals wieder zurückgekommen.«


  »Und du hast nie erfahren, was ihr zugestoßen ist?«


  »Ich denke, sie konnte es nicht länger ertragen, von meinem Vater immer verprügelt zu werden, wenn er betrunken war. Da ist sie eben fortgelaufen.«


  »Und hat dich einfach zurückgelassen?«, fragte Fidelma ungläubig. »Hat dich ohne jeden Schutz zurückgelassen, obwohl sie wusste, was für ein Kerl er ist?«


  Aibell zuckte nur die Achseln und schwieg.


  »Du sagst, das war gerade, nachdem du das Alter der Wahl erreicht hattest?«


  »An den Tag erinnere ich mich genau, denn tags darauf hörten wir, dass Fürst Eoganán bei Cnoc Áine geschlagen wurde.«


  »Damals siegte König Colgú über die aufständischen Uí Fidgente«, stellte Gormán richtig.


  »Hat man gar nicht nach deiner Mutter gesucht? Auch ihre Verwandten nicht?«, fragte Fidelma rasch, ehe das Mädchen auf Gormáns Bemerkung etwas erwidern konnte.


  »Mein Vater hat getobt, dass sie weg war. Er ist zum bó-aire, zum Clanführer, gegangen, aber getan hat sich nichts. Ich glaube, meine Mutter hatte einen Bruder, doch über den durfte nie gesprochen werden, weil mein Vater ihn hasste. Ich weiß nicht einmal, wie er hieß. Es gab auch einen entfernten Verwandten, der hatte eine Mühle, irgendwo weit weg von uns. Eines Tages kam mein Vater nach Hause und hat gesagt, ich soll meine Sachen zusammenpacken, wir gehen jetzt meine Mutter besuchen.«


  »Und was ist dann passiert? Du hast gesagt, du hast sie nie mehr gesehen, seit sie euch verlassen hatte.«


  »Mein Vater hatte mich belogen. Wir sind eine Weile nach Süden gewandert, dorthin wo die Sliabh-Luachra-Berge sind. Dann stießen wir auf einen Haufen Leute, und denen übergab mich mein Vater. Er bekam Geld von ihnen – er hat mich verkauft!«


  Dem Mädchen versagte die Stimme.


  »Und du warst gezwungen, mit den Leuten mitzugehen?«


  »Die gehörten zum Stamm der Luachra. Wie eine Leibeigene haben die mich gehalten bis vor ungefähr einer Woche. Da bot sich eine Gelegenheit, und ich bin geflohen.«


  »Wohin wolltest du?«


  »Irgendwo nach Osten, möglichst weit weg. Ich denke mal, mein Vater hat meine Mutter umgebracht an dem Tag, da sie verschwand, und sein Wutgeschnaube war nur gespielt.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Eadulf.


  »Als ich meine Sachen zusammenpacken sollte, habe ich noch was aus dem Schuppen geholt. Da lagen blutbefleckte Kleidungsstücke herum. Damals habe ich mir weiter keinen Kopf gemacht, erst Jahre später, als mir das mit dem Verschwinden meiner Mutter keine Ruhe ließ, ist es mir aufgegangen.«


  »Was für einen Grund mag dein Vater gehabt haben, die eigene Frau umzubringen?«, fragte Eadulf weiter.


  »Gründe gab’s genug. Ich habe euch ja gesagt, dass mein Vater ein colach war.« Sie spie das Wort geradezu aus, es war ein Schimpfwort für einen gemeinen Sittenstrolch. »Meine Mutter wusste, worauf er aus war. Sie hat versucht mich zu schützen, so gut sie konnte, und jedes Mal hat er sie geschlagen. Ich glaube, sie ist deswegen fortgelaufen und hat mich ihm überlassen. Oder wie ich mittlerweile eher annehme, er hat sie aufgespürt und ermordet.«


  »Hatte deine Mutter Liamuin irgendeine Beziehung zu Cashel?«


  Aibell zog die Augenbrauen zusammen. »Cashel? Was meinst du damit?«


  »Hat sie jemals mit dir über meinen Bruder, König Colgú, geredet?«


  »Warum sollte sie?«


  »Deine Gegenfrage nehme ich als Verneinung.«


  »Ich hab euch doch gesagt, wir waren arm. Der Vater meiner Mutter ging in ein Kloster, als seine Frau starb. Mein Vater war Fischer. Mit Adligen hatten wir nie was zu tun.«


  »Aber ihr habt doch gar nicht weit von der Festung der Stammesoberen der Uí Fidgente gewohnt. Hat dein Vater an dem Aufstand teilgenommen, den Fürst Eoganán anführte?«


  »Dazu war er viel zu feige. Er hat sich sicherheitshalber meist auf dem Fluss aufgehalten.«


  Fidelma überlegte eine Weile. »Beantworte mir noch eine Frage, Aibell. Warum hat der Mann, der meinen Bruder ermorden wollte, ›Rache für Liamuin!‹ geschrien, als er den Dolch hob und zustieß?«


  Das Mädchen war zuerst überrascht und schließlich ganz verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, aber wenigstens weiß ich jetzt, woher du den Namen kanntest. Weshalb glaubst du, dass diese Liamuin meine Mutter gewesen sein könnte?«


  »Weitverbreitet ist der Name nicht«, fuhr Gormán grob dazwischen. »Und merkwürdig ist schon, dass du in Cashel gerade in der Nacht auftauchst, als jemand versucht, den König zu ermorden und dabei den Namen ruft. Und dann finden wir dich in eben der Hütte, in der der Attentäter seine Kleidung und sein Sattelzeug gelassen hat.«


  »Ich sage es noch einmal, meine Mutter ist vor vier Jahren von meinem Vater weggerannt. Ich wurde an die Luachra verkauft. Mit Cashel habe ich rein gar nichts zu tun.«


  Fidelma war enttäuscht, sie spürte, dass sie nicht weiterkam. »Wir werden dich mit auf die Burg nehmen, du musst dir den toten Mörder ansehen. Vielleicht erkennst du ihn.«


  Fidelma beobachtete Aibells Gesichtsausdruck, als Eadulf das Leichentuch anhob. Nicht das geringste Zucken verriet, dass sie den Toten erkannte. Stumm schüttelte sie den Kopf, ehe noch eine Frage gestellt wurde.


  Beim Verlassen der Kapelle erklärte ihr Fidelma: »Ich fürchte, wir müssen dich als unseren Gast hierbehalten, bis wir in allen Einzelheiten wissen, was dich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt nach Cashel geführt hat.«


  Sie wunderte sich, dass Aibell sich nicht dagegen wehrte, sich nur neugierig umschaute und von den Gebäuden überwältigt war. Gemeinsam gingen sie über den Burghof und suchten Dar Luga, die Haushälterin, die für die hauswirtschaftlichen Belange zuständig war. Ihr oblag es, Gäste unterzubringen und zu bewirten und die königliche Familie zu umsorgen, wohingegen Beccan der Verwalter und Zeremonienmeister des Hofes war. Fidelma sah Caol aus einer Seitentür kommen und rief ihm zu: »Hast du Dar Luga gesehen?«


  Caol drehte sich zu ihnen um und gab eilfertig Auskunft: »Sie ist im …«, begann er, sprach aber nicht weiter, sondern starrte das junge Mädchen neben ihr verblüfft an.


  »Das ist unser neuer Gast«, erklärte ihm Fidelma rasch. »Aibell heißt sie. Sie wird eine Weile bei uns bleiben.«


  Dem Hauptmann der Leibwache fiel es offensichtlich schwer, den Blick von dem hübschen dunkelhaarigen Mädchen zu wenden.


  »Du wolltest gerade sagen, wo ich Dar Luga finde«, erinnerte ihn Fidelma.


  »Ach ja. Du brauchst nur durch die Tür da zu gehen, dann findest du sie gleich.« Sie folgten seinem Hinweis. Fidelma entging nicht, dass Caol ihnen versonnen nachschaute.


  Der Haushälterin schärfte sie ein, dass Aibell als Gast und mit aller Höflichkeit zu behandeln wäre, nur dürfte sie das Burggelände erst verlassen, wenn Fidelma ihre Einwilligung dazu gegeben hätte. Sie ließ das Mädchen in der Obhut der fülligen Haushälterin und suchte Bruder Conchobhar, den Apotheker, auf.


  Eadulf hatte sich schon auf den Weg zu Alchú gemacht, um ihn abzuholen, und Gormán wollte die Pferde aufzäumen und sie begleiten.


  Bruder Conchobhar begrüßte Fidelma mit einem vagen Lächeln und wiegte bedenklich den Kopf. »Seit heute früh hat sich nichts spürbar verändert.«


  »Wann wirst du sagen können, das Schlimmste ist überstanden, er ist außer Gefahr?«


  »Bei so einer Verletzung können wir niemals sicher sein. Zum Glück hat er nur eine Stichwunde abbekommen. Der Dolch ist aber ziemlich tief eingedrungen. Es hätte schlimmer sein können, hätte sich nicht der arme Brehon Áedo über den König geworfen und hätte Caol nicht den Täter erledigt, bevor er mehr Unheil anrichten konnte.«


  »Du hältst mich doch gewiss auf dem Laufenden?«


  »Selbstverständlich.« Sie wollte schon gehen, da hielt er sie mit einer Frage zurück. »Du hast eine Gefangene auf die Burg gebracht?«


  »Du hast deine Augen und Ohren wirklich überall«, sagte sie erstaunt. »Ich bin kaum zurück, und schon hast du davon erfahren.«


  Bruder Conchobhar kicherte vergnügt. »Seit den Tagen von König Cathal, dem Sohn von Áedo Flainn, habe ich den Eóghanacht auf dieser Burg gedient. Da wäre ich doch ein armseliger Wicht, wenn ich nicht sofort erführe, was sich irgendwo auf der Burg abspielt! Selbst eine Bemerkung, die jemand in einem der Ställe fallen lässt, entgeht mir nicht. Heißt das, dieses Mädchen ist in die Mordtat verstrickt?«


  »Ich habe keine Ahnung, mein lieber alter Freund. Ich spüre, da besteht eine Verbindung, aber einordnen kann ich sie nicht. Bisher weiß ich nur, dass ihre Mutter Liamuin hieß.«


  Bruder Conchobhar sperrte verwundert die Augen auf. »Wenn das kein sonderbarer Zufall ist!«


  »Zudem ist diese Liamuin bereits vor Jahren verschwunden, und das Mädchen behauptet, sie wisse nicht, was aus ihr geworden ist, sie vermutet sogar, ihr Vater hat sie ermordet. Sie war die Frau eines Flussfischers. Könnte diese Liamuin irgendeine Beziehung zu meinem Bruder gehabt haben?«


  »Das klingt höchst seltsam«, bekräftigte der alte Apotheker. »Dem wirst du sorgfältig nachgehen müssen. Kommt das Mädchen von weit her?«


  »Sie gehört zu den Uí Fidgente. Ihr Vater hat ihren Aussagen nach auf dem Fluss Mháigh gefischt, gleich neben der Hauptfestung der Stammesoberen der Uí Fidgente.«


  »Nimm dich in Acht vor übereilten Schlussfolgerungen, auch wenn sie dir noch so logisch erscheinen«, riet ihr der Alte bedächtig. »Bloß weil ihre Mutter so hieß, darf man sie nicht sofort verdächtigen.«


  »Sei unbesorgt, das mache ich schon nicht. Hier auf der Burg ist sie unser Gast, wenn auch nicht ganz freiwillig. Sie wird nicht in ihre Kammer verbannt, aber ich habe Dar Luga beauftragt, sie im Auge zu behalten. Sie darf die Burg nicht verlassen und soll sich von den Gemächern des Königs fernhalten. Wie du richtig sagst, wir müssen ihre Erklärung, warum sie ausgerechnet jetzt nach Cashel gekommen ist, sorgsam überprüfen.« Sie wandte sich zum Gehen und bat noch: »Vergiss nicht, es mich wissen zu lassen, sobald sich der Zustand meines Bruders ändert.«


  Als Eadulf ins Wohnquartier kam, bot sich ihm ein friedliches Bild. Alchú saß auf einem Stühlchen, und seine Kinderfrau Muirgen wies auf verschiedene Sachen im Raum, deren Bezeichnungen er brav nannte. Kaum hatte er den Vater erblickt, sprang er auf und lief ihm mit ausgestreckten Armen entgegen. Eadulf fing ihn auf und schwenkte ihn ein paarmal herum, der Junge jauchzte vor Vergnügen.


  »Wann gehen wir reiten, Vater?«, fragte er, kaum dass er wieder Luft hatte.


  »Ziemlich gleich«, versicherte ihm Eadulf. »Sobald deine Mutter zurück ist, sie schaut nur noch einmal nach ihrem Bruder.«


  »König Am-Nar?«, fragte der Dreijährige.


  Eadulf schmunzelte. Alchú wusste schon, dass Colgú ›König‹ war, und begriff auch, dass er Mutters Bruder war, also sein Onkel. Ein Onkel mütterlicherseits war ein amnair, und der Junge hatte seine Mühe, das Wort annähernd richtig auszusprechen.


  »Ist König Am-Nar sehr krank, Vater?«


  »Es geht ihm nicht gut«, wich Eadulf aus.


  »Muss er sterben?«, wollte Alchú wissen. Eadulf setzte sich und nahm ihn auf den Schoß. »Irgendwann muss alles einmal sterben.«


  »Die Katze ist vorige Woche gestorben«, fiel dem Jungen ein. »Mutter sagt, sie war schon alt. Ist König Am-Nar auch alt?«


  Muirgen räusperte sich laut und blickte Eadulf vorwurfsvoll an. Nach ihrem Dafürhalten sollte man einen kleinen Jungen mit solchen Dingen nicht behelligen.


  »Als ich eben hereinkam, hörte ich, dass du schon die Wörter für viele Sachen weißt«, lenkte Eadulf ihn ab.


  Der Junge zog eine Schnute. »Ach, das war doch lauter einfaches Zeug. Tisch, Stuhl, Schrank … Ich kann auch was anderes. Hör mal, Vater, ich kann sogar in der Sprache zählen!«


  Eadulf freute sich im Stillen. Alchú nannte seine Muttersprache immer »die Sprache«, berla, und unterschied sie damit von Fidelmas Irisch, der Alltagssprache, die ihn ständig umgab.


  »Dann zeig mal, was du kannst!«, ermunterte ihn Eadulf.


  »An, twegan, thrie, feower, fif, six, seofan …«


  Der Junge machte eine Pause, runzelte die Stirn. Einen Moment war Eadulf versucht, ihm einzuhelfen, doch schon zählte Alchú weiter: »Eachta, nigon, tiene«, und strahlte siegesbewusst.


  »Gut gemacht, Sohn.« Eadulf klatschte Beifall. »Bald können wir beide uns richtig unterhalten.«


  Muirgen schniefte verächtlich. »Wozu den Kopf des Jungen mit solchem Zeug vollstopfen? Was soll ihm dieses sächsische Kauderwelsch nützen, wenn er eine Kuh auf dem Markt in Cashel kaufen will?«


  Eadulf schüttelte bekümmert den Kopf. »Du siehst die Welt zu eng, Muirgen. Andere Sprachen zu sprechen ist ein großer Vorteil, außerdem hilft es, den Verstand rege zu halten. Nebenbei bemerkt, es ist die Sprache meines Volks – der Angeln.«


  »Das mag ja gut und schön für dich sein, Bruder Eadulf, aber du wohnst nicht mehr im Lande der Angeln. Der Junge lebt hier, und hier wird es ihm nichts nützen. Bestimmt ist im Kopf eines Kindes kein Platz für Sachen, die es hindern, die eigene Sprache ordentlich zu lernen. Bald wird er alles durcheinanderbringen und nicht mehr wissen, wie er sich ausdrücken soll. Zu vieles Lernen macht das Hirn nur krank.«


  Eadulf musste schmunzeln. »Meinst du etwa, mein Hirn hat gelitten, oder das von Lady Fidelma?«


  Muirgen wurde rot. »Das habe ich überhaupt nicht gesagt«, wehrte sie sich heftig.


  »Überleg doch mal, Lady Fidelma spricht ihre eigene Sprache, dazu Latein, Griechisch und etwas Hebräisch – das sind die drei Sprachen, in denen der Neue Glaube entstanden ist. Sie spricht sogar meine Muttersprache und kann daher auch mit den Franken reden, selbst die Bretonen versteht sie. So wie du es siehst, dürfte sie gar nicht imstande sein, sich diese Sprachen anzueignen, wenn sie davon im Kopf krank wird.«


  »Lady Fidelma ist eine kluge und außergewöhnliche Frau«, erwiderte Muirgen unerschrocken. »Haben die Priester uns nicht beim Bau des Turms zu Babel vor der Sprachenverwirrung gewarnt? Sie sagen, es war Gottes Wille, dass wir alle in einer Sprache reden sollen, dass es nur der Teufel war, der uns in so vielen Sprachen reden ließ.«


  »Die Geschichte kenne ich etwas anders. Da heißt es, es war Gott selbst, der die Menschen beim Turmbau in vielen Sprachen reden ließ und sie dann in die vier Winde der Welt zerstreute.«


  »So hat mir der Priester es nicht erzählt, Bruder Eadulf. Er hat gesagt, nach der Verwirrung und Zerstreuung der Sprachen hat unser großer König Fenius Farsaid Gelehrte in die vier Ecken der Welt entsandt, und mit Gottes Segen haben sie Kenntnis von den zweiundsiebzig Sprachen erworben, die bei der Zerstreuung entstanden. Nach bestem Vermögen haben sie ihr Wissen von den Sprachen zusammengetragen und daraus eine einzige wahre Sprache geschaffen. Und diese Sprache wurde nach Gaedheal Glas benannt, dem Pflegesohn von Fenius. Deshalb heißt unsere Sprache Gälisch, nach Gaedheal eben, der sie in unser Land gebracht hat.«


  »Welche Sprache sollen wir also sprechen, wie hat Gott es gewollt, Muirgen?« Eadulf mühte sich, das ernsthaft zu fragen, obwohl er sich das Lachen kaum verkneifen konnte.


  Muirgen sah seine Miene und wandte sich empört ab, und Eadulf hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Mit dem, was andere Menschen glauben, durfte man nicht spaßen, dessen war er sich bewusst.


  »Entschuldige, Muirgen, ich wollte dir nicht weh tun. Ich wollte nur sagen, da nicht alle eine gemeinsame Sprache haben, ist es gut, mehrere Sprachen zu lernen, damit wir uns verständigen können, besonders mit unseren nächsten Nachbarn. Es wäre betrüblich, wenn Sprachen untergehen, weil wir sie verachten. Stell dir mal vor, was uns fehlen würde, wenn im Laufe der Zeit selbst die Sprache der Könige von Éireann verlorenginge und mit ihr all unsere Sitten und Gebräuche.«


  Muirgen drehte sich zu ihm um und lachte. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Bruder Eadulf. Eher werden die Berge zusammenstürzen, als dass so etwas geschieht. Aber gut, ich will dulden, dass Alchú die Sprachen lernt, die er möchte, wenn seine Mutter das zulässt. Schließlich ist Lady Fidelma eine Adlige, die Schwester eines Königs und stammt selbst von Königen ab«, betonte die Kinderfrau, als müsse sie sich rechtfertigen.


  »Und ist Alchú nicht auch mein Sohn?« Eadulf fühlte sich irgendwie verletzt, haderte aber gleichzeitig mit sich, weil er einen unfreundlichen Ton angeschlagen hatte. Muirgen war eine schlichte Seele und hatte gewiss nicht auf seine Herkunft und Stellung am Königshof anspielen wollen. Nach den Landesgesetzen war er ein cú glas, ein »grauer Fuchs«, das bedeutete, er war ein Zuwanderer von jenseits der Meere ohne jede Rechte und ohne Ehrenpreis. Bei seiner Heirat mit Fidelma hatte ihre Familie ihn als Mitglied aufgenommen, ihm war die Stellung eines deorad Dé, »Verbannten Gottes«, zuerkannt worden. Deshalb stand ihm die Hälfte des Ehrenpreises zu, der Fidelmas Rang entsprach, jedoch hatte er weder Rechte noch Verantwortlichkeit für die Erziehung seiner Kinder. Das alleinige Sorgerecht in all diesen Dingen hatte Fidelma. Möglicherweise wusste Muirgen das gar nicht. Doch oftmals fühlte sich Eadulf nicht völlig sicher als Fremder in diesem Land.


  Er wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als die Tür aufging und Fidelma hereinkam.


  »Seid ihr fertig, ihr beiden?«, fragte sie heiter.


  »Ja, ja, ja!«, rief Alchú. »Geht es jetzt los? Gehen wir reiten?«


  »Gleich ziehen wir los«, bestätigte sie ernst und vergewisserte sich, ob der Junge die richtigen Sachen für den Ausritt anhatte. Dann gingen sie und Eadulf mit dem Jungen hinunter in den Burghof.


  Gormán stand bereits dort mit den gesattelten Pferden. Für Alchú war das ein geschecktes Pony und für Eadulf ein kurzbeiniger Brauner, mit dem er sich mittlerweile angefreundet hatte. Fidelma ritt wie immer ihren gedrungenen Rappen, den sie Aonbharr, »den Unübertrefflichen«, nach dem Ross nannte, mit dem Mannanán Mac Lir, der Gott des Ozeans, über die Wogen flog. Der junge Krieger begleitete sie auf seinem stämmigen Streitross.


  »Wo reiten wir denn hin?«, fragte Alchú. Er saß locker und furchtlos auf seinem Pony, wofür ihn Eadulf, der sich im Sattel nie recht wohl fühlte, im Stillen bewunderte.


  »Wir reiten ein kurzes Stück nach Osten zum rath von Ordan«, gab Fidelma dem Kind Bescheid.


  »Was ist ein rath?«


  »Das kann allerlei bedeuten – irgendwelche Sachen, Hab und Gut, das als Pfand in einem Rechtsstreit hinterlegt wird …«


  Der Junge schaute sie verständnislos an, und sie begriff, dass sie wie ein Anwalt geredet hatte. Gormán sprang ein und wusste es anschaulicher zu erklären.


  »Ein rath ist auch der Befestigungswall um eine Wohnstätte eines Stammesfürsten, es kann sogar seine Festung sein.«


  »Oh, reiten wir zu einer Festung?«, fragte Alchú aufgeregt.


  »Eine richtige Festung ist das rath von Ordan eigentlich nicht«, murmelte Gormán. »Es soll nur so aussehen, als wäre es die Befestigung eines Stammesoberen, bloß Ordan ist gar kein Stammesführer.«


  Doch Alchú hörte schon nicht mehr hin, war nur darauf bedacht, sein kleines Pony zwischen den großen Pferden von Fidelma und Eadulf aus dem Burghof zu lenken. Gormán bildete die Nachhut.


  Sie ritten vom Burgfelsen hinab zur Straße, die zu den Bergen im Osten führte. Auf halbem Weg kam ihnen ein Mann entgegen. Er war schon älter und so gekleidet, dass man ihn leicht als Schäfer erkannte. Es war Muirgens Ehemann.


  »Hallo, Nessán«, rief ihm Fidelma zu.


  Klein-Alchú strahlte übers ganze Gesicht und winkte heftig. »Niis-oon, Niis-oon!«, jubelte er.


  Leicht verunsichert berührte der Schäfer zum Gruß die Stirn. In Gegenwart von Fidelma und Eadulf fühlte er sich immer unwohl, obwohl seine Frau die Amme des kleinen Alchú war. Er konnte nicht vergessen, wie es damals war, als ein Räuber den Säugling Alchú gekidnappt hatte. Ihm und seiner Frau hatte er das Kind aufgedrängt, sie sollten es aufziehen und Schäfer werden lassen. So wollte es der Kidnapper, der niederträchtige Uaman, der Herr der Bergpässe. Er handelte aus purer Rache. Nessán und Muirgen mussten den Jungen verbergen, erfuhren aber nicht, wessen Sohn er wirklich war. Fidelma und Eadulf hatten ihren Sohn dann aufgespürt, und anstatt das ältliche Paar für die Rolle zu bestrafen, die es unwissentlich übernommen hatte, boten sie Muirgen an, in Cashel Alchús Kinderfrau zu werden. Nessán erhielt die Aufgabe, Colgús Schafherde zu hüten.


  Nessán räusperte sich verlegen. »Ich mache mir Sorgen wegen des Anschlags auf deinen Bruder, Lady. Es geht ihm doch hoffentlich schon besser?«


  »Es geht ihm so, wie man es im Augenblick nicht anders erwarten kann.«


  »Ich werde ihn in meine Gebete einschließen, Lady.«


  »Vielen Dank, Nessán. Gut, dass wir uns hier auf der Straße begegnet sind. Vielleicht kannst du uns helfen?«


  »Soweit es in meinen Kräften steht, herzlich gern.«


  »Bist du heute schon früh am Morgen unterwegs gewesen?«


  »Wie du weißt, hüte ich die Schafe auf den Bergwiesen hinter dem Burgfelsen. Aber gestern Abend ist es ziemlich spät geworden. Ich war lange in Rumanns Schenke unten im Ort, und da bin ich heute erst nach Sonnenaufgang losgegangen, um nach den Schafen zu sehen. Die grasen zurzeit gerade oben auf dem Ödland.«


  »An Screagán meinst du, ich weiß, wo das ist.« Sie war enttäuscht, denn Dellas Behausung lag am anderen Ende der Ortschaft. »Kennst du nicht ein paar andere Schäfer hier in der Gegend, welche, die ihre Herden westlich von der Stadt auf die Weide treiben?«


  »Na schon, wir kommen immer zusammen, wenn die Schafe ihre Lämmer werfen oder wenn die Schafschur beginnt. Und auch sonst treffen wir uns oft abends in der Schenke bei Rumann.«


  »Kennst du vielleicht jemand, der seine Herde auf der Westseite weidet, gleich hinter Dellas Gehöft, und der heute Morgen schon zeitig unterwegs war? Ich muss einen Mann finden, einen Schäfer, der bereits vor der Morgendämmerung auf den Beinen war. Er müsse sich um seine Schafe kümmern, hat er gesagt. Kannst du dir denken, wer das gewesen sein könnte?«


  Nessán hatte sofort eine Antwort parat. »Das wird Spelán gewesen sein. Der weidet seine Herde neben dem Steinpfad westlich von Dellas Haus. Gestern Abend war ich mit ihm in der Schenke. Da hat er davon geredet, dass er wegen eines seiner Mutterschafe sehr in Sorge ist. Das wird ihn getrieben haben, heute ganz früh aufzustehen und nach dem Tier zu sehen.«


  »Spelán? Den kenne ich nicht.« Fragend blickte sie zu Gormán, und der junge Krieger nickte eifrig.


  »Ich kenne ihn, wenn der nicht bei seiner Herde ist, findest du ihn sicher in Rumanns Schenke. Da ist der Stammtisch, an dem sich alle Schäfer hier aus der Gegend treffen.«


  Sie verabschiedeten sich von Nessán und ritten weiter.


  Ordans rath war kein ordentliches rath, wie Gormán vorhergesagt hatte. Der Versuch, Festungswälle aufzuschütten, war in einem Graben steckengeblieben, der nicht mal das Vieh hindern würde auszuschwärmen. Die Toreinfahrt zum Gehöft sollte allerdings etwas Besonderes darstellen. Sie wurde von zwei Steinpfeilern flankiert, zwischen denen man auf den großen Hof bis vor das einstöckige Steinhaus fahren konnte. Auf jedem der Pfeiler waren aus Stein gehauene Gänse mit hochgereckten Schnäbeln und ausgebreiteten Flügeln, als wollten sie die Besucher verscheuchen. Ein merkwürdiges Sinnbild für einen Kaufmann, fand Eadulf. Das Gebäude sollte den aristokratischen Bestrebungen seines Eigentümers Ausdruck verleihen, konnte sich aber nicht mit den Häusern der Adligen messen, die Eadulf vielerorts im Lande gesehen hatte. Auf einer Hofseite befanden sich große Schuppen, vermutlich für die Lagerung von Waren, und davor standen zwei Planwagen. Gegenüber sah man Stallungen, was darauf hindeutete, dass Ordan sich selbst versorgte. In einem Pferch grunzten Schweine, und in einer Umzäunung bewegten sich träge mehrere Milchkühe. Auf dem Hof machten sich drei oder vier Leute zu schaffen. Einer von ihnen hatte die Ankömmlinge erspäht und war ins Haus gelaufen, um seinem Herrn die Ankunft von Gästen zu melden, wie man sich denken konnte.


  Wenig später kam ein Mann heraus, ging durch den Vorbau und war zur Stelle, als sie vor dem Haupthaus anhielten. Er war fast kahlköpfig und hatte eine gewichtige Figur. Die Augen verschwanden beinahe im Mondgesicht. Die aufgeworfenen Lippen wirkten unschön, selbst wenn sie geschlossen waren. Auf den feisten und bleichen Wangen hoben sich ungesunde rötliche Flecken ab. Gekleidet war er in gewiss gutem Tuch, doch konnten die Sachen die unvorteilhaften Proportionen des Körpers nicht verbergen. Während er unter ständigen Bücklingen auf die Gäste zuging, rieb er sich immerzu die dicklichen Hände.


  »Lady Fidelma! Bruder Eadulf! Was für eine Ehre für mich. Ich fühle mich geschmeichelt, dass ihr meine bescheidene Behausung aufsucht. Ihr seid mir höchst willkommen.«


  Klein-Alchú, der auf seinem Pony hinter Eadulf und neben Gormán saß, fragte laut: »Wer ist der hässliche, dicke Mann da, Mutter?«


  Fidelma presste die Lippen zusammen, um ihre verräterisch zuckenden Mundwinkel zu beherrschen. Ordans Schnaufer hingegen sollte wie ein Lacher klingen.


  »Der kleine Prinz hält mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg.«


  »Es wäre schön, wenn alle Menschen so geradeheraus sagten, was sie denken«, brummelte Eadulf fromm.


  »Steigt ab, kommt herein. Mein Verwalter kümmert sich selbstverständlich um eure Pferde.«


  »Wir wollen gleich weiter und bleiben im Sattel, ohne deine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen«, entgegnete Fidelma bestimmt. »Ich habe nur eine kurze Frage.«


  Ordan war die Enttäuschung anzumerken, hatte er sich doch schon ausgemalt, wie er die Schwester des Königs bewirtete. Das hätte er anschließend so gern stolz jedem erzählt.


  »Ganz, wie es dir beliebt, Lady. Doch mein bescheidenes Heim ist dein Heim, du brauchst nur einen Wunsch zu äußern.« Dabei verbeugte er sich unaufhörlich, was alle unangenehm berührte.


  »Warum macht der Mann das?«, krähte Alchú. »Der sieht richtig ulkig aus.«


  Fidelma warf Gormán einen Blick zu. »Vielleicht nimmst du Alchú mit hinüber zu den Ställen, und ihr schaut euch dort um.« Zu dem Jungen sagte sie: »Reite mit Gormán mit, der zeigt dir alles, und wenn du zurückkommst, erzählst du mir, was für Tiere du gesehen hast.«


  Der Krieger griff in die Zügel des Ponys und zog mit Alchú ab zu den Scheunen.


  Ordan wartete mit vor der Brust gefalteten Händen.


  »Ich habe erfahren, dass du unterwegs warst und erst heute Nacht zurückgekehrt bist«, begann Fidelma.


  Der Kaufmann öffnete die Hände und bejahte mit der Geste die Frage, fühlte sich jedoch gleich unbehaglich. Er kniff die Augen zusammen, soweit das zwischen den Fleischwülsten möglich war. »Richtig, und als ich nach Hause kam, habe ich die schreckliche Nachricht gehört. Auf das Leben deines Bruders wurde ein Anschlag verübt. Der Teufel soll die Seele des Attentäters holen. Auch teilte man mir mit, dass Brehon Áedo, der ein sehr guter Freund von mir war, ermordet wurde, dass aber der König, Gott sei gelobt, überlebt hat. Wie geht es deinem Bruder, Lady? Schon wieder besser?«


  »Es geht ihm den Umständen entsprechend«, erwiderte Fidelma knapp, bemüht, den Redefluss des Händlers einzudämmen. »Mir ist zugetragen worden, du hattest bei der Heimfahrt einen Mitreisenden auf deinem Planwagen.«


  Ordan blinzelte nervös. »Was hat das Mädchen über mich gesagt?«


  »Hätte es denn etwas sagen sollen?«, fragte Fidelma unschuldig.


  »Natürlich nicht. Ich meine nur …« Der Händler schien vollends verunsichert und schwieg.


  »Du hast Cashel noch vor der Morgendämmerung erreicht, nicht wahr?«


  »Das stimmt, seit ich hier bin, habe ich kaum geschlafen, bin nämlich mit einem Schmied aus Magh Méine verabredet, will mit ihm über einen Auftrag reden. Zuerst habe ich gedacht, er ist gekommen, als ich hörte, da sei jemand …«


  »Über deine Mitreisende möchte ich etwas wissen«, sagte Fidelma ruhig und schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  Der Dicke schaute verärgert hoch. »Nicht, dass sie sich über mich beschwert hat! Ich versichere, aus reiner Barmherzigkeit habe ich sie mitgenommen. Aber das war vielleicht eine, so voller Gift und Galle. Sie hat mich sogar mit einem Messer bedroht. Ich war froh, sie so schnell wie möglich loszuwerden, und hab sie gleich draußen vor der Stadt genötigt abzusteigen. Ich könnt mich verfluchen, dass ich überhaupt so mitleidig war, sie mitzunehmen.«


  »Wo hast du sie gefunden?« Fidelma ließ nicht locker.


  Hilflos hob der Kaufmann die Arme. »Wo ich sie gefunden habe? Eher hat sie mich gefunden und mich für eine barmherzige Seele gehalten, die sie beschwatzen konnte …«


  »Wo bist du ihr begegnet und wann?«, fuhr Eadulf barsch dazwischen.


  Wieder blinzelte Ordan verschreckt. »An der Eselsfurt war das, Bruder, am Suir.«


  Fidelma nickte, es bestätigte ihre Vermutung. »Das war so etwa um Mitternacht?«


  »Ja, so war es, Lady.«


  »Warum warst du so spät unterwegs? Ist es nicht ziemlich gefährlich für einen Händler, allein und so spät in der Nacht unterwegs zu sein?«


  »Ich musste einen befreundeten Kaufmann von den Honigfeldern besuchen.«


  »Und wo bist du sonst noch gewesen?«


  »Ich war bei meinem guten Freund, deinem Vetter Congal, dem Stammesführer der Eóghanacht von Locha Léin.«


  Fidelma starrte ihn kurz überrascht an. »Was hattest du in der Festung von Congal zu tun?«


  »Ich habe Dachsfelle und Fuchsfelle geholt und gegen Honig von den Honigfeldern getauscht und deshalb …«


  Fidelma unterbrach ihn: »Das sind immerhin einige Tagesreisen von Locha Léin bis zum Suir-Fluss. Da hast du doch durch das Gebiet der Uí Fidgente und auch der Luachra ziehen müssen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und du hast das nicht als gefährlich empfunden?«, fragte Eadulf.


  »Warum sollte ich, ich fürchte mich weder vor den Uí Fidgente noch den Luachra, Bruder Eadulf. Ich kenne mich im Lande aus. Zwischen unseren Stämmen herrscht jetzt Frieden, und da treibe ich meinen Handel zwischen ihnen.«


  »Und diesem Mädchen bist du erst am Suir-Fluss begegnet?«


  »Das war genau so, wie ich gesagt habe. Mir fielen schon die Augen zu, aber ich musste weiter, auch wenn es bereits kurz vor Mitternacht war, musste ja beizeiten hier sein. Ich wäre ein schlechter Kaufmann, wenn ich mir ein gutes Geschäft mit dem Schmied von Magh Méine entgehen ließe.«


  »Du bist also bis zur Eselsfurt gekommen. Und was geschah dann?«


  »Ich habe den Fluss überquert, da sah ich ein Mädchen unter einem Baum und habe angehalten.«


  »Hast du nicht eben gesagt, das Mädchen hat dich angehalten?«, fragte Eadulf sarkastisch.


  Der Händler ließ sich nicht beirren. »Ja, so war das, Bruder. Das war so. Sie hat mich gefragt, ob ich sie bis Cashel mitnehmen kann. Und weil ich großherzig bin, habe ich das gemacht.«


  »Hat sie dir erzählt, warum sie um Mitternacht unter einem Baum kampiert hat?«


  Der dicke Händler zuckte die Achseln. »Ich habe sie für eine Landstreicherin gehalten. Es gibt doch immer welche, die umherwandern und Arbeit suchen. Zu trauen ist denen nicht.«


  »Nicht zu trauen? Weshalb hast du sie dann mitgenommen?«


  Ordan grinste verschlagen. »Habe ich nicht schon gesagt, dass ich von Herzen großmütig bin? Ich kann es nicht ertragen, wenn ein armes Geschöpf Not leidet und kein warmes Strohbett hat zum Nachtlager.«


  »Du hast sie also bis nach Cashel mitgenommen und sie dann in dunkler Nacht von deinem Wagen springen lassen, ehe du in den Ort eingefahren bist. Aber sie war doch fremd in der Gegend hier und kannte sich überhaupt nicht aus, hätte dir da deine Großmut nicht sagen müssen, setze sie vor einem bruden oder Gasthaus ab?«


  »Sie bestand darauf, am Ortseingang abzusteigen. Ehrlich gesagt, ich war froh, sie loszuwerden. Die war so was von kratzbürstig, Bruder Eadulf. Die hätte mich glatt anfallen und ausrauben können, die hatte ein Messer bei sich, und das war spitz und scharf.«


  »Woher weißt du das? War da etwas, weswegen du das Messer zu sehen bekamst?«


  Die rötlichen Flecken im Gesicht des Dickwansts wurden eine Schattierung dunkler. »Zwischen uns ist nichts vorgefallen, und wenn sie etwas anderes erzählt hat, dann lügt sie. Ich bin ein ehrenwerter Kaufmann und habe Freunde an hohen Stellen. Das Mädchen war eine Landstreicherin, und ich war froh, sie loszuwerden.«


  »Du hast das Mädchen nicht gekannt, bevor du sie an der Eselsfurt getroffen hast?«, fragte Fidelma.


  »Nein.«


  »Auch im Gebiet der Luachra bist du ihr nicht begegnet?«


  Der Händler zuckte zusammen. »Die Luachra? Warum erwähnst du gerade die?«


  »Soviel ich weiß, ist der kürzeste Weg von den Eóghanacht Locha Léin bis hierher der durch die Berge der Luachra.«


  Er zögerte kurz und sagte dann bestimmt: »Ich habe dir die Wahrheit gesagt, ich habe sie zum ersten Mal gesehen, als ich den Suir überquerte.«


  Über Fidelmas Gesicht glitt ein Lächeln. »Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten, da kommt gerade ein Planwagen, das dürfte der Schmied sein, den du erwartest.«


  Sie wendete ihr Pferd, und Eadulf folgte ihr. Verdutzt schaute ihnen der Händler nach.


  »Ich denke, er hat im Wesentlichen die Wahrheit gesagt«, bemerkte Eadulf, »bis auf die Tatsache …«


  »Bis auf die Tatsache, dass Aibell froh sein konnte, ein Messer bei sich zu haben, bei so einem Kerl wie Ordan«, ergänzte Fidelma bissig. Sie drehte sich um und winkte Alchú und Gormán heran.


  »Was machen wir nun?«, fragte Eadulf. »Allem Anschein nach hat uns das Mädchen nicht belogen.«


  »Wie sie nach Cashel gelangt ist? Ja, das könnte stimmen, dennoch müssen wir jede denkbare Spur verfolgen. An bloße Zufälle glaube ich nicht. Der Name Liamuin bleibt weiterhin wichtig. Auch können wir nicht außer Acht lassen, dass sie sich ausgerechnet dort aufgehalten hat, wo der Mörder sich verkleidet hat.«


  »Aber merkwürdige Zufälle gibt es schon«, widersprach Eadulf.


  »Das zu bestreiten wäre töricht«, räumte sie ein, »doch bloß von Vermutungen auszugehen, empfiehlt sich grundsätzlich nicht bei der Aufklärung eines Falls.«


  »Dann müssen wir versuchen, den Schäfer ausfindig zu machen, von dem Nessán gesprochen hat.«


  »Der Meinung bin ich auch. Wenn er derjenige war, der dem Mädchen die Hütte gezeigt hat, dann würde das einen weiteren Teil der Geschichte bestätigen, die sie uns erzählt hat. Trotzdem bleiben noch genug andere Fragen offen.«


  Sie fanden den Schäfer Spelán in Rumanns Schenke am Marktplatz der Ortschaft. Fidelma und Eadulf fragten den Wirt nach dem Hirten, und der wies auf einen Gast neben der Herdstelle, in der Torfbrocken glühten. Der Mann erhob sich ängstlich, aber Fidelma bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.


  »Ich habe gehört, eins von deinen Schafen ist krank, Spelán«, fing sie das Gespräch an und setzte sich ihm gegenüber.


  Einen glücklichen Eindruck machte der Schäfer nicht. »Ja, ein Mutterschaf war krank, Lady.«


  »War krank?«


  »Es ist heute Morgen gestorben.«


  »Das tut mir leid. Was hatte es denn?«


  »Vor ein paar Tagen bekam es mit der Luft zu tun, konnte nur schwer atmen, hat den Kopf hin und her gedreht und geniest. Schleim tropfte aus der Nase. Als ich heute früh zur Herde kam, war es tot. Ich fürchte, das waren Maden von der Dasselfliege, die verstopfen den Schafen die Nase, und die fangen sich so was ein, wenn sie im Marschland grasen.«


  Fidelma hob bedauernd die Hände. Ja, Schafe starben manchmal an so etwas.


  »Verständlicherweise bist du deshalb heute schon sehr zeitig aufgestanden. Noch bevor es hell wurde?«


  »Ja, Lady.«


  »Du weidest deine Schafe westlich von dem Steinpfad, das stimmt doch?«


  Der Mann nickte, wurde aber sichtlich nervös.


  »Bist du auf dem Weg zu deinen Schafen jemand begegnet?«


  »Es war ja noch dunkel. Ich war gerade oben bei Dellas Koppel, da sah ich unten den dicken Kaufmann Ordan, wie der auf seinem Planwagen angezuckelt kam. Ich glaube, mich hat er gar nicht gesehen, denn ich erreichte die Straße, als der Wagen eben vorbei war. Aber ich habe noch wen gesehen.«


  »Nämlich wen?«


  »Ein junges Mädchen.«


  »Wie hast du das erkennen können? Es war doch noch dunkel.«


  »Ich hatte ja eine Laterne bei mir.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Sie fragte, ob ich weiß, wo hier eine trockene Stelle ist, wo sie sich hinlegen kann, sie wäre die ganze Nacht auf gewesen. Ich habe ihr gesagt, in der Stadt gäbe es ein bruden, doch sie wollte lieber in eine Scheune oder einen Schuppen, wo sie keiner stört. Mir kam das merkwürdig vor, wie ein Landstreicher oder Bettler sah sie nicht aus. Ich habe dann auf Dellas Scheune gewiesen, die gleich in der Nähe ist, aber sie hat gefragt, ob Della einen Wachhund hat, und das habe ich bejaht. Daraufhin wollte sie wissen, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt. Da ist mir die alte Holzfällerhütte eingefallen, die gleich hinterm Waldrand steht. Ich habe sie bis zum Wald begleitet, der an den Steinpfad grenzt, und hab ihr den Weg gezeigt. Ist ja leicht zu finden, bloß ein paar Schritte in den Wald hinein.«


  »Und sie ist dann in den Wald gegangen, obwohl es doch ganz dunkel war?«, fragte Fidelma ungläubig.


  Spelán lachte kurz auf. »Um Himmels willen, nein. Ich habe ihr meine Laterne gegeben. Ich kenne doch die Straße, und außerdem musste die Sonne bald aufgehen. Sie brauchte die Laterne viel nötiger als ich, um die Hütte zu finden. Ich habe ihr gesagt, sie soll die Laterne in der Hütte lassen, ich würde sie mir später am Tag wieder holen. Habe ich was falsch gemacht?«


  »Nein, Spelán, gewiss nicht«, beruhigte ihn Fidelma und lächelte. »Ihr habt euch dann getrennt, und du hast dich um dein Schaf gekümmert. Hast du das Mädchen danach noch einmal gesehen?«


  »Nein. Ob sie die Laterne mitgenommen hat?«, fragte er besorgt.


  »Nein, hat sie nicht. Die Laterne steht bestimmt noch in der Hütte.« Fidelma erhob sich und drückte dem Wirt eine Münze in die Hand: »Bring Spelán auf meine Kosten etwas zu trinken, vielleicht tröstet ihn das ein bisschen über sein verlorenes Schaf hinweg.«


  Zusammen mit Eadulf verließ sie die Schenke, und der Schäfer rief ihnen sein Dankeschön hinterher.


  Draußen fanden sie Gormán und Alchú und stiegen auf die Pferde. Unzufrieden schüttelte Eadulf den Kopf.


  »Bisher haben wir lediglich erfahren, wie das Mädchen in die Hütte gekommen ist und dass sie uns nicht belogen hat.«


  »Das ist doch schon was.«


  »Lassen wir sie jetzt einfach laufen?«


  »Keinesfalls«, erwiderte Fidelma zu Eadulfs Verwunderung mit Nachdruck. »Wir stehen mit allem erst am Anfang. Du weißt, an bloße Zufälle glaube ich nicht. Wir müssen mehr über Liamuin herausbekommen.«


  Kapitel 5


  Es wurde bereits dunkel an jenem Abend im Frühwinter, als sich sechs ernst dreinblickende Menschen in der Ratskammer der Königsburg versammelten. Finguine, der Thronfolger Colgús, übernahm in Abwesenheit des Königs den Vorsitz. Ihm zur Seite hatte sich Brehon Aillín gesetzt, der seit Brehon Áedos Tod der amtierende Oberste Brehon war. Caol, der Hauptmann der Elitekrieger vom Goldenen Halsreif und Leibwächter des Königs, hatte neben ihm Platz genommen. Ihnen gegenüber saß Beccan, der Oberkämmerer. Von den engsten Beratern des Königs fehlte nur Abt Ségdae von Imleach, der ranghöchste Geistliche des Königreichs. Ein Bote mit der Nachricht vom Anschlag auf den König war zu ihm entsandt worden. Fidelma und Eadulf hatte man gebeten, an der Beratung in diesem Kreis teilzunehmen. Die Bediensteten hatten die Lampen angezündet und sich zurückgezogen.


  Gespannt lauschten die Ratsmitglieder, was Fidelma ihnen berichten konnte. Kaum hatte sie geendet, stellte Brehon Aillín die erste Frage.


  »Glaubst du wirklich, dieses Mädchen, Aibell, ist das, was sie vorgibt zu sein?«


  »Allem Anschein nach ist sie es. Aber wir haben es mit zwei wenig glaubhaften Zufällen zu tun und müssen beide in Betracht ziehen. Zum einen haben wir sie in derselben Hütte gefunden, in der auch der Attentäter seine Kleidung gewechselt hatte. Offenbar hat sie wenige Stunden später, als er schon fort war, dort Unterschlupf gesucht. Zum anderen hieß ihre Mutter Liamuin und ist vor vier Jahren nach der Schlacht von Cnoc Áine verschwunden.«


  Brehon Aillín schien wenig beeindruckt. »Wir sollten beherzigen, was Cicero gesagt hat – vitam regit fortuna non sapienta – glücklicher Zufall, nicht Weisheit bestimmt das Leben des Menschen. Ein günstiger Umstand, ein Zufall, oder wie immer du es nennst, spielt mit und wird oft außer Acht gelassen, obwohl es vernünftiger wäre, ihn mit in Rechnung zu ziehen.«


  »Das ist nicht zu bestreiten, Aillín. Um aber zu beurteilen, ob das Mädchen mitschuldig ist, können wir nicht vom bloßen Zufall ausgehen. Wir brauchen Beweise.«


  »Die Punkte, die du gerade genannt hast, mögen nur Indizien sein, doch Beweismaterial ist das schon.«


  »Lehrt uns nicht der Volksmund, es ist besser, sagen zu können ›es ist so‹ als ›es könnte so sein‹, Aillín?«


  »Gewiss, gewiss«, unterbrach sie Finguine ungeduldig. »Bloßer Verdacht ist kein Ersatz für die Tatsache als solche, nur, wie sollen wir in diesem Fall herausfinden, was sich wirklich zugetragen hat?«


  Alles schwieg, doch dann knurrte Brehon Aillín zynisch. »Ich bin sicher, die junge dálaigh weiß da Rat.« Herausfordernd schaute er Fidelma an. Ihr Alter und ihren Status im Rechtswesen hatte er absichtlich betont. Wollte er es als eine Anspielung darauf verstanden wissen, dass sich Fidelma erst vor wenigen Monaten vor dem Rat der Brehons von Muman um das Amt des Obersten Brehon beworben hatte, nachdem der Oberste Brehon Baithen an Altersschwäche gestorben war? Der Rat der Richter hatte jedoch Brehon Áedo gewählt und den konservativen Brehon Aillín zu seinem Stellvertreter bestimmt.


  Beccan, der Hofmeister und Verwalter des königlichen Haushalts, konnte sich nicht zurückhalten. »Schwester Fidelma …«, er stutzte und entschuldigte sich mit einem Lächeln. »Lady Fidelma, wie sie jetzt genannt werden möchte, obwohl sie für die meisten von uns immer Schwester Fidelma bleiben wird, Lady Fidelma also hat sich im Rechtswesen des Landes verdient gemacht und ist stets für die Rechtsansprüche der Eóghanacht eingetreten. Ich denke, wir tun gut daran, ihre Meinung und ihre Vorschläge sorgsam zu erwägen.«


  Brehon Aillín wurde rot. »Ich habe dem keineswegs widersprechen wollen, Beccan.«


  »Ich meinerseits habe deine Äußerung auch nicht anders auslegen wollen.« Der Verwalter verneigte sich vor dem Brehon und suchte so seinen spöttischen Ton zu bemänteln.


  Ängstlich bemüht, keinen Streit aufkommen zu lassen, fragte Finguine: »Wie können wir vorgehen? Hast du einen Vorschlag, Fidelma?«


  Fidelma war ihrem Vetter für sein Eingreifen dankbar. »Wir haben ein paar Anhaltspunkte, wer der Attentäter war. Klein, wie die Mosaiksteinchen sind, müssen wir sie sorgfältig drehen und wenden.«


  »Und diese Mosaiksteinchen wären …?«, fragte Brehon Aillín herablassend.


  »Erstens, der Attentäter hat sich als Bruder Lennán von Mungairit vorgestellt. Ich vermute, in Wirklichkeit hieß er nicht so. Möglicherweise kam er nicht einmal aus Mungairit. Dennoch, selbst Offenkundiges muss bestätigt oder ausgeschlossen werden. Zweitens konnten wir feststellen, dass er die Kleidung gewechselt hat, bevor er auf die Burg ging, um den Mordanschlag zu unternehmen. Er hat ein gutes Pferd geritten, war aber wohl kein Krieger. Auch lässt sich aus gewissen Anzeichen schließen, dass er ein Kopist und Buchmaler von einigem Ansehen war. Wesentlicher jedoch ist, in seine lederne Satteltasche war als Kennzeichen das Schwert mit Schlange eingebrannt, das Symbol der Uí Fidgente.«


  Alle nickten und stimmten ihr schweigend zu.


  »Das Pferd des Mörders hat auf Dellas Koppel gestanden, und nicht weit davon lag seine Kleidung in der Holzfällerhütte. In ebendieser Hütte haben wir Aibell gefunden. Sie hat uns erzählt, sie sei vor Fidaig, dem Stammesführer der Luachra, geflohen, weil der sie misshandelt hat. Sie ist bis zum Suir gekommen und wurde von dort nach Cashel mitgenommen. Kurz vor der Morgendämmerung ist sie hier angelangt. Ein Schäfer hat ihr den Weg zur Hütte gezeigt, in der sie ein paar Stunden im Trocknen schlafen konnte. Sowohl der Kutscher, der sie auf dem Planwagen mitnahm, als auch der Schäfer, der sie zur Hütte wies, haben bezeugt, dass ihre Angaben der Wahrheit entsprechen.«


  Fidelma holte kurz Luft und fuhr fort: »Somit können wir uns auf diese Aussagen des Mädchens verlassen. Sie hat uns jedoch weiterhin erzählt, dass sie in der Nähe vom Dún Eochair Mháigh aufgewachsen ist, der Hauptfestung der Stammesführer der Uí Fidgente. Ihr Vater Escmug war ein einfacher Fischer auf dem Fluss An Mháigh. Ihrer Schilderung nach war er ein widerlicher Kerl, der sie als Leibeigene an Fidaig von den Luachra verkauft hat, obwohl sie bereits das Alter der Wahl erreicht hatte.«


  Brehon Aillín schniefte ungehalten und unterbrach sie. »Das ist höchst unwahrscheinlich. Selbst bei den Uí Fidgente verstößt ein solcher Handel gegen das Gesetz.«


  »Wie dem auch sei, so und nicht anders hat sie es uns berichtet. Ziehen wir in Betracht, dass der Attentäter eine Satteltasche mit dem Brandzeichen des Fürsten der Uí Fidgente hatte, und dass das Mädchen aus der Umgebung der Hauptfestung dieses Stammes kommt, so haben wir es mit einem weiteren seltsamen Zufall zu tun, dem wir nachspüren müssen. Es mag ein bloßer Zufall sein, doch wir brauchen handfeste Beweise.«


  Stirnrunzelnd lehnte sich Finguine zurück. »Hast du einen Vorschlag, wie wir an solche Beweise kommen? Wahrscheinlich wirst du das Mädchen weiter befragen.«


  »Wenn sie uns einmal belogen hat, wird sie es auch wieder tun«, rief Brehon Aillín missmutig dazwischen.


  »Sie weiter zu befragen, habe ich nicht vor«, sagte Fidelma schnell. »Es gibt nur eine Möglichkeit, sichere Kenntnis zu erlangen.«


  Caol begriff sofort, worauf sie hinauswollte. »Du willst ins Stammesland der Uí Fidgente reiten und dort Erkundigungen einziehen, stimmt’s?«


  Brehon Aillín schürzte die schmalen Lippen und äußerte sein Missfallen. »Im Gebiet der Uí Fidgente lauern für jemand von deiner Abstammung viele Gefahren. Vergiss nicht, dein Bruder hat den Aufstand des Eoganán in der Schlacht bei Cnoc Áine niedergeschlagen.«


  »Bruder Eadulf und ich haben uns auf dem Weg zur Abtei Ard Fhearta einige Zeit ohne Schaden zu nehmen bei den Uí Fidgente aufgehalten«, wehrte Fidelma ab.


  »Soweit ich mich erinnere«, beharrte der Oberste Richter pedantisch, »wart ihr damals auf Einladung und unter dem persönlichen Schutz von Conrí, dem Heerführer der Uí Fidgente, dort.«


  »Richtig!«, beeilte sich Finguine zu bestätigen. »Seither hat es ziemliche Unruhen in dem Landstrich gegeben.«


  »Unruhen?«, fragte Fidelma abschätzig. »Den Aufruhr, den du meinst, hat allein Eithne von An Dún in ihrem Fanatismus geschürt. Den Uí Fidgente kann man das nicht zur Last legen. Selbst wenn sie sich nur widerborstig unter die Oberherrschaft von Cashel fügen, so hat doch Fürst Donennach Frieden mit uns geschlossen und hält sich daran.«


  Finguine gefiel es gar nicht, wie sich die Dinge entwickelten. »Bist du wirklich der Ansicht, dorthin zu reiten ist der einzige Weg, um den Fall aufzuklären?«


  »Die Leiche gibt uns keine weiteren Aufschlüsse«, erwiderte Fidelma. »Und Aibell müsste schon eine sehr gewiefte Lügnerin sein, um uns völlig hinters Licht zu führen. Zwei verschiedene Zeugen haben bestätigt, wie sie hierher gelangt ist. Doch es nützt nichts, wir müssen noch viel mehr aufdecken – und das wird uns in Cashel leider nicht gelingen.«


  Für alle unerwartet wandte sich Finguine an Eadulf, der bislang schweigsam neben Fidelma gesessen hatte. »Du hast noch gar nichts gesagt, Freund Eadulf. Wie sollten wir vorgehen?«


  »Als Fremdling in diesem Königreich steht es mir nicht zu, im Kreis der engsten Ratgeber zu sprechen.«


  »Unsinn!«, platzte Finguine heraus. »Du bist längst nicht mehr ein cú glas, ein Fremder von jenseits der See. Mit deiner und Fidelmas Eheschließung haben wir dich als einen deorad Dé aufgenommen, einen Einwanderer Gottes, und dir wurde dein eigener Ehrenpreis zuerkannt. König Colgú hat stets auf deinen Rat Wert gelegt. Auch ich tue das und bitte dich jetzt, deine Ansicht darzulegen.«


  Caol unterstützte die Aufforderung, und auch Beccan nickte zustimmend.


  Eadulf beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Seit meiner Partnerschaft mit Fidelma sind wir länger von Cashel fort als vor Ort gewesen, wie ihr alle wisst. Was mich angeht, so würde ich lieber ständig hier sein und sehen, wie unser Sohn Alchú heranwächst, wenigstens so lange, bis er ins erziehungsfähige Alter kommt, das ihr áilemain nennt. Herzlich gern würde ich sogar selbst der Lehrer des Jungen werden, doch das ist hier nicht der Brauch, wie mir bewusst ist.«


  Brehon Aillín konnte nur schwer seine Verärgerung unterdrücken. »Das ist doch keine Antwort auf die Aufforderung des Thronfolgers.«


  »Es war nur der Vorspann zu meiner Antwort, damit ihr versteht, dass ich nicht leichtfertig sage, was ich für notwendig halte«, erwiderte Eadulf und sah dem Oberrichter voll ins Gesicht.


  »Sprich weiter!«, forderte Finguine ihn auf und tadelte den Brehon mit einem finsteren Blick.


  »Wenn wir die Hintergründe für den Mordversuch an König Colgú und den Tod des Obersten Brehon aufdecken wollen, gebietet der nüchterne Verstand, die wenigen Anhaltspunkte, die wir haben, zu verfolgen. Fidelma hat den einzig logischen Weg deutlich gemacht. Wenn jemand etwas Besseres weiß, würde ich es gern hören.«


  Unter den Versammelten herrschte Schweigen, dann räusperte sich Brehon Aillín. »Für mein Dafürhalten steckt in diesem Vorschlag eine ziemlich arrogante Anmaßung.«


  Schon hob Fidelma den Kopf, ihre Augen funkelten angriffsbereit.


  »Ich habe auf eine Frage geantwortet«, erklärte Eadulf in aller Ruhe, »was daran arrogant sein soll, verstehe ich nicht.«


  »›Arrogant‹ ist vielleicht ein zu starker Ausdruck«, erwiderte Brehon Aillín, wobei ein schwaches Lächeln um seine Lippen spielte. »Dennoch steckt in deinem Vorschlag die Mutmaßung, dass nur du und Lady Fidelma geeignet wären, die Nachforschungen unter den Uí Fidgente anzustellen.«


  Eadulf sah, wie sich Fidelmas Züge verhärteten, und beschwichtigend legte er ihr die Hand auf den Arm.


  Auch Finguine hatte das wahrgenommen und griff sofort ein: »Du tust recht daran, Brehon Aillín, uns zu erinnern, dass es zuallererst dir zukommt, sich des Falles anzunehmen.«


  Belustigt beobachtete Fidelma, wie der Schalk aus den blauen Augen ihres Vetters blitzte, während er sich das Haar, rot wie bei allen Eóghanacht, aus der Stirn strich.


  »Als Oberster Brehon dürfte Aillín gewillt sein, selbst ins Land der Uí Fidgente zu reiten, um dort herauszubekommen, was hinter dem allem steckt«, verkündete Finguine.


  Die Stimme des Thronfolgers klang völlig unverfänglich, wenngleich sich Fidelma sicher war, dass er inwendig über den verknöcherten alten Richter lachte. Und der wurde bei den Worten merklich blass.


  »Es wäre mir eine Ehre, mich dieser Aufgabe zu widmen«, brachte er mühsam hervor. »Natürlich könnte ich das auf mich nehmen … aber da ich nun amtierender Oberster Brehon bin, nachdem Brehon Áedo auf so bedauerliche Weise zu Tode gekommen ist …« Er suchte nach den passenden Worten und fuhr dann mit festerer Stimme fort: »… erachte ich es als meine Pflicht, in Cashel zu bleiben und dir, Finguine, als Berater zur Seite zu stehen, bis der König wieder genesen ist. Glaubt ihr nicht, auch einem jüngeren dálaigh könnte es gelingen, weitere Beweise zusammenzutragen?«


  »Sehr wahr«, verkündete Finguine. »Und da Fidelma die Nachforschungen bereits mit einigem Erfolg begonnen hat, schlage ich vor, dass sie weiterhin in dieser Richtung tätig bleibt.« Zu Fidelma gewandt, fügte er hinzu: »Ich sehe, du bist bereit dazu, und empfehle, dass unser Freund Eadulf dich dabei wie stets unterstützt.«


  Fidelma verbeugte sich tief, damit Brehon Aillín nicht sah, wie vergnügt sie den Auftrag annahm. »Ich werde den Auftrag meines Vetters, des tánaiste, gewissenhaft erfüllen«, erklärte sie feierlich. »Außerdem bin ich sicher, dass Eadulf trotz seiner hier dargelegten Bedenken« – sie schaute den alten Richter bedeutungsvoll an – »mich gern begleiten wird.«


  »Aber ihr könnt unmöglich allein ins Land der Uí Fidgente reiten«, protestierte Caol. Der Hauptmann der Elitekrieger von Cashel wandte sich an Finguine. »Sie müssen von einer Leibwache begleitet werden.«


  Rasch hob Fidelma ablehnend die Hand. »Wenn wir durchs Land der Uí Fidgente mit einer Schar Leibwächter ziehen, beschwören wir nur Unheil herauf. Fürst Donennach und Cashel haben Frieden geschlossen. Bewaffnete Krieger, die in sein Gebiet einreiten, würde man als Bedrohung auffassen. Es ist besser, wir reiten dorthin als das, was wir sind – zwei friedfertige Reisende.«


  »Den Uí Fidgente können wir nicht trauen«, verteidigte Caol seinen Standpunkt. »Ich habe gegen sie bei Cnoc Áine gekämpft, und ich bin für deine Sicherheit als Prinzessin der Eóghanacht verantwortlich. Bedenke auch, dass Abt Nannid von Mungairit der Onkel von Fürst Donennach ist. Ich kann nicht zulassen …«


  In Fidelmas Augen funkelte es, und eiskalt wies sie ihn in seine Schranken. »Du? Du kannst nicht zulassen?«


  Sofort mahnte Finguine alle, Ruhe zu bewahren. »Ich neige zu Caols Auffassung, denn der Anschlag auf den König hat zu einem bemerkenswerten Zeitpunkt stattgefunden.«


  »Was soll denn das heißen?«, rief Fidelma ungeduldig.


  »Fürst Donennach wird noch vor dem nächsten Vollmond hier eintreffen. Er will ein neues Abkommen mit Colgú aushandeln, das den Vertrag ersetzen soll, der vor vier Jahren nach dem Aufstand der Uí Fidgente geschlossen wurde.«


  Fidelma war überrascht. »Davon bin ich nicht unterrichtet worden. Ich weiß lediglich, dass er unterwegs nach Tara ist, um dem Hochkönig seine Aufwartung zu machen, aber nicht, dass er den Rückweg über Cashel nimmt.«


  »Über die Verhandlungen sollte im Voraus möglichst wenig verlautbart werden.«


  »Donennach ist ein verschlagener Fuchs«, knurrte Caol, »allein das ist Grund genug, dich zu begleiten. Du brauchst jemand, der dich beschützt.«


  »Eadulf und ich können uns selbst beschützen …«, fing Fidelma an.


  Wieder griff Finguine ein. »Dein Bruder ist beinahe ermordet worden. Es können Gefahren im Gebiet der Uí Fidgente auf euch lauern, und deshalb müsst ihr Vorsicht walten lassen. Wiederum verstehe ich auch deinen Einwand, Fidelma, dass es unklug wäre, mit einer Kriegerschar als Eskorte umherzuziehen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit auf euch lenken und könnte dich in deinen Nachforschungen behindern.«


  »Welcher goldene Mittelweg schwebt dir vor?«, fragte sie.


  »Ich meine, einer der Krieger vom Goldenen Halsreif sollte euch begleiten.«


  Fidelma überlegte und zuckte dann die Achseln. »Also gut. Ein Krieger wird längst nicht so viel Aufmerksamkeit erregen wie eine ganze Schar von Bewaffneten.«


  »Damit ist die Sache beschlossen«, stellte Finguine fest.


  »Ich werde dafür sorgen, dass euch unterwegs nichts zustößt«, versprach Caol mit selbstzufriedenem Lächeln. »Es wird sein wie in alten Zeiten.«


  Finguine schüttelte den Kopf. »Dich habe ich nicht gemeint, Caol. Als Hauptmann der Krieger von Cashel ist in diesen unruhigen Zeiten deine Aufgabe, an meiner Seite zu sein. Die Nachricht, dass der König schwer verwundet ist, verbreitet sich auch unter seinen Gegnern, und da benötigen wir deine Erfahrung und dein Geschick.«


  Man sah Caol an, wie sehr er enttäuscht war. »Aber ich kenne die Uí Fidgente«, wiederholte er. »Denen ist nicht zu trauen. Ich war einer der Krieger, die mit Uisnech, dem Lord von Áine, in ihrem Stammland waren, um sie im Zaum zu halten nach ihrer Niederlage bei Cnoc Áine. Und haben sie Uisnech nicht ermordet und waren erst danach bereit, mit Cashel Frieden zu schließen? Vergiss das nicht, Finguine. Du gehörst selbst zu den Eóghanacht Áine, warst, wenn ich mich nicht irre, sogar ein nächster Verwandter von Uisnech.«


  Finguine ließ sich nicht erweichen. »Mein Beschluss steht fest, Caol. Deine Pflicht ist hier. Was schlägst du vor, wer von deinen Leuten soll Lady Fidelma begleiten?«


  Der Hauptmann wollte sich nicht so leicht geschlagen geben, sah dann aber die entschlossene Miene des tánaiste und fügte sich. Doch ehe er noch eine Antwort geben konnte, hatte Fidelma sie bereits parat. »Lass Gormán mit uns ziehen. Der hat sich schon oft bewährt in schwierigen Situationen.«


  »Eine großartige Wahl«, stimmte Finguine ihr zu und fragte Caol: »Hast du etwas einzuwenden?«


  »Ein tüchtiger Kerl ist er schon«, räumte Caol widerstrebend ein.


  Der Thronfolger blickte Fidelma an. »Wann gedenkst du aufzubrechen?«


  »Morgen früh, sobald es hell wird.«


  »Welchen Weg werdet ihr einschlagen?«


  Fidelma verständigte sich mit Eadulf und erläuterte ihren Plan. »Zunächst werden wir zur Abtei Mungairit reiten. Vielleicht erfahren wir dort etwas über Bruder Lennán. Ab der Ara-Quelle ist der Weg nicht sonderlich schwierig. In zwei Tagesmärschen ist die Abtei sicher zu erreichen.«


  »Wenn ihr aber in Mungairit keinen Erfolg habt, was dann?«


  »Dann reiten wir in Richtung Südwest am Fluss An Mháigh entlang bis Dún Eochair Mháigh. Dort werden wir uns erkundigen, was man über das Mädchen Aibell und ihre Mutter Liamuin weiß. Von Mungairit brauchen wir nicht mal einen Tag bis dahin. Sollten unsere Nachforschungen das erfordern, reiten wir noch einen weiteren Tag hindurch ins Gebiet der Luachra. Von den Luachra benötigen wir zwei, höchstens drei Tage für den Rückweg nach Cashel. Natürlich hängt alles davon ab, wie lange wir uns an jedem Ort aufhalten müssen. Wir werden also mindestens eine Woche fort sein.«


  Finguine überdachte die Zeitspanne. »Dass ich darüber glücklich bin, kann ich nicht sagen, doch wenn es sich nicht anders machen lässt …«


  »Es muss sein, nur so können wir in Erfahrung bringen, ob uns weitere Gefahren drohen«, entgegnete Fidelma selbstbewusst.


  Finguine nickte kurz und fragte in die Runde: »Ist jeder damit einverstanden?«


  Einer nach dem anderen gab seine Zustimmung, wenngleich Caol seine Enttäuschung noch nicht überwunden hatte, nicht das Schutzgeleit geben zu dürfen.


  Draußen vor der Ratskammer entschuldigte sich Fidelma bei Eadulf.


  »Wofür denn?«


  »Wir müssen uns wieder für eine Weile von Klein-Alchú trennen.«


  Eadulf schaute sie aufmunternd an. »In diesem Falle ist es leider nötig. Wollen hoffen, dass wir nicht lange fortbleiben müssen. Der Junge ist ein aufgewecktes Bürschchen, wir müssen uns mehr um ihn kümmern. Er kann schon zählen und spricht ganz ordentlich. Er schnappt sogar Brocken von meiner Sprache auf, auch wenn Muirgen etwas dagegen hat.«


  Fidelma lachte vergnügt. »Darauf müssen wir nichts geben. Entscheidend ist, was wir für richtig halten. Es wird Zeit, dass der Junge anfängt, Sprachen zu lernen. Wir sollten mit Bruder Conchobhar darüber reden. Er ist der Ansicht, je früher Kinder Sprachen lernen, umso leichter fällt es ihnen.«


  »Mich hat überrascht zu hören, wie gut er zählen kann und wie groß sein Wortschatz ist. Mir war richtig peinlich, wie er den dicken Ordan eingeschätzt hat, dabei stimmte es genau. Er kann sich gut ausdrücken, kennt den Unterschied zwischen Wörtern, die Zeitvorstellungen bezeichnen wie gestern oder nächste Woche oder Gefühle wie Freude oder Enttäuschung.«


  Fidelma spöttelte. »Der Junge lässt nur erkennen, dass er ein ganz normales Kind ist.«


  »Er kann sogar mit Zahlen die Menge von Dingen angeben«, ereiferte sich Eadulf.


  »Wie eben jedes durchschnittliche Kind in seinem Alter.«


  Eadulf merkte, dass er wie ein stolzer und prahlerischer Vater klang, und schwieg.


  »Suchen wir Bruder Conchobhar auf«, schlug Fidelma vor. »Wir könnten ihn bitten, sich ein wenig mit Alchú zu beschäftigen, während wir fort sind. Muirgen versorgt und umsorgt ihn mit aller Liebe, doch inzwischen nimmt er Neues so rasch auf, dass ein bisschen Unterstützung dabei nützlich wäre. Was für sie, die in Gabhlán im Schatten der Berge des Sliabh Mis aufwuchs, gut war, reicht nicht aus für einen … Eóghanacht.« Beinahe hätte sie gesagt »für einen Prinzen der Eóghanacht«, vermied es aber, um Eadulf nicht zu verletzen, und der tat, als hätte er den Versprecher nicht bemerkt.


  Sie gingen über den Hof mit dem Kopfsteinpflaster zu der kleinen Apotheke. Durchs Fenster war schwaches Licht zu sehen. Fidelma klopfte an die dunkle Eichentür und drückte auf die Klinke. Sofort umfing sie und Eadulf der durchdringende Geruch von getrockneten Kräutern und Blüten, der ihnen einen Moment den Atem nahm, so betäubend war das Gemisch der Düfte. Sie brauchten ein paar Minuten, um sich daran zu gewöhnen.


  Aus der Düsternis des hinteren Raums erschien Bruder Conchobhar mit einer Lampe in der Hand. Er lächelte die Gäste freundlich an, setzte die Leuchte ab und entzündete eine zusätzliche Lichtquelle. »Der Zustand deines Bruders hat sich noch nicht verbessert, Fidelma«, berichtete er sofort. »Ich bin erst vor kurzem bei ihm gewesen. Ich erwarte nicht, dass sich an seinem Befinden bis morgen etwas ändert, weder zum Guten noch zum Schlechten. Das Herz ist stark, und die Blutungen haben aufgehört. Ist ja auch nicht das erste Mal, dass der König so schwer verwundet wurde.«


  Erstaunt runzelte Fidelma die Brauen. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass er schon einmal schwer verwundet war.«


  »Du warst damals in der Abtei Der Lachs aus den Drei Quellen, Lady, wie ich mich erinnere. Es geschah in der Schlacht von Cnoc Áine, in der die Uí Fidgente unterlagen.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Er hat auf der rechten Seite immer noch eine Narbe von damals. Einer der Gegner schlug ihm den Schild aus der Hand und hieb mit dem Schwert zu. Der König wurde fast bewusstlos vom Schlachtfeld getragen, doch kurz danach mussten sich die Uí Fidgente ergeben. Er ist damals rasch genesen, und ich bin sicher, er wird sich auch von dieser ernsten Verletzung erholen.«


  »Vielen Dank, Conchobhar«, sagte Fidelma leise, »wir wollen beten, dass du recht behältst.«


  »Wir sind noch wegen einer anderen Sache zu dir gekommen«, unterbrach Eadulf das bedrückte Schweigen.


  »Einer anderen Sache?«


  »Fidelma und ich müssen Cashel wieder einmal verlassen. Wir müssen allen nur möglichen Vermutungen und Hinweisen nachgehen, um herauszufinden, wer der Attentäter war und ob er aus eigenem Antrieb gehandelt hat oder in ein Komplott verstrickt war.«


  Bruder Conchobhars Miene spiegelte Ergebenheit in die vom Schicksal bestimmte Wende wider, aber auch Missbilligung. »Ich ahne schon, dass ihr beide ins Gebiet der Uí Fidgente aufbrechen wollt.«


  »Gormán wird uns begleiten«, erklärte Fidelma und fügte hinzu, als der Alte damit nicht zufrieden schien: »Hast du unheilverkündende Zeichen am Himmel gesehen?«


  Der Apotheker war nicht nur in der Heilkunst erfahren, er war auch ein eifriger Beobachter des Himmels und verstand sich darauf, aus der Stellung der Gestirne abzulesen, ob ein Zeitpunkt für eine Unternehmung günstig oder weniger günstig war. Seine Kenntnis der Astrologie hatte Fidelma in der Vergangenheit bereits mehrfach in ihren Entscheidungen bestärkt. Conchobhar hatte ihr sogar geraten, sich ebenfalls mit den Sternen zu beschäftigen und die Begabung, die sie sicherlich dafür hatte, zu entwickeln.


  Diesmal hob der Alte lediglich die Schultern. »Das Sonnenrad lehrt einen vielerlei. Manches ist klar, anderes bleibt dunkel. Was ich gegenwärtig erkenne, ist, dass man keine übereilten Entscheidungen treffen soll.«


  Eadulf konnte sich eines Lächelns nicht erwehren und meinte: »Übereilte Entscheidungen sollte man doch wohl immer und überall vermeiden.«


  »Dem will ich nicht widersprechen, Freund Eadulf. Doch zurzeit trifft sich die Rote Stute mit dem Krieger, und die Fahle Stute trinkt am Wassertor des Himmels. Die Konstellation wird verstärkt, weil der Planet der Weisheit sich im Schwarm der Bienen befindet und der Abwehr-Stern im Zeichen der Sichel steht.«


  Eadulf schaute verständnislos drein und versuchte, die ihm nicht geläufigen Begriffe den Sternen zuzuordnen.


  »Das bedeutet«, erklärte ihm der Apotheker, »dass gegenwärtig Unruhe, Ungeduld und Reizbarkeit vorherrschen, und das könnte zu falschen Schlüssen und Fehlurteilen führen.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts von alledem«, wandte Eadulf ein.


  »Rote Stute nennen wir mitunter die Sonne; die Fahle Stute ist der Mond. Was du Schütze nennst, ist bei uns der Krieger; das Wassertor des Himmels ist der Wassermann, und der Planet der Weisheit ist …«


  »… ist, was ich als Merkur kenne, und der Abwehr-Stern heißt bei uns Mars«, unterbrach ihn Eadulf. »Die Namen sagen mir was.«


  »Und das bedeutet ferner, dass sich einer im Zeichen des Skorpions befindet und der andere in dem des Löwen«, setzte Fidelma hinzu.


  Anerkennend nickte Bruder Conchobhar beiden zu. »Genau so verhält es sich, meine jungen Freunde. Ich will damit nicht sagen, dass ausschließlich die Gestirne unser Schicksal bestimmen, aber wenn man dazu neigt, impulsiv zu handeln und sich übereilt zu entscheiden, dann sollte man gewarnt sein. Hütet euch vor solchen Anwandlungen.«


  »Das werden wir, dessen kannst du gewiss sein«, versicherte Fidelma feierlich.


  »Doch auch das allein war es nicht, weshalb wir dich aufgesucht haben«, begann Eadulf.


  Der Apotheker blickte verwundert auf. »Weswegen denn noch? Ach ja, wegen des Mädchens Aibell? Seid ganz unbesorgt. Ich werde sie im Blick behalten. Mit Dar Luga habe ich deshalb ebenfalls gesprochen, du kannst uns vertrauen, wir werden sie vor Schaden bewahren.«


  »Nicht einmal ihretwegen sind wir hier«, erklärte Fidelma. »Es geht uns um Alchú.«


  »Er ist aufgeweckt und begreift schnell«, fügte Eadulf hinzu.


  »Ist doch kein Wunder bei solchen Eltern«, bemerkte der Alte verschmitzt.


  »Im Ernst, er lernt jetzt schnell und viel und braucht Anregung und Beschäftigung. Wir dachten, während wir fort sind, könntest du dich mit ihm hinsetzen und ihm manches beibringen, dabei würde er auch sprachlich rasch dazulernen. Er kann schon in meiner Muttersprache zählen«, verkündete Eadulf voller Stolz.


  Bruder Conchobhar lächelte verständnisvoll. »Leider kenne ich von deiner Sprache herzlich wenig, Freund Eadulf. Aber du kannst beruhigt sein, ein bisschen Latein und Griechisch werde ich ihm beibringen und natürlich viel von meiner Muttersprache.«


  »Das wäre ungemein hilfreich, weil …«


  »… weil der Junge jetzt alles, was neu ist, so rasch aufnimmt«, ergänzte Conchobhar. »Von Muirgen kann er vielerlei lernen, doch eine Schriftgelehrte ist sie nicht. Nun ist die Zeit heran, dass ihm Wissen vermittelt wird, wozu sie keinen Zugang hat.«


  »Genau so ist es.« Eadulf fühlte sich ein bisschen schuldig, Muirgen so beiseitezuschieben. In Alchús ersten Kinderjahren war sie ihnen eine unentbehrliche Stütze gewesen, besonders damals, als Fidelma in eine sonderbare Depression fiel und ihr Zustand ihm Angst machte.


  »Keine Sorge, liebe Freunde. Übrigens habe ich neulich von deiner Hohen Schule etwas Besonderes erworben, Eadulf. Ich wollte es dir schon zeigen, bevor … bevor …« Er hob eine Schulter und ließ sie fallen.


  »Und was ist das?«, fragte Fidelma eifrig.


  »Etwas, das uns hilft, Kinder zu unterrichten. Ein Buch, von dem in Tuaim Drecain eine Abschrift angefertigt wurde. Es wird Cenn Fáelad zugeschrieben, der einst der bedeutendste Lehrer an der Schule war. Doch mir wurde erzählt, dass Longarad von der Abtei Magh Thuathat das ganze Buch entworfen hat. Der Band hat den Titel Auraicept na nÉces – die Schülerfibel. Dort wird etwas über Grammatik vermittelt, über Vers und Reim und was die Zeichen des alten Alphabets bedeuten, das wir nach Ogham, dem Gott der Gelehrsamkeit, benennen. Natürlich wird in der Fibel das neue Alphabet verwendet. Kinder können sich die Buchstaben leichter merken, weil jeder wie ein Baum heißt.«


  Eadulf runzelte die Stirn. »So richtig verstehe ich das nicht.«


  »Dabei ist es ganz einfach. A steht für ailm – die Tanne; B ist beith - die Birke; C heißt coll - der Haselnussstrauch, und so weiter.«


  »Ah, ja. Auch bei uns lehrt man so die Jüngsten. A ist der Apfel; B steht für Baum und C für Caesar.«


  »Die Methode ist einleuchtend«, äußerte sich Fidelma. »Nur sollte niemand auf den Gedanken kommen, mehr hineinzugeheimnissen, als wofür sie gedacht ist, nämlich Kindern beim Erlernen der Buchstaben zu helfen.«


  Bruder Conchobhar lachte amüsiert. »Das müssen wir wohl nicht befürchten.« Er nahm einen in Leder gebundenen Band mit Pergamentseiten aus dem Regal und hielt ihn Eadulf hin. »Ich stelle das Buch in die Bibliothek, da ist es jederzeit greifbar, du gewinnst einen Eindruck von dem, was ich deinem Sohn beizubringen gedenke.«


  »Großartig! Da können wir beruhigt sein, dass der Junge etwas bei dir lernt. Du wirst sehen, er ist ein kluges Kerlchen, und sein Verstand ist so scharf wie der seiner Mutter.«


  Fidelma knuffte Eadulf in die Seite, das Kompliment gefiel ihr. »Jetzt müssen wir nur noch Gormán suchen und ihm Bescheid geben, was wir morgen vorhaben.«


  Sie ging als Erste hinaus. Kaum war auch Eadulf an der Tür, zupfte ihn der Apotheker am Ärmel und drückte ihm etwas Rundes, Metallisches in die Hand. »Ich weiß, Fidelma hat sich vom Kloster losgesagt«, flüsterte der Alte. »Sie glaubt, sie braucht Kirche und Abtei nicht länger, kommt ohne jede Hilfe von dort aus. Es kann aber auch mal anders sein, und erst recht in dem Land, in das ihr jetzt zieht. Das hier ist das silberne Siegel von Ségdae von Imleach, der als Oberster Abt in ganz Muman anerkannt wird. Er hat es mir vor einiger Zeit gegeben. Wem immer du es vorweist, jeder Geistliche im Königreich wird daran sehen, dass du unter seinem Schutz stehst.« Dann hob er die Stimme und wünschte Eadulf: »Viel Glück auf allen Wegen!«


  Fidelma schien nichts bemerkt zu haben. Sie gingen über den von großen Fackeln erleuchteten Burghof. Wache haltende Krieger schritten hin und her, ihre Schatten huschten über die Mauern. In den Stallungen war Gormán dabei, das Zaumzeug zu prüfen. Als sie hereinkamen, begrüßte er sie mit einem breiten Grinsen. Er war sichtlich gutgelaunt.


  »Caol hat mir schon gesagt, was bevorsteht. Wir werden zusammen losreiten. Ich glaube, es missfällt ihm, dass er hierbleiben muss.«


  »Ich vermute, es bedrückt ihn, dass er den König nicht vor dem Mordanschlag schützen konnte«, bemerkte Eadulf. »Vielleicht sucht er eine Gelegenheit, sich zu bewähren.«


  »Schon möglich«, stimmte der junge Krieger zu. »Gewiss möchte er sich vor euch wieder als tüchtig und zuverlässig beweisen.«


  »Er braucht sich überhaupt nicht schuldig zu fühlen«, erwiderte Fidelma. »Das geschah alles so urplötzlich, dass keiner von uns auch nur einen Finger rühren konnte, und dann war es zu spät.«


  »Wird alles bereit sein, wenn wir morgen früh aufbrechen?«, erkundigte sich Eadulf.


  »Die Pferde werden noch vor Morgengrauen gesattelt im Burghof stehen.«


  »Wir wollen unsere Reise gemächlich angehen«, versprach Fidelma, wusste sie doch, dass sich Eadulf auf dem Pferderücken nicht sonderlich wohl fühlte.


  »Die Strecke nach Mungairit habe ich schon mal an einem einzigen Tag geschafft«, erklärte Gormán in vollem Ernst, »doch das war an einem warmen Sommertag, und ich bin fast ohne Pause von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang geritten. Aber keine Angst, im Winter sind die Tage kürzer, und kalt ist es außerdem. Wenn wir nicht in die Dunkelheit geraten wollen, sollten wir höchstens einen halben Tag auf den Pferden sein. Wir könnten in der Ortschaft Ulla übernachten, die liegt mitten in der Hügelkette mit den flachen Kuppen. Dort gibt es ein recht ordentliches Gasthaus, soviel ich mich erinnere, und das erreichen wir gut und gern vor Einbruch der Dunkelheit. Am Tag drauf gelangen wir dann mühelos nach Mungairit.«


  »Das hört sich gut an, doch es hängt vom Wetter ab und wie die Wege beschaffen sind«, gab Fidelma zu bedenken. »Wir haben keine Eile, wir verfolgen ja niemand, aber wir ziehen durchs Gebiet der Uí Fidgente, und da heißt es wachsam sein.«


  »Das versteht sich von selbst, Lady; es wäre schandbar, wenn ein Krieger vom Goldenen Halsreif sich fürchtet, durch eine Gegend des Königreichs von Muman zu reiten, bloß weil da ein aufständischer Clan lebt, der eigentlich seine Lektion gelernt haben müsste.«


  »Trotzdem, was lehren uns die alten Weisen? In omnia paratus. Sei auf alles gefasst.«


  »Wir werden auf alles gefasst sein, Lady, komme, was wolle.«


  Kapitel 6


  Bei ihrem Aufbruch von Cashel am frühen Morgen war es noch frostig gewesen, doch die Kälte hatte rasch nachgelassen. Sie waren Richtung Westen unterwegs, hatten die Morgensonne im Rücken, und die verbreitete schon bald eine wohlige Wärme. Über ihnen strahlte ein für die Jahreszeit seltener wolkenloser blauer Himmel. Fidelma wusste, dass sie einen langen Ritt vor sich hatten, und verstand einzuschätzen, was man den Pferden zumuten konnte. Deshalb schlug sie vor, den Tieren nur einen mäßigen Trott abzuverlangen, solange keine Gefahr lauerte. Folglich waren sie erst im Laufe des Vormittags auf den Weg gelangt, der sich durch das Sumpfgebiet zum Fluss Ara schlängelte, an dessen Ufern sich Niederungen mit Riedgras und abgestorbenem Schilfrohr hinzogen, und der sie schließlich zur Siedlung an der Ara-Quelle brachte.


  Fidelma überquerte als Erste die flache Furt, auf deren gegenüberliegender Seite neben einer Schmiede und Scheunen ein größeres Gebäude stand. Ein älterer Mann saß in der wärmenden Sonne vor der Haustür und glättete ein Stück Leder. Als er das Geräusch von Pferdehufen auf dem morastigen Untergrund vernahm, blickte er auf, und sogleich machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Er legte das Leder zur Seite, stand auf und ging dem unerwarteten Besuch entgegen.


  »Ich mag es nicht glauben, bist du es, Lady?« Der Alte lachte kopfschüttelnd.


  »Ich bin’s, Aona, und nicht allein.«


  Sie glitt vom Pferd, und auch Eadulf und Gormán saßen ab. Gorman griff nach den Zügeln, während die beiden anderen den Mann herzlich begrüßten.


  Der Schankwirt, denn das war der Beruf, mit dem Aona sein Leben fristete, schlug fast ein wenig ehrfürchtig in Fidelmas ausgestreckte Hand ein und begrüßte dann auch Eadulf.


  »Es ist eine ganze Weile her, Lady, dass du hier vorbeigeschaut hast. Aber Gott sei Dank hatten wir seither ruhige Zeiten.« Er warf einen Blick auf den Dritten im Bunde. »Ist dein Begleiter da nicht der junge Gormán? Wie steht es um meine alten Gefährten aus der Nasc Niadh?«


  Aona hatte früher eine catha, ein ganzes Bataillon der Leibgarde des Königs von Cashel angeführt, ehe er aus Altersgründen ausschied und an der Ara-Quelle das Gasthaus übernahm.


  »Gesundheit und Wohlergehen mögen dich stets begleiten, Aona«, entgegnete Gormán freundlich. »Nur muss ich dir zu meinem Leidwesen gestehen, dass ich dir nichts über deine ehemaligen Gefährten berichten kann, denn so wie ich dienen dem König jetzt jüngere Krieger.«


  »Manchmal vergesse ich, wie alt ich schon bin«, meinte Aona verärgert. »Dabei liegt es doch in der Natur der Dinge, dass die, mit denen ich seinerzeit König Failbhe Flann gedient habe, längst aus der Leibgarde von Cashel verabschiedet sind, falls sie nicht schon in der Anderswelt weilen. Aber wie töricht, jetzt an so etwas zu denken. Kommt rein und seid meine Gäste, lasst uns einen corma trinken.« Er drehte sich um und rief: »Adag! Adag!«


  Um die Hausecke kam ein junger Bursche gelaufen. Er stutzte einen Moment, als er die Fremden sah, verzog aber sogleich das Gesicht zu einem schalkhaften Grinsen. Als sie ihn zuletzt gesehen hatten, war er ein Junge von vielleicht elf Jahren gewesen, da hatten sie ihn am Fluss beim Angeln beobachtet. Jetzt war Adag fast so groß wie sie.


  »Lady! Bruder Eadulf! Wie schön, euch wiederzusehen!«


  Sie erwiderten seine stürmische Begrüßung.


  »Du musst ja schon bald das Alter der Wahl erreichen, Adag«, meinte Eadulf, während der Junge Gormán die Zügel abnahm, um sich um die Pferde zu kümmern.


  Aona lachte vergnügt. »Mein Enkel braucht noch ein, zwei Jahre, ehe er, zumindest dem Gesetz nach, selbständig Entscheidungen treffen darf. Aber mir ist um ihn nicht bange, er wird seinen Weg schon machen. Er ist ein prächtiger Bursche und geht mir gut zur Hand. Doch kommt erst mal rein und erzählt mir, was sich in Cashel tut.«


  Bald darauf saßen sie vor der Glut in der Feuerstelle, taten sich an Aonas selbstgebrautem corma gütlich, und Fidelma berichtete von den jüngsten Geschehnissen auf Burg Cashel.


  »Wenn die Geschichte etwas mit den Uí Fidgente zu tun hat, dann bedeutet das nichts Gutes, Lady«, meinte der Alte besorgt. »Musst du dich mit deinen Gefährten unbedingt in deren Gebiet wagen? Hat es nicht neulich erst genug Ärger gegeben, als Eithne von An Dún, dieses irrsinnige Weib, aus dem Tal der Geistesgestörten entfloh und etliche Rebellen aus dem Stamm der Uí Fidgente um sich scharte?«


  »Es war aber nur ein klägliches Häuflein, das ihr folgte«, widersprach Eadulf. »Prinz Donennach hat sogar Krieger geschickt, um Cashel bei dem Scharmützel mit Eithne und ihrem bunt zusammengewürfelten Gesindel Beistand zu leisten.«


  Aona ließ das nicht gelten und wehrte ab. »Vier Dinge sind es, denen man nicht trauen soll, heißt es in einer alten Redensart: die Hörner eines Stiers, die Hufe eines Pferdes, das Knurren eines Hundes und freundschaftliches Gebaren der Uí Fidgente.«


  »Sei unbesorgt, Aona«, erwiderte Fidelma ernst. »Wir lassen Vorsicht walten. Noch vor Einbruch der Dunkelheit wollen wir Cnoc Ulla erreichen, und in dem Tal von hier nach dort ist nichts zu befürchten.«


  »Ich denke auch an die Strecke danach, Lady. Wenn das Attentat auf eine Verschwörung der Uí Fidgente zurückgeht, geben die nicht eher Ruhe, als bis sie ihr Ziel erreicht haben, selbst wenn sie dabei selbst zugrunde gehen.«


  »Aber noch wissen wir nicht, ob es eine Verschwörung ist, die von ihnen ausgeht«, entgegnete Fidelma entschieden. »Und genau um das herauszufinden und Tatsachen zu schaffen, scheuen wir vor unserem Vorhaben nicht zurück.«


  »Dein Gasthaus hier liegt günstig, Kaufleute auf der Durchreise aus dem Gebiet der Uí Fidgente machen bei dir gewiss Rast«, redete Eadulf auf Aona ein. »Wenn es dort irgendwelche Unruhen gab, hätte es sich über sie bestimmt schon herumgesprochen.«


  »Händler reden immer eine Menge daher«, meinte Aona schmunzelnd. »Es ist nur die Frage, ob ihr Geschwätz auf Wahrheit beruht oder nicht. Es gibt welche, die haben im Geschichtenverbreiten mehr drauf als so mancher Barde.«


  »Aber ein aufmerksamer Zuhörer wie du kann mit Sicherheit zwischen Lüge und Wahrheit unterscheiden.«


  Der Schankwirt fühlte sich geschmeichelt. »Das stimmt schon. Ich denk da zum Beispiel an Ordan …«


  »Ordan?«, fiel ihm Fidelma ins Wort. »Ordan von Rathordan?«


  »Genau der. Er ist häufig zwischen hier, dem Gebiet der Uí Fidgente und Luachra unterwegs«, bestätigte Aona. »Neulich Nachmittag erst …«


  »An welchem Nachmittag?«, wollte Fidelma sogleich wissen.


  »Das war vor drei Tagen. Er kam um die Mittagszeit hier an.«


  »Das Attentat geschah genau an dem Tag. Um die Mittagszeit, sagst du?«, vergewisserte sich Eadulf aufgeregt. »Oder meinst du um Mitternacht?«


  »Ich mag ja ganz schön alt sein, aber den Unterschied zwischen Mittag und Mitternacht weiß ich noch recht gut«, empörte sich Aona.


  »Nimm’s nicht weiter krumm«, beschwichtigte ihn Fidelma. »Sprich nur weiter, was wolltest du uns sagen?«


  Aona stärkte sich mit einem Schluck corma und räusperte sich kurz.


  »Also das war so: Er kam um Mittag und berichtete, er wäre bei den Uí Fidgente gewesen. Er verlangte eine Mahlzeit und ließ sich beim Essen ganz schön Zeit. Ich hatte den Eindruck …« Er machte eine Pause und schien zu überlegen.


  »Ja? Was für einen Eindruck hattest du?«, fragte Fidelma.


  »Vielleicht irre ich mich, aber ich hatte das Gefühl, er war mit den Gedanken ganz woanders. Du weißt ja selbst, wie eitel er ist, kann sich nie genug brüsten und erzählt nur allzu gern Geschichten. Genau das mit den Kaufleuten und ihren Geschichten brachte mich ja auf ihn. Aber neulich hockte er lammfromm da und sagte kein Wort. Saß dort hinten ganz abseits.« Er wies auf eine dunkle Ecke der Schankstube.


  »Und nicht am Feuer?«, wunderte sich Fidelma. »In dieser Jahreszeit bei Kälte und Regen freut sich doch jeder über ein warmes Plätzchen.«


  »Hätte ich auch gedacht. Und Ordan ist ja sonst immer sehr geschwätzig, zieht sich gleich einen Stuhl ans Feuer und kann gar nicht genug erzählen. Diesmal jedoch verzog er sich gleich nach dort hinten und ließ mich hier allein sitzen.«


  Aona verstummte und nahm erneut Zuflucht zu seinem Becher.


  »Und weiter?«, ermunterte ihn Fidelma.


  »Er hatte die Mahlzeit beendet und hielt sich an seinem Humpen Ale fest, als ein weiterer Gast erschien. Schwierig, ihn einzuordnen, denn er trug einen langen Umhang mit Kapuze. Draußen vor der Tür hatte er sein Pferd, und Adag ging raus, um es zu versorgen. Der Neuankömmling bestellte sich corma und nahm etwa da, so zwischen dem Feuer und mehr zu Ordan hin, Platz.«


  »Ist dir nichts Bezeichnendes an dem Mann aufgefallen?«


  Aona schüttelte den Kopf.


  »War sein Umhang aus gutem Stoff, und was für Stiefel trug er?«, fragte Eadulf, und auch Fidelma sah den Wirt forschend an.


  »Ach, das meint ihr. Der Umhang war aus schwerem Tuch, gutes Gewebe, mit Biber eingefasst, zweifelsohne teuer. Die Kapuze ging weit übers Gesicht, und vorn zusammengehalten wurde der Umhang von … ja, wovon eigentlich? Ah, ich hab’s. Von einer Brosche aus Bronze, wie gearbeitet, kann ich nicht sagen, jedenfalls auffallend glänzend. Sie hielt den Stoff so fest zusammen, dass von dem, was er darunter trug, nichts zu sehen war. Die Stiefel waren aus weichem Leder und gediegen gearbeitet.«


  »Könnte es sein, dass Ordan den Mann erwartet hat?«, fragte Fidelma.


  »Beschwören kann ich das nicht«, meinte Aona achselzuckend.


  »Gänzlich verneinen aber auch nicht? Haben sie miteinander gesprochen?«


  »Sie nickten sich nur kurz zu, die übliche flüchtige Begrüßung, wenn Fremde in eine Schankstube kommen.«


  »Mir scheint, du willst noch etwas sagen«, drängte ihn Fidelma.


  »Der Fremde bat mich darum nachzuschauen, ob Adag das Pferd auch gut versorgte. Ich versicherte ihm, dass alles in Ordnung gehen würde, aber er gab keine Ruhe. Als ich dann zurückkam, glaubte ich leise Stimmen zu hören, doch beim Betreten der Gaststube saßen sie wie zuvor an den alten, also voneinander getrennten Plätzen. Kurze Zeit später erhob sich der Fremde, verabschiedete sich und ritt davon.«


  »Kannst du dich erinnern, wie sein Pferd aussah?«, wollte Eadulf wissen.


  Den Alten verwunderte die Frage, aber er erwiderte: »O ja. Es war grau, nur über den Sprunggelenken war es weiß. Sogar Adag fand, dass es so etwas wie ein Jagdpferd gewesen sein muss, eins, wie es Adlige reiten.«


  Eadulf lächelte befriedigt vor sich hin. »Der Fremde ritt also davon. Und Ordan?«


  »Genau das war es, was mich verblüffte. Er blieb und schlürfte sein Bier. Langsam wurde es dunkel, und er bestellte sich noch einmal etwas zu essen, weil es schon so spät wäre. Gegen Mitternacht zahlte er dann und erklärte, nach Cashel weiterreisen zu wollen. Ich fragte ihn, ob es sehr klug wäre, das unbedingt im Dunkeln zu tun. Ich hatte ja gesehen, dass er einen schwer beladenen Wagen hatte, und es kommt oft genug vor, gerade an der Brücke über den Suir und auf der Straße nach Cashel, dass Kaufleuten aufgelauert wird und man sie ausraubt. In der Gegend der Muscraige Breogain Berge treiben rauflustige Burschen ihr Unwesen.«


  »Und was hat er daraufhin gesagt?«


  »Er ließ sich nicht beeindrucken, meinte nur, er stünde unter dem Schutz der Krieger des Königs, und da würde ihm niemand etwas anhaben.«


  »Das stimmt, Ordan hat oft ein Banner auf seinem Wagen stecken.« Zum ersten Mal beteiligte sich jetzt auch Gormán an dem Gespräch. »Und immer ist es das Symbol der Nasc Niadh, mit dem er mögliche Räuber abzuschrecken glaubt. Oft gereicht es ihm zum Glück«, fügte er nicht ganz ohne Stolz hinzu, »nicht umsonst genießen die Krieger mit dem Goldenen Halsreif Ansehen.«


  »Genau das meinte ich«, bestätigte Aona. »Dieser feiste Händler verbreitet überall die Mär von seiner persönlichen Freundschaft mit dem König von Cashel und dass die Nasc Niadh schützend ihre Hand über ihn hält. Alles pure Angeberei. Hirngespinste.«


  Fidelma hatten die Ausführungen nachdenklich gestimmt. »Er wollte mit seiner Fracht zur Brücke, die über den Suir führt, sagst du?«


  »Das war ja das Merkwürdige«, erwiderte der Gastwirt und kratzte sich am Kopf. »Er behauptete, eine in seinen Augen sicherere Strecke zu wählen, er würde die Brücke meiden. Er wollte sich mehr südlich halten und den Fluss bei der Eselsfurt überqueren.«


  »Das ist ja aber ein Umweg«, stellte Gormán fest. »Und erst gegen Mitternacht ist er aufgebrochen?«


  »Um wie viel weiter ist es, wenn man die Brücke meidet und den Bogen weiter südlich zur Eselsfurt zieht?«, fragte Fidelma.


  »Der Weg weicht beträchtlich von der normalen Strecke ab und bedeutet einen enormen Zeitverlust, Lady, erst recht mit schwerer Fracht«, gab Gormán zur Antwort.


  »Es würde aber erklären, dass Ordan an der Eselsfurt das Mädchen mitnahm und Cashel erst kurz vor Tagesanbruch erreichte«, stellte Eadulf fest.


  Fidelmas Stoßseufzer machte dem allseitigen Schweigen ein Ende. »Was du uns da erzählt hast, Aona, gibt zu denken. Dieser andere, fremde Gast, kannst du zu dem noch etwas sagen?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Leider nicht, ich würde sonst nicht damit hinter dem Berg halten. Bin noch mal alles durchgegangen. Er hatte, wie schon erwähnt, eine Kapuze auf, auffallend war sein spitzes Kinn und dass er länger nicht rasiert war. Er wirkte irgendwie hager und abgezehrt.«


  Gutmütig legte Eadulf dem Alten eine Hand auf den Arm. »Für einen, der sagt, ihm wäre nichts weiter aufgefallen, hast du eine ganze Menge bemerkt, Aona.«


  Fidelma saß sinnend da, dann stand sie plötzlich auf und erklärte mit Bestimmtheit: »Wir sollten aufbrechen. Es wird zeitig dunkel um diese Jahreszeit, wir müssen Cnoc Ulla noch im Hellen erreichen und dürfen die Pferde nicht zu unnötiger Hast antreiben.«


  Aona ging zu den Ställen und rief schon von weitem seinem Enkel zu, die Pferde fertigzumachen. Im Gastraum allein gelassen, wandte sich Fidelma an ihre Gefährten: »Zumindest wissen wir nun, dass Ordan hier eingekehrt und dem Attentäter begegnet ist. Ob sie sich kannten, ist schwer zu sagen, doch glaubt Aona gehört zu haben, dass sie miteinander sprachen. Worüber wissen wir nicht. Der Attentäter machte sich dann auf den Weg nach Cashel. Warum aber blieb Ordan bis Mitternacht und entschied sich zudem für den weitaus längeren Heimweg? Hielt er sich hier bewusst länger auf, weil er wusste, was sich am Abend in Cashel abspielen würde? Wie Eadulf schon richtig bemerkt hat, haben wir wenigstens die Bestätigung, dass Aibells Bericht, Ordan habe sie von der Eselsfurt mitgenommen, der Wahrheit entspricht.«


  »Wäre es nicht das Vernünftigste, nach Cashel zurückzureiten und mit dem Händler zu sprechen?«, schlug Gormán vor.


  Fidelma überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf. »Der Kaufmann hat Zeit, bis wir endgültig zurück sind. Andere Dinge sind wichtiger.«


  Eadulf kannte den Weg, der unmittelbar nach Westen führte, und wusste, dass sie auf ihm zur berühmten Abtei von Imleach gelangen würden. Doch schon bald nahmen sie eine Abzweigung Richtung Norden und folgten einem Fluss, der auch den Ara speiste. Gormán ritt ein wenig vorneweg, so dass Eadulf die Gelegenheit nutzte, Fidelma gegenüber die Sprache auf das ihn immer noch beschäftigende Problem zu bringen.


  »Könnte es sein, dass Ordan den Umweg über die Eselsfurt genommen hat, weil das Mädchen vielleicht doch etwas mit der Verschwörung zu tun hat?«


  Fidelma erteilte ihm, nicht ohne zu schmunzeln, eine Abfuhr. »Im Augenblick wissen wir noch nicht einmal, ob es sich um eine Verschwörung handelt. Und sollten Ordan und Aibell Mitverschwörer sein, dann erweisen sie der Sache keinen Liebesdienst, wenn über Ordan eine Geschichte zusammengebraut wird, die ihn in ein so schlechtes Licht stellt.«


  Eadulf erwiderte nichts, und schweigend ritten sie nebeneinander her.


  Mit untergehender Sonne wurde es spürbar kälter. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel zusammen. Ein scharfer Wind kam auf und drang auch bis in das enge Flusstal, durch das sie ritten. Das bot ihnen zwar einen gewissen Schutz, aber es wurde doch so empfindlich kalt, dass sie die Umhänge fester um sich zogen.


  »Wollen hoffen, dass der Wind nicht nachlässt«, murmelte Fidelma verdrießlich.


  Verständnislos schaute Eadulf zu ihr hinüber. »Da denke ich anders.«


  »Solange der Wind die Wolken vor sich hertreibt, regnet es wenigstens nicht. Was sich da oben zusammenbraut, sind Gewitterwolken, und ich möchte ungern bis auf die Knochen nass werden.«


  Eadulf blickte zum Himmel und musste sich eingestehen, dass Fidelma mit ihrer Beobachtung recht hatte.


  »Wie weit ist es denn noch bis zu dem Ort, wo wir übernachten wollen?«


  »Nicht mehr weit, wenn wir das Tempo beibehalten.«


  Beiden fiel auf, dass Gormán stehen geblieben war und aufmerksam zu einer kleinen Baumgruppe am Wegesrand weiter vorn blickte.


  »Was gibt es?«, rief Fidelma, als sie schon fast bei ihm waren.


  Gormán deutete stumm auf eine Stelle. Zwischen den Bäumen schien sich ein schwarzer Schatten im Wind zu bewegen. Beim genaueren Hinsehen gewannen sie den grauenvollen Eindruck, als hinge an einem der Äste ein Mensch. Im Nu hatte der junge Krieger das Schwert gezogen und spähte angespannt in die Umgebung.


  »Wartet hier!«, sagte er nur kurz und preschte mit seinem Pferd nach vorn zu dem Wäldchen.


  Sie beobachteten, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Kurz darauf tauchte er wieder auf und winkte sie heran.


  Der leblose Körper hing mit einem Strick um den Hals, und das gewiss nicht aus freien Stücken. Die Haut an Armen und Händen wies Flecken auf, das Gesicht war leichenblass.


  »Lange hängt er noch nicht«, schätzte Eadulf. »Höchstens ein, zwei Tage, vielleicht nicht mal so lange.«


  Das Opfer war ein junger Mann. Er war sauber rasiert, das lange strohgelbe Haar dagegen war zerzaust, Schmutz und totes Laub hatten sich darin verfangen. Die Kleidung war zerfetzt und voller Schmutz- und Blutflecken. Er hatte ein Leinenhemd an und darüber eine kurze, enganliegende Jacke, die man ihm aufgerissen hatte, so dass Haken und Ösen nur noch an einigen Fäden hingen. Er trug triubhas, knöchellange Hosen, die unten mit Bändern zusammengehalten wurden, damit sie gut saßen. Die bloßen Füße waren voller Blut. Über die Qualität des Stoffs ließ sich schwerlich etwas sagen, aber sauber genäht waren die Sachen. Irgendwelche Schmuckstücke fanden sie nicht.


  Stumm starrten sie auf die Leiche, doch Gormán mahnte zum Aufbruch.


  »Wir sollten uns hier nicht länger aufhalten, Lady. Wir befinden uns an der Grenze zum Stammesgebiet der Uí Fidgente.«


  Fidelma reagierte unwirsch. »Mit allem, was die Uí Fidgente tun, bezwecken sie etwas. Ich glaube nicht, dass sie über uns herfallen, bloß weil wir den Unglückseligen hier betrachten. Eher sind sie darauf aus, dass Vorüberziehende Notiz von ihm nehmen, sonst hätten sie ihn abgeschnitten und nicht hier hängen lassen.«


  Gormán war sich da nicht so sicher. Er hielt sein Schwert griffbereit und schaute wachsam in die Runde.


  »Wer mag dieser junge Mann gewesen sein?«


  Fidelma beugte sich vom Pferd, griff nach der linken Hand des Toten, schaute prüfend auf Handfläche und Finger und nahm sich dann die rechte Hand vor. Mit einem leichten Seufzer ließ sie sie sinken.


  »Und? Hat dir das etwas gebracht?«, fragte Eadulf leicht angewidert.


  »Ja. Der junge Mann trug an dem Mittelfinger der rechten Hand einen Ring, und zwar etliche Jahre, denn die Markierung ist ganz deutlich. Die Haut von Handfläche und Fingern ist glatt und zart, zeugt folglich nicht von grober Handarbeit. Die Nägel allerdings sind gesplittert und unter ihnen klebt Blut, er hat sich also entweder mit den Händen gegen seine Widersacher gewehrt oder versucht, sich aus einem Gefängnis herauszugraben.«


  »Hältst du ihn für einen Adligen?«


  »Es gibt auch andere Leute, die ihr Brot nicht mit ihrer Hände Arbeit verdienen«, erwiderte sie.


  »Wir kommen einfach nicht weiter«, jammerte Eadulf. »Wir stolpern von einem Rätsel zum nächsten und stoßen statt auf eine Antwort immer nur auf neue Fragen.«


  Um Fidelmas Mundwinkel zuckte es schelmisch. »Wären die Rätsel, die das Leben uns aufgibt, leicht zu lösen, gäbe es für mich wenig zu tun, Eadulf, und ich würde vor Langeweile sterben.«


  Sie hatten das Marschland um Ulla mit dem kleinen Hügel namens Cnoc Ulla erreicht, der gerade mal hundert Fuß hoch war und so gar nicht in die flache Umgebung passte. Um die Erhebung gruppierten sich ein paar Häuser, und das war der Ort, wo sie die lange Winternacht zu verbringen gedachten, ehe sie weiter nach Mungairit zogen. Die Landschaft lag im Zwielicht, in der merkwürdig grauen Beleuchtung, die nahender Sonnenuntergang erzeugt. In diesem abendlichen Schein bot sich Gormán, der wieder ein Stück vorausgeritten war, ein merkwürdiges Bild der Siedlung. Intuitiv ging seine Hand erneut zum Schwert.


  »Nichts als Ruinen«, murmelte er, als ihn die anderen erreicht hatten. »Vorsicht ist geboten.«


  Fidelma war bemüht, Genaueres auszumachen. »Das ist nicht erst jetzt geschehen. Vermutlich hat es etwas mit den Überfällen zu tun, die Eithne von An Dún mit ihren Anhängern auf dem Gewissen hat.«


  Ihre Feststellung beruhigte Gormán ein wenig. »Ich hatte vergessen, dass sie auch hier Unheil gestiftet haben. Du hast recht. Die Verwüstung geht auf sie zurück.«


  Da fast alle Gebäude aus Holz waren, hatte das Feuer gnadenlos um sich greifen können. Kaum etwas war heil geblieben, aber unsere drei Reisenden waren froh, dass wenigstens keine verstümmelten Leichen herumlagen. So wie es ausschaute, hatten entweder die Angreifer selbst oder Überlebende oder andere, die nach ihnen kamen, sterbliche Überreste beiseitegeschafft. Eithnes Versuch, in ihrem Wahn im Königreich einen Krieg zu entfachen, hatte Zerstörung und Tod gebracht. Doch nun lebte sie nicht mehr, und man konnte auf Frieden im Land hoffen.


  »Schlimm, wie es hier aussieht«, stellte Fidelma betrübt fest.


  »Hier können wir nicht bleiben«, meinte Eadulf. »Wie weit ist es bis zur nächsten Siedlung?«


  »In der unmittelbaren Nähe gibt es nichts weiter«, entgegnete Gormán. »Jedenfalls nichts, was wir noch vor dem Dunkelwerden erreichen könnten.«


  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als nach dem am wenigsten beschädigten Gebäude Ausschau zu halten und uns dort, so gut es geht, für die Nacht einzurichten«, entschied Fidelma.


  »Zumindest mangelt es nicht an Feuerholz«, versuchte Eadulf die Gefährten mit einem Anflug von Zynismus aufzumuntern.


  Am äußersten Rand der Trümmerwüste fanden sie die Reste eines stabileren Baus, dessen aus Stein gemauerte Wände noch standen, auch wenn ihm Türen und Fenster fehlten.


  »War wohl mal eine Kapelle«, murmelte Eadulf. »Wo aber mögen die Menschen Zuflucht gefunden haben?«


  »Wenn überhaupt einer überlebt hat«, sagte Fidelma verbittert und saß ab. »Wir gehen am besten hinein, vielleicht findet sich drinnen ein Eckchen zum Übernachten.«


  Der Bau erwies sich als ein Trockenmauerwerk und hatte Verwüstung und Brand verhältnismäßig gut überstanden. Die Holzdecke war eingestürzt, wurde aber noch von Querbalken gehalten, so dass man darunter aufrecht stehen konnte. Auf den Steinplatten des Fußbodens lag zwar Staub, aber sonst kein Schutt. Es bot sich an, dort zu übernachten.


  Fidelma zeigte auf eine freie Fläche außerhalb der provisorischen Überdachung. »Da machen wir uns ein Feuer, das hält uns wenigstens warm.«


  Eadulf ging sofort los, um Feuerholz zu sammeln, und Gormán kümmerte sich um die Pferde. Er führte sie hinter das Gebäude, wo er ein eingezäuntes Stückchen Erde entdeckte. Vielleicht war es einst der Garten der frommen Brüder gewesen, die sich die kleine Kapelle gebaut hatten. Die aus Holz gefertigte Umzäunung war noch recht gut erhalten, und mit wenigen Handgriffen konnte Gormán die Lücken schließen. Damit waren die Pferde sicher, und Gräser und Kräuter, die dort wuchsen, reichten für die Tiere zum Weiden.


  Als Nächstes bat Fidelma Gormán, nach einem kleinen Bach oder einer Quelle Ausschau zu halten, wo sie frisches Wasser holen könnten. Siedlungen entstanden nur dort, wo es auch Wasser gab. Gormán hatte für die Reise Wassersäcke aus Ziegenleder eingepackt, nahm sie jetzt und stapfte über die Trümmer der ehemaligen Wohnstätten auf der Suche nach Wasser. Nirgends ließ sich ein Bach oder Rinnsal entdecken, und er musste die Kreise seiner Erkundungen wohl oder übel weiter ziehen. Eine Quelle konnte eigentlich nur am Hügel hinter der Siedlung entspringen. Er begab sich also in die Richtung, als er plötzlich seltsame Geräusche vernahm. Sie kamen vom äußersten Ende des Ruinengeländes. Mit der Hand am Schwert ging er vorsichtig und so leise wie möglich weiter, immer darauf bedacht, sich im Schutz von Mauerresten zu halten. Langsam näherte er sich der vermeintlichen Gefahr und erkannte sie erleichtert als das Japsen und Knurren von Welpen.


  Am Rande der Siedlung wurde er in seinen Erwartungen nicht enttäuscht: Aus der Flanke des Hügels Cnoc Ulla sprudelte ein Bach und bahnte sich seinen Weg über die Ebene. Und hier tummelten sich vier tollpatschige graue Welpen, tollten im kämpferischen Spiel, knurrten und schnappten nach einander. Gormán schmunzelte. Doch nicht lange, denn er erblickte ein unbeweglich dasitzendes, riesiges Wesen. Neben dem Bach, von einem runden Felsen aus, beobachtete die Wolfsmutter, ein stattliches Tier mit schiefergrauem Fell, ihren umherwuselnden Wurf. Um die Schnauze herum war sie weiß, und mit ihren scharfen Fängen wehrte sie hin und wieder ein Junges ab, wenn es ihr auf den Pelz rückte.


  Gormán stand wie versteinert, wusste er doch, wie gefährlich es war, einem Muttertier zu nahe zu kommen, das seine arglos spielenden Jungen hütete. Auch wusste er um die Kraft der stämmig gebauten Wölfin, und wie grimmig und erbarmungslos die scharfen Fänge zupacken konnten. Er wagte kaum zu atmen, denn Wölfe hatten ein gutes Gehör und nahmen das leiseste Geräusch wahr. Jetzt spitzte das Raubtier die Ohren, hob die Schnauze und nahm Witterung auf. Gormán stockte das Blut in den Adern. Einen Moment später tönte oben vom Hügel hinunter ein leises Geheul. Die Wölfin erhob sich. Das eigenartige Heulen wurde markanter, und Gormán erkannte es als das Jagdgeheul der Wölfe. Die Wölfin gab ein paar kurze, scharfe Belllaute von sich, wandte sich um und lief hügelan. Sofort ließen die Jungen von ihrem Tollen ab, folgten dem Ruf der Mutter und trotteten hinterdrein.


  Es brauchte einige Zeit, bis die Spannung in Gormáns Körper nachließ. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Wölfin mit den Jungen wirklich fort war, ging er langsam zu dem Bach, folgte seinem Lauf ein Stückchen bergan, schöpfte dann eine Handvoll Wasser und kostete, ob es auch sauber und frisch war. Immer wieder blickte er argwöhnisch nach oben, ob keine Gefahr drohte, während er die Wassersäcke füllte. Der Himmel war schon dunkel, als er zur Kapelle zurückkehrte. Eadulf hatte bereits ein Feuer entfacht, das ihnen sowohl Licht als auch Wärme spendete. So waren sie für die kalte Nacht einigermaßen gewappnet.


  »Ist alles in Ordnung, Gormán?«, fragte Fidelma, die inzwischen einen Imbiss bereitet hatte, bei seiner Rückkehr. »Du warst lange fort.«


  »Ich bin am anderen Ende des Dorfes einer Wölfin und ihren Jungen begegnet«, berichtete er. »Ich hielt es für besser, sie nichts von meiner Anwesenheit merken zu lassen. Die Wölfin bewachte den spielenden Nachwuchs. Zum Glück haben sie sich dann hügelan verzogen. Wir sollten aber trotzdem die Nacht über das Feuer brennen lassen. Das Rudel hält sich ganz in der Nähe auf.«


  »Ja, wir können nicht vorsichtig genug sein«, stimmte ihm Fidelma zu. »Ist dir beim Umherstreifen irgendetwas aufgefallen, das Aufschluss über die verheerende Situation hier gibt?«


  »Die ganze Siedlung ist wie ausgestorben. In den Trümmern findet sich nichts, was mal von Leben zeugte. Entweder es gab Überlebende, die die Toten fortgeschafft haben, oder andere haben es getan. Jedenfalls haben Eithnes Rebellen aus dem Tal der Geistesgestörten gründliche Arbeit geleistet.«


  »Das einzige Gute ist, dass wir sie jetzt nicht mehr zu fürchten haben«, fand Eadulf und legte Holz nach. Er hatte genügend Brennmaterial für die Nacht herangeschafft.


  »Schön wär’s«, brummte Gormán.


  Fidelma sah ihn durchdringend an. »Sprich schon, was stimmt dich bedenklich?«


  »Der Versuch, deinen Bruder, den König, zu ermorden, ist gewiss ein Racheakt, weil Eithnes Horde und deren Verbündete in Osraige geschlagen wurden. Dass er etwas mit der Niederlage von vor vier Jahren zu tun hat, ist eher unwahrscheinlich. Der Sturm auf Cronáns Festung in Liath Mór und der Sieg über Eithne hingegen ist erst wenige Wochen her.«


  Fidelma schaute Gormán nachdenklich an. »Eine interessante Überlegung. Dennoch bleibt es nur eine Vermutung und …«


  »… ohne Beweise taugen Vermutungen nichts«, rutschte es Eadulf heraus.


  Fidelma wollte ihn schon ärgerlich zurechtweisen, meinte dann aber nur achselzuckend: »Ja, ich habe das immer gesagt.«


  »Und doch entbehren solche Überlegungen nicht der Logik«, hielt Gormán dagegen.


  »Das will ich nicht leugnen. Sich aber allein von Vermutungen leiten zu lassen ist gefährlich. Natürlich haben auch Vermutungen ihre Berechtigung, nur darf man sie nicht zur Grundlage des Handelns machen.«


  »So ganz überzeugt mich das nicht. Nehmen wir mal an, ich will mir zum Abendbrot ein saftiges Stück Braten gönnen. Es ist schon aufgetischt, und ich werde plötzlich herausgerufen. Bei meiner Rückkehr liegt das Fleisch auf dem Fußboden, und mein Hund steht daneben. Da sagt mir doch die Logik, dass der Hund sich den Braten geschnappt hat. Gesehen habe ich natürlich nicht, dass er sich das Fleisch vom Tisch geholt hat. Insofern ist es nur eine Vermutung.«


  Eadulf lachte. »Das nenn ich ein gutes Beispiel für einen Rechtsstreit. Aber soweit ich eure Rechtsprechung richtig verstehe, nennt man einen Zeugen bei euch fiadu, was so viel heißt wie ›jemand, der etwas sieht‹. Was also nicht vor den Augen eines Zeugen geschieht, ist nicht beweiskräftig.«


  »Gut beobachtet, Eadulf«, lobte Fidelma. »Du hast den Text zur Beweislage in unserem Barrad Airechta aufmerksam gelesen. Dort steht schwarz auf weiß geschrieben, dass jemand nur darüber aussagen kann, was er gesehen und gehört hat, und dass damit jede bloße Vermutung null und nichtig ist.«


  Eadulf schmunzelte selbstgefällig vor sich hin. Nicht umsonst hatte er sich in all den Jahren, seit er mit Fidelma zusammen war, große Mühe gegeben, in die Gesetzgebung ihres Landes einzudringen, und hatte viele Stunden in den Bibliotheken verbracht und die entsprechenden Texte studiert.


  »Aber auch du hast mit deinem Beispiel recht, Gormán«, wandte sich Fidelma an ihn, »denn die Gesetzesschriften lassen ebenso eine indirekte Beweisführung zu, sofern es eindeutig begründete Verdachtspunkte gibt. Die Episode mit deinem Hund zum Beispiel, ist kein eindeutig begründeter Verdacht. Die Tatsache, dass er neben dem auf der Erde liegenden Stück Fleisch steht, ist noch kein Grund, ihn des Diebstahls zu beschuldigen. Waren die Türen und Fenster des Raums, in dem man den Hund mit dem Fleisch fand, geschlossen? War der Hund gewissermaßen eingesperrt, als du den Raum verlassen hast? Hätte womöglich ein anderes Tier eindringen und sich über das Fleisch hergemacht haben können, woraufhin der Hund es verjagte, und das Fleisch auf der Erde liegen blieb? Wie du siehst, muss eine logische Schlussfolgerung hieb- und stichfest sein. Nur wenn alle anderen in Frage kommenden Möglichkeiten ausgeschlossen sind, kann der Richter einen Verdacht als indirekten Beweis zulassen. Und trotzdem wäre ich nicht glücklich, wenn ich so verfahren müsste.«


  Der junge Krieger war angestrengt ihren Ausführungen gefolgt. »Nicht glücklich?«


  »Ohne eindeutigen Beweis ist Irrtum nicht ausgeschlossen. Auch wenn aufgrund eines Verdachts Menschen überzeugt sind, einen anderen verurteilen zu dürfen, bleibt die Wahrheit immer noch die Wahrheit, und die steht über allem.« Fidelma überkam ein Gähnen. »Aber jetzt sollten wir lieber essen und uns ein wenig Ruhe gönnen. Wenn wir bei Tagesanbruch aufbrechen, könnten wir schon um die Mittagszeit in der Abtei von Mungairit sein.«


  Sie saßen am wärmenden Feuer und aßen Brot, Käse, kaltes Fleisch, auch einen Apfel und tranken dazu erfrischendes Quellwasser. So frugal wie das Mahl auch war, es mundete ihnen nach der langen Reise. Eadulf schürte erneut das Feuer.


  »Sollte einer von uns nicht lieber Wache halten?«, fragte Gormán.


  »Ich glaube, das ist nicht nötig«, befand Fidelma. »Wenn wir das Feuer nicht ausgehen lassen, reicht das. Die Wölfe werden uns schon keinen Besuch abstatten.«


  Wie auf Bestellung ertönte aus der Ferne ein Heulen. Zuerst war es nur der einsame Schrei eines Tieres, vermutlich der des Anführers des Rudels, dann setzten auch die anderen ein. Sie vereinten sich zu einem unheimlich klingenden Chor, der immer lauter wurde, um dann schließlich zu verstummen.


  Eadulf überkam ein Frösteln. Schon beim nächsten Geräusch zuckte er zusammen und war erleichtert, als er es als den klagenden Ruf einer Eule erkannte, die sich auf dem Mauerrand über ihnen niedergelassen hatte. Fidelma amüsierte sich über seine Schreckhaftigkeit, und er schnitt ihr eine Grimasse, ehe er sich nach einem annehmbaren Fleckchen zum Schlafen umsah.


  Er fand es in einer Ecke und streckte sich auf seinem Umhang aus. Nicht lange, wie er fand, schon bald weckte ihn das graue Morgenlicht. Das Feuer flackerte nicht mehr, nur ein schwacher Rauch stieg empor, denn Gormán hatte im Bemühen, es wieder zu entfachen, vom Tau feuchtes Holz aufgelegt und stocherte nun, in der Hocke sitzend, darin herum. Auch Fidelma neben ihm wurde wach. Eadulf stand auf und streckte sich mit einem herzhaften Gähnen.


  Noch ehe er ein Wort an Gormán richten konnte, hörten sie das Wiehern eines Pferdes. Der junge Krieger war im Nu auf den Beinen und lauschte angestrengt. Auch Fidelma sprang auf und wechselte stumm einen Blick mit Gormán. Für die meisten Menschen klingt das Wiehern aller Pferde gleich. Aber für einen, der mit Pferden aufgewachsen ist und täglich Umgang mit ihnen hat, ist das anders. Er ist mit dem Wiehern einzelner Tiere vertraut, so wie andere die Stimmen von Menschen unterscheiden können.


  Schon im gleichen Moment rief von draußen eine barsche Stimme: »Heraus mit euch! Und nieder mit den Waffen, wenn ihr welche bei euch habt! Meine Bogenschützen haben ihre Pfeile aufgelegt. Sowie wir auch nur eine Waffe erblicken, ist es um euch geschehen!«


  Kapitel 7


  »Leg deine Waffe hin«, wies Fidelma Gormán leise an, denn der hatte den Griff seines Schwerts gepackt. »Wer immer da draußen ist, seine Drohung klingt ernst.«


  Nur langsam zog Gormán das Schwert aus der Scheide und legte es auf den Boden. Fidelma zerrte die notdürftige Abdeckung, die sie für die Nacht zum Schutz vor umherstreunenden Tieren gespannt hatten, zur Seite.


  »Wir folgen eurer Aufforderung und kommen heraus – unbewaffnet«, kündigte sie an.


  »Dann nur zu!«, donnerte die Stimme.


  Sie warf Eadulf und Gormán, die hinter ihr standen, einen Blick zu. »Macht nichts Unbedachtes, wir müssen uns erst vergewissern, wer sich derart im Ton vergreift.« Sie drehte sich um und trat hinaus.


  Der Mann, der so brutal gedroht hatte, meinte es sichtlich ernst. Fünf Männer hoch zu Ross hatten einen Halbkreis gebildet und erwarteten sie. Die beiden an dem jeweils äußeren Ende hatten die gespannten Bogen auf sie gerichtet. Die nächsten beiden saßen mit gezogenen Schwertern, und nur der in der Mitte saß ohne gezückte Waffe auf seinem Pferd.


  Mit geübtem Blick stellte Fidelma fest, dass er einst ein gutaussehender Mann gewesen sein musste. Er war von großer, sehniger Statur, das dichte, krause Haar und der Bart waren sandfarben. Allerdings wurde sein Gesicht durch eine Narbe entstellt, die von der Stirn schräg über das linke Auge und die Nase bis zur Wange verlief. Man konnte nicht recht erkennen, ob er auf dem Auge blind war, jedenfalls sah es im Gegensatz zu dem lebhaften blauen anderen Auge blass und trüb aus. Der Anführer betrachtete sie fast gelangweilt. Schwer zu sagen, ob er grinste oder nicht, denn der dichte Bart verdeckte die untere Gesichtshälfte.


  »Tja, wer kommt denn da zum Vorschein?«, höhnte er, als die drei erschienen. »Ein Krieger«, stellte er mit einem Blick auf Gormáns leere Schwertscheide fest. »Sehr vernünftig, dass du meinem Befehl gefolgt bist und ohne Schwert heraustrittst. Trotzdem, Hände hoch, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst und nach deinem Dolch greifst, der an deinem Gürtel steckt. Und zwar schnell!«


  Gormán unterdrückte seine Wut und tat, wie geheißen.


  Der Anführer nickte zufrieden. »Bogenschützen, behaltet ihn im Auge. Er trägt den Goldenen Reif um den Hals. Wisst ihr, was das bedeutet? Er ist ein Krieger der Nasc Niadh, und die halten sich für etwas ganz Besonderes. Die ergeben sich nicht so ohne weiteres und sind voller Tricks. Sowie der einen Finger rührt, so tut, als wolle er sich harmlos an der Nase kratzen, schießt ihr die Pfeile ab.«


  Fidelma trat einen Schritt vor.


  »Wenn du in ihm einen Krieger der Nasc Niadh, der Leibgarde deines Königs, erkennst, weißt du auch, dass du dich auf gefährlichen Boden begibst. Sag, wer du bist!«


  Diesmal gab es keinen Zweifel. Der bärtige Krieger lachte; ein tiefes, kehliges Lachen drang aus der Bartwolle. Von oben herab blickte er Fidelma durchdringend an.


  »Ich verspüre keine Lust, dir meinen Namen zu nennen. Ich bin hier der Anführer, und ihr seid meine Gefangenen, damit das klar ist. Erkläre mir lieber, warum du in Begleitung eines fremdländischen frommen Bruders und eines Kriegers mit dem Goldenen Reif unterwegs bist.«


  Herausfordernd reckte Fidelma ihr Kinn. »Ich bin Fidelma von Cashel, Schwester deines Königs Colgú.«


  »Nicht meines Königs, Frau«, bekam sie spöttisch zur Antwort. »Wenn du Fidelma von Cashel bist, warum trägst du dann Kleidung wie diese da? Es ist doch allgemein bekannt, dass Colgús Schwester sich dem frommen Dienst verschrieben hat. Alle Welt spricht nur von Schwester Fidelma.«


  Fidelma kniff die Augen zusammen, ein gefährliches Zeichen. »Mag sein. Aber wenn du so gut im Bilde bist, ist dir vielleicht auch nicht entgangen, dass ich dem Kloster entsagt habe und mich voll und ganz den Aufgaben einer dálaigh widme, als Anwältin an meines Bruders Hof tätig bin.«


  Sie erntete nur ein abschätziges Grunzen, und mit einem Blick auf Eadulf forschte er: »Und wer ist der Fremdländische da?«


  »Ich kann für mich selbst sprechen«, beeilte sich Eadulf zu sagen. »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham im Lande des Südvolks, der Angeln.«


  »Du klingst ganz schön hochnäsig, Sachse«, höhnte der Mann.


  »Ich gehöre zu den Angeln.«


  »Angle oder Sachse – ist doch egal. Ein Fremdländischer bist du.«


  »Du weißt nun, wer wir sind; es ist also an der Zeit, dass wir erfahren, wer du bist«, erklärte Fidelma und wollte ihm zeigen, dass sie sich nicht so leicht einschüchtern ließ.


  Der Anführer schaute sie einen Moment an und meinte: »Das halte ich für überflüssig.« Dann wandte er sich an einen seiner Gefährten. »Die drei hier brauchen ihre Pferde nicht. Geh und lass sie frei.«


  Der Mann grinste ihn an und trabte zu der kleinen Koppel, die Gormán behelfsmäßig zusammengeflickt hatte. Gleich darauf hörte man Rufe und den dumpfen Aufschlag von Hufen auf weichem Grund. Der Reiter kam zurück.


  »Wir hatten beschwerliche Zeiten, da hätten wir die Pferde gut gebrauchen können«, erklärte der Anführer lässig, »aber jetzt lassen wir sie gern laufen.«


  Er gab den beiden Männern neben ihm einen Wink, sie saßen mit gezogenen Schwertern ab und näherten sich den Gefangenen, während die Bogenschützen schussbereit mit gespanntem Bogen auf den Pferden blieben.


  »Ihr habt die Wahl – das jetzt erfolgt entweder ohne Blutvergießen oder es wird für euch sehr ungemütlich«, drohte der Anführer.


  »Was verlangt ihr von uns?«, fragte Fidelma argwöhnisch.


  »Nur das, was ihr an Wertvollem bei euch habt. Wir nehmen eure Wertsachen und verschwinden.«


  »Ihr seid nichts weiter als Diebe? Räuber?« Fidelma konnte es nicht fassen.


  »Hast du etwa gedacht, wir wären Krieger mit hochfliegenden Absichten?«, fragte er lachend zurück. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche. Ich bin ganz einfach ein Räuber, der euch etwas entlasten möchte, zum Beispiel von solchen Dingen wie dem goldenen Reif, den dein Freund da um den Hals trägt.«


  Noch während er sprach, begannen die beiden Männer mit auf ihn gerichteter Waffe Gormán zu durchsuchen, nahmen ihm den Dolch ab, den er am Gürtel trug, den goldenen Reif, das Erkennungszeichen seines Rangs, zogen ihm einen Ring vom Finger und eigneten sich auch ein paar weitere Schmuckstücke an. Dann machten sie bei Eadulf weiter. Ihn erleichterten sie um sein silbernes Kruzifix und etliche andere Wertsachen, darunter auch um das silberne Siegel, das ihm Bruder Conchobhar gegeben hatte.


  Mit blitzenden Augen warnte Fidelma den Anführer der Räuberbande. »Könnte sein, du bereust diesen Tag noch.«


  Er wehrte nur gelangweilt mit einer Handbewegung ab. »Könnte sein. Aber das Wort ›könnte‹ bezeichnet ja nur den Bereich des Möglichen. Ich könnte bereuen oder auch nicht. Das ist eher etwas für die Wahrsager.«


  Erbarmungslos blieben die Pfeile auf Fidelma gerichtet, und die beiden Banditen erledigten mit geübten Griffen ihren Auftrag. In wenigen Sekunden war Fidelma ihres Schmucks beraubt, ebenso ihres schmalen goldenen Halsreifs. Auch der kleine weiße Amtsstab aus Haselnuss in ihrem marsupium entging ihnen nicht, in den ein kleines Bild aus Gold eingelegt war. Es stellte einen Hirsch mit Geweih dar und war ein Zeugnis dafür, dass Fidelma mit allen Machtbefugnissen des Königs ausgestattet war. Fidelma und ihre Gefährten konnten nur hilflos zuschauen, wie alles in die Beutesammlung wanderte. Dann stopfte einer die Wertsachen in einen Beutel und band ihn an seinem Sattel fest, während der andere sich in der Ruine umtat, ob sich dort noch etwas Brauchbares fand. Schon bald war er wieder da und hielt Gormáns Schwert in der Hand, das er seinem Anführer übergab. Der betrachtete es wohlgefällig, drehte es hin und her und meinte anerkennend: »Eine gute Klinge, Krieger. Bestimmt ist es schon von kräftiger Hand geschwungen worden. Wird mir gute Dienste leisten.«


  Gormán knirschte mit den Zähnen. Auf das Schwert war er immer besonders stolz gewesen.


  Der Anführer sah den Überbringer fragend an, doch der schüttelte den Kopf. »Mehr ist nicht zu holen«, sagte er, »aber für nur eines Tages Arbeit bringen die Schmuckstücke und die Goldreifen ganz schön was ein.«


  »Das ist wahr.« Der Anführer wandte sich wieder an Fidelma. »Ihr habt Glück, dass ich heute in Geberlaune bin, ich schenk euch nämlich euer Leben. Vor zwei Tagen hatten wir es mit einem jungen Kaufmann zu tun, der zeigte sich nicht so entgegenkommend wie ihr. Er war ausgesprochen aufsässig. Wir haben ihn aufgeknüpft.«


  Er gab seinen Kumpanen einen Wink, und sie schwangen sich auf die Pferde. Die beiden Bogenschützen blieben in unveränderter Haltung, bis der Bärtige das Aufbruchsignal gab.


  Noch ehe Fidelma und ihre Gefährten sich zu rühren wagten, stiebten die fünf Banditen davon und galoppierten durch die niedergebrannte Siedlung den Bergen im Westen entgegen.


  Gormán tastete mit der Hand nach der leeren Schwertscheide und fluchte. Dann suchte er mit den Augen die Erde ab in der Hoffnung, den Dolch zu finden.


  Fidelma gab einen Stoßseufzer von sich, ging zu einem Felsbrocken und setzte sich.


  »Was machen wir nun?«, fragte Eadulf resigniert.


  Gormán hatte seinen Dolch gefunden und gesellte sich zu ihnen.


  »Sie haben unsere Pferde fortgejagt«, sagte er unnötigerweise.


  »Und das war ihr Fehler«, entgegnete Fidelma zuversichtlich und war schon wieder auf den Beinen.


  »Wieso Fehler?«, fragte der junge Krieger.


  »Mit ein bisschen Verstand hätten sie die Pferde vor sich hergetrieben oder, besser sogar, mitgenommen. Aber sie haben sie einfach frei laufen lassen.«


  Gormán und Eadulf sahen einigermaßen ratlos zu, wie Fidelma auf die Ruine der Kapelle zuging, geschickt auf eine der dicken Mauern kletterte und mit der Hand die Augen gegen die aufgehende Sonne abschirmte. In einiger Entfernung entdeckte sie tatsächlich ihr Pferd Aonbharr, das friedlich graste. Sie ließ eine Reihe hoher und langer Töne erschallen. Das Pferd hob den Kopf und richtete die Ohren auf, um im nächsten Moment mit heftig auf und ab nickendem Kopf und wild fliegender Mähne zu antworten – man hörte ein sich mehrfach wiederholendes Schnauben und Wiehern. Es stampfte mit einem Vorderhuf auf die Erde und kam zu ihnen zurückgetrottet.


  Fidelma kletterte von ihrem Aussichtspunkt herab und ging dem Tier entgegen, tätschelte ihm Hals und Nüstern.


  »Zum Glück hatten die Räuber keine Ahnung davon, welche Bande sich zwischen Mensch und Pferd entwickeln können. Aonbharr lässt sich nicht so ohne weiteres davonscheuchen.«


  »Das ist ja schön und gut«, meinte Eadulf skeptisch, »aber dass die anderen Pferde ihren Reitern ähnlich verbunden sind, scheint mir fraglich.«


  »Sieh doch mal genau hin. Aonbharr kommt nicht allein. Pferde haben einen Herdentrieb. Die beiden anderen folgen Aonbharr. Wir brauchen sie nur noch zu satteln. Doch am besten frühstücken wir erst mal und schauen nach, was die Räuber uns noch gelassen haben.«


  Viel an Wert war ihnen tatsächlich nicht geblieben. Fidelma hatte allerdings immer ein paar Goldstücke für Notfälle bei sich, und die hatten die Diebe nicht gefunden. Aber der größte Verlust waren die symbolträchtigen Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum Königshaus, der weiße Amtsstab und Fidelmas und Gormáns Goldener Halsreif, die sie mit einer gewissen Machtbefugnis versahen. Juwelen und Ringe ließen sich ersetzen, aber Symbole von Rang und Macht kaum.


  »Wir sollten besser umkehren«, schlug Gormán schweren Herzens vor. »Wenn wir in das Gebiet der Uí Fidgente reiten, müssen wir beweisen können, dass wir befugt dazu sind.«


  Fidelma war strikt dagegen. »Jetzt, wo es kein Tagesritt mehr bis zur Abtei von Mungairit ist, wäre eine Umkehr töricht.«


  »Ich habe weder ein Schwert noch sonst etwas Ernstzunehmendes, um dich zu verteidigen«, gab Gormán zu bedenken.


  »Ein Schwert wird doch wohl zu ersetzen sein, oder?«


  »Du verstehst mich nicht, Lady. Das war ein ganz besonderes Schwert.«


  »Ein Schwert ist immer so gut wie die Hand, die es führt«, erwiderte Fidelma bestimmt. Gormán schwieg; er wusste, wann es nichts brachte, auf seiner Meinung zu beharren.


  Das, was ihnen an Habe geblieben war, wurde zusammengepackt. Appetit hatte nach dem morgendlichen Zwischenspiel keiner so recht, und so fiel das Frühstück spärlich aus. Gormán ging noch einmal die Wassersäcke füllen, und dann bestiegen sie die Pferde und machten sich auf den Weg Richtung Nordwesten. Schweigend ritten sie durch die hügelige Landschaft, langsam und mit ihren Gedanken beschäftigt, durchwateten Rinnsale und Bäche. Erst als sie an einem größeren Fluss entlangzogen, den sie als den An Mhaoilchearn erkannten, fanden sie ihre Sprache wieder.


  Selbst Gormán, der nicht über den Verlust von Rangzeichen und Schwert hinwegkam, was für ihn gleichermaßen den Verlust von Ehre und Nachweis seines Ranges als Krieger der Leibgarde des Königs von Cashel bedeutete, überwand seine Lethargie.


  »An den Ufern hier wirst du nie verhungern«, versicherte er Eadulf, der ihn nach dem Fluss gefragt hatte. »Lachse und Meerneunaugen kommen zum Laichen her, auch gibt es jede Menge Ottern. Weiter oben im Norden fließt er mit dem Sionnan zusammen. Kennst du die Geschichte, wie der entstanden ist?«


  Noch ehe Eadulf antworten konnte, mischte sich Fidelma ein. »Über seine Entstehung gibt es viele Geschichten. In einer heißt es sogar, dass unter seinem Mündungsgebiet eine Stadt der Fomorii, der Unterwassermenschen, liegt. Alle sieben Jahre kommt sie angeblich an die Oberfläche, und Menschen, die sie erblicken, müssen sterben.«


  »Ich dachte mehr an die Geschichte mit der Tochter von Lodan, dem Sohn des Meergottes Lir«, sagte Gormán. »Sie war ein eigensinniges Mädchen und begab sich eines Tages zur Segais-Quelle, der verbotenen Quelle der Weisheit. Weil sie aber etwas Verbotenes tat, stieg das Wasser unerbittlich und trieb sie vor sich her bis ans Meer, wo sie ertrank. Das Wasser grub das Bett des großen Flusses, der nun ihren Namen trägt.«


  »Das ist die eine Geschichte«, stimmte ihm Fidelma zu. »Es gibt aber noch eine andere, und in der geht es um ein wildes Tier, einen Drachen namens Oilliphéist. Der wurde vom heiligen Patrick gejagt, und die Spur, die das Untier hinterließ, bildete eine Schlucht, die sich mit Wasser füllte und so zum Fluss wurde.«


  Eadulf war sich wohl bewusst, dass die beiden nur so munter daherplauderten, um von ihrer misslichen Lage abzulenken. »Die Geschichte von Sionnan gefällt mir besonders gut«, meinte er. »Das Mädchen könnte auch im wahren Leben vorkommen – eine Person, die sich nicht scheut, an verbotenem Ort nach verbotenem Wissen zu forschen.« Er tat dabei ganz harmlos.


  Fidelma verstand die Anspielung und schnitt ihm ein Gesicht. Er war erleichtert, dass ihr Humor sie trotz allem nicht gänzlich verlassen hatte.


  »Weißt du noch mehr über diese Quelle der Weisheit?«, fragte er.


  »Über die erzählst besser du, Gormán«, forderte Fidelma den jungen Krieger auf.


  »Die Quelle der Weisheit? Auch über die gibt es viele Geschichten. In zwei von ihnen geht es um die Entstehung von Flüssen. Um die Quelle herum sollen neun Haselbüsche gestanden haben, die die Nüsse der Weisheit trugen. Sie fielen in die Quelle, in der ein Lachs lebte. Er fraß von den Nüssen und wurde so Fintan, der Lachs der Weisheit.«


  So redeten sie leicht dahin, doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der räuberische Überfall Fidelma mehr zusetzte, als sie nach außen hin zeigte. Am schlimmsten war der Verlust der persönlichen Wahrzeichen und Herrschaftssymbole. Beides war in der Kultur ihres Volkes von großer Bedeutung. Ohne sie würde es schwierig werden, sich bei den rebellischen Uí Fidgente zu behaupten.


  Es war schon Nachmittag, als sie an eine ausgedehnte Moorsenke kamen, in der nichts als Riedgras und Schilfrohr wuchs.


  »Da sind wir ja mitten in der Wildnis«, stellte Eadulf fest.


  »Gut beobachtet, mein Freund«, lobte ihn Gormán. »Das Gebiet hier heißt Fasagh Luimneach, Wildnis der kargen Ebene. Deshalb heißt auch die Abtei so.«


  Eadulf krauste die Stirn. »Mungairit? Das musst du mir erklären.«


  »Mun kommt von moing, das hohe Schilfgras, und gairit kommt von garidh, ein Hügel, der sich über das Sumpfland erhebt.«


  Es dauerte nicht lange, und sie sahen die große Abtei des heiligen Nessán vor sich liegen. Gleich auf den ersten Blick empfand Eadulf sie als grau und abweisend. Sechs Kapellen zählte er in dem Gebäudekomplex.


  »Sie ist weitaus größer als ich sie mir vorgestellt habe«, sagte er.


  »Sie gilt als berühmter Hort der Gelehrsamkeit«, entgegnete Fidelma.


  »Wann wurde sie gegründet?«


  »Nessán, ihr Begründer, starb hier vor mehr als einem Jahrhundert. Sie ist eine der größten und wichtigsten Abteien der Uí Fidgente, die sich für die Nachfahren von Cass halten.«


  An einer steinernen Stele vorbei folgten sie dem Pfad, der zu den Mauern der Abtei führte. Auf den Feldern ringsherum wuchs nichts, doch konnte man davon ausgehen, dass die Mönche sie bei günstiger Jahreszeit bewirtschafteten, um mit dem Ertrag die Bruderschaft zu beköstigen.


  Die Tore standen offen, und so ritten sie ungehindert hindurch. Vor ihnen öffnete sich ein großer Hof, auf dem Mönche geschäftig hin und her eilten. Ein großer, stämmiger Mönch, der mehr wie ein Krieger als ein frommer Bruder aussah, kam mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. Er hatte ein gewinnendes Äußeres, dunkles Haar und wache, meergrüne Augen.


  »Seid willkommen, Wanderer. Ich bin Bruder Lugna, der táisech scuir, Stallmeister der Abtei. Kann ich euch irgendwie behilflich sein?«


  »Wo finden wir den rechtaire, den Verwalter der Abtei?«, erkundigte sich Gormán.


  Bruder Lugna drehte sich um und wies auf eins der Gebäude. »Bruder Cuineáin, unseren Verwalter, findet ihr dort. Ich kann mich gern um eure Pferde kümmern, solange ihr mit ihm sprecht.«


  »Nicht nötig, Bruder«, erwiderte Fidelma. »Gormán, unser Begleiter, kann das ohne weiteres tun, bis wir uns mit dem Verwalter verständigt haben.«


  »Auch gut. Wenn sie aber in den Stall gebracht und gefüttert werden sollen, findet ihr mich in dem Gebäude da drüben, das dort sind unsere Ställe. Ihr braucht nur nach Bruder Lugna zu fragen.«


  »Danke, Bruder Lugna.« Fidelma lenkte ihr Pferd in die angegebene Richtung, und die beiden anderen folgten ihr. Vor dem bezeichneten Gebäude blieben sie stehen, Fidelma und Eadulf saßen ab, übergaben Gormán die Zügel und gingen auf die Eingangstür zu, neben der ein Strick zum Läuten hing. Eadulf zog daran, und sie vernahmen ein verhaltenes Klingeln. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und sie sahen sich einem grimmig dreinblickenden Mönch gegenüber. Er war in seinem Verhalten das völlige Gegenteil vom eben erlebten Stallmeister, nicht einmal ein Wort der Begrüßung brachte er über die Lippen.


  »Pax tecum«, eröffnete Fidelma das Gespräch. »Bist du der rechtaire, der Verwalter der Abtei?«


  Prüfend huschten die Augen von einem zum anderen, ehe er sich nicht gerade freundlich wieder Fidelma zuwandte.


  »Pax vobiscum«, erwiderte er. »Ich bin nicht der rechtaire. Wer wünscht ihn zu sprechen?«


  »Ich bin Fidelma von Cashel, und mein Gefährte hier ist Bruder Eadulf. Der Mann hinter uns mit den Pferden ist Gormán von der Nasc Niadh.«


  Nur widerwillig trat der Mönch zur Seite, er machte aus seiner Feindseligkeit ihnen gegenüber keinen Hehl.


  »Tretet ein in Frieden«, sagte er ausdruckslos und eigentlich nur, um einem Ritual Genüge zu tun.


  Sie betraten einen düsteren Raum. Der Mönch schloss die Tür hinter ihnen. »Wartet hier, ich werde den rechtaire von eurer Ankunft in Kenntnis setzen«, erklärte er und verschwand.


  In dem Vorzimmer befand sich keinerlei Mobiliar, nirgends eine Möglichkeit, sich zu setzen, nicht einmal ein Feuer brannte. Die grauen Steinwände strömten Kälte und Dunkelheit aus. An einer Wand konnten sie ein Kreuz aus Holz erkennen, das war aber auch alles, kein Ornament oder Wandteppich, die dem Raum etwas Anheimelndes gegeben hätten.


  »Überschwänglich ist der Empfang nicht gerade«, murmelte Eadulf.


  »Hattest du das erwartet?«, fragte Fidelma.


  »Egal, ob Herrschaftsgebiet der Uí Fidgente oder nicht, in jedem Fall gehört es zum Königreich von Muman, und du bist schließlich die Schwester des Königs.«


  »Ich muss dich doch nicht an die unterschiedlichen Auffassungen der Uí Fidgente und der Eóghanacht erinnern. Wir befinden uns jetzt in ihrem Gebiet und müssen hinnehmen, dass sie uns nicht sonderlich mögen.«


  Die Tür ging auf, und der unfreundliche Mönch erschien mit einer Öllampe in der Hand, die ein wenig Licht in das Dunkel des Raums brachte. Hinter ihm tauchte ein kleiner, in eine dunkle Kutte gekleideter Mann auf, der die Tonsur des heiligen Johannes trug. Von seiner runden kahlen Platte standen krause graue Haarsträhnen in alle Richtungen ab. Er hatte ein fülliges Gesicht, schwer zu sagen, welche Farbe die Augen hatten, vielleicht grau, vielleicht auch hellblau. Auffällig war, dass er sich mit der linken Hand ständig das rechte Handgelenk rieb.


  »Ich bin Bruder Cuineáin, der Verwalter der Abtei«, stellte er sich vor und sah sie erwartungsvoll an.


  »Und ich bin Fidelma von Cashel, neben mir, das ist Eadulf von Seaxmund’s Ham, mein Ehemann. Draußen bei den Pferden steht Gormán von der Nasc Niadh.«


  Bruder Cuineáin neigte flüchtig den Kopf und schaute sie dann mit den blassen Augen eindringlich und prüfend an.


  »Was führt euch her?«, fragte er in dem gleichen kühlen Ton wie zuvor der Mönch, der ihnen die Tür geöffnet hatte.


  »Ich wünsche Abt Nannid zu sprechen«, erwiderte Fidelma.


  Der Mönch betrachtete sie kalt.


  »Wir haben unruhige Zeiten, Lady. Erst vor wenigen Monaten wurde diese Abtei von Eithne von An Dún und ihren Rebellen heimgesucht. Und nun kommt ihr. Natürlich habe ich von Fidelma und Eadulf gehört – wer hat das nicht? Aber da war stets die Rede von Schwester Fidelma und Bruder Eadulf. Zwar trägt euer Eadulf hier die Tonsur des heiligen Petrus, du aber kommst in der Kleidung einer Edelfrau, trägst nicht das Gewand einer frommen Schwester. Dürfte ich um einen Beweis bitten, der mich davon überzeugt, dass du diejenige bist, als die du dich ausgibst?«


  Fidelma blieb ruhig. »Du stellst mit Fug und Recht eine Forderung, der wir leider nicht nachkommen können, Bruder Cuineáin. Auf unserem Weg hierher, am Hügel von Ulla, wurden wir von Räubern überfallen, sie entrissen uns die kostbaren Symbole unserer Amtsvollmacht.«


  Der Verwalter heftete seinen Blick kurz auf Fidelma und Eadulf, seufzte dann und rieb sich mit dem wulstigen Zeigefinger die Nase.


  »Das bringt mich in eine schwierige Situation. Ohne einen Nachweis eurerseits kann ich nicht hinnehmen, dass ihr die seid, die ihr zu sein behauptet, und folglich kann ich euch weder Zutritt noch Unterstützung gewähren. Wir leben in gefahrvollen Zeiten, allzu leicht können Feinde unter dem Deckmantel der Freundschaft vorsprechen. Wir müssen auf der Hut sein.«


  Fidelmas Augen blitzten. »Ich bin Fidelma, Schwester von Colgú, König von Cashel. Ich verlange Abt Nannid zu sprechen.«


  »Du kannst gern alles verlangen, was du willst, Lady«, entgegnete der Verwalter gleichgültig. »Solange du dich aber nicht glaubwürdig ausweisen kannst, erfülle ich nur meine Pflicht gegenüber dem Abt dieses Hauses, wenn ich dir den Zutritt verweigere.«


  »Ich muss ihn wegen eines Gerichtsverfahrens sprechen.«


  Beharrlich schüttelte der Verwalter den Kopf. »Ich kann es nicht zulassen. Abt Nannid wünscht keine Fremden zu empfangen, schon gar nicht Fremde, die nicht beweisen können, dass sie die Personen sind, als die sie sich ausgeben. Die Regeln unserer Abtei schreiben vor, das Haus vor jedweder Gefahr zu schützen, und ich halte mich daran.«


  Eadulf konnte sich nur schwer beherrschen und machte eine unglückliche Bewegung. Bruder Cuineáin wies ihn nicht nur mit scharfen Blicken zurecht.


  »Komm mir nicht mit Drohungen, mein Freund. Der Tag neigt sich dem Ende zu, je rascher ihr euch davonschert, desto besser.«


  »Ihr tut uns unrecht, Bruder Cuineáin«, sagte Fidelma leise.


  »Ich habe den Vorschriften der Abtei zu gehorchen.«


  »Ich dachte immer, Vorschriften sind dafür da, die Einfältigen zu Gehorsam zu zwingen, für die Vernünftigen aber sind sie nur eine Leitlinie«, gab sie zurück.


  Seine Miene verfinsterte sich. »Dann soll ich wohl für mich ausmachen, ob ich zu den Einfältigen oder den Vernünftigen gehöre? Ich fürchte nur, der Beweis ist bei unserem Streitpunkt hier schwer zu erbringen.«


  »Also müssen wir eben wiederkommen, wenn sich der Beweis erbringen lässt, und dann werden wir sehen, wie die Antwort ausfällt«, gab Fidelma mit mühsamer Beherrschung zurück.


  Draußen wartete Gormán geduldig auf sie. Bruder Cuineáin war ihnen in den Hof gefolgt, um sich davon zu überzeugen, dass sie die Abtei verließen. Als er Gormán erblickte, konnte er sich nicht einer spöttischen Bemerkung enthalten. »Wie ich sehe, trägt euer Begleiter, der behauptet, Gormán von der Nasc Niadh zu sein, keinen Goldenen Halsreif und hat nicht einmal ein Schwert in der Scheide stecken.«


  Fidelma überhörte die Feststellung geflissentlich.


  »Wusste ich doch, dass uns das passieren würde«, brummte Gormán. »Wir hätten umkehren und uns mit anderen Zeichen unserer Vollmacht versehen sollen, ehe wir uns in das Land der Uí Fidgente wagen.«


  »Das kleine Wort ›hätten‹ bringt ebenso wenig wie das Wörtchen ›wenn‹, Gormán«, wies Fidelma ihn spitz zurecht. »Wir müssen uns den Tatsachen stellen. Über Entscheidungen anderer zu jammern, auch wenn sie nicht rechtens sind, hilft uns nicht weiter.«


  »Und was machen wir nun?«, fragte Eadulf.


  »Wir werden notgedrungen für die kommende Nacht einen sicheren Ort finden müssen und dann meine Base von den Eóghanacht Áine um Beistand ersuchen – bis zu ihr ist es aber mehr als ein Tagesritt nach Osten.«


  Sie wollte gerade ihr Pferd besteigen, als von der anderen Seite des Hofes ein Ruf ertönte.


  »Schwester! Schwester Fidelma!«


  Ein junger Mönch kam über die Steinplatten gehastet und wedelte heftig mit dem Arm, ein Gebaren, das sich für seinen Stand nicht geziemte.


  Überrascht drehte sich Fidelma zu dem jungen Mann um, ging ihm aber sogleich mit erleichtertem Lächeln entgegen.


  »Bruder Cú-Mara«, begrüßte sie ihn mit ausgestreckten Händen.


  Leicht außer Atem schüttelte ihr der fromme Bruder die Hände. Er konnte seine Freude kaum verbergen.


  »Selbst aus der Entfernung glaubte ich dich zu erkennen. Aber was treibt dich hierher?« Dann schlug er Eadulf freundschaftlich auf die Schulter. »Und auch Bruder Eadulf! Euch ausgerechnet hier zu treffen hätte ich nie erwartet.«


  »Es tut gut, dich zu sehen, Bruder Cú-Mara«, erwiderte Fidelma fröhlich. »Fast möchte ich dir die gleiche Frage stellen, denn die Abtei Ard Fhearta ist ein gut Stück Wegs von hier entfernt.«


  Der junge Mönch lachte. »Wohl wahr. Ich bin nur kurz hier, überbringe eine Abschrift eines der Bücher aus unserer Bibliothek für die Abtei hier. Schon morgen mache ich mich wieder auf die Rückreise.«


  Bruder Cú-Mara war Vorsteher des Skriptoriums der Abtei Ard Fhearta. Einst hatte er bei Fidelmas Vetter, Abt Laisran von Darú, die Kunst der Kalligraphie studiert. Fidelma und Eadulf hatten sich früher einmal längere Zeit in Ard Fhearta aufgehalten, um zu klären, wer unter dem Namen »Beherrscher der Seelen« sein Unwesen trieb.


  »Hier auf dich zu stoßen, bevor du an die Küste zurückkehrst, erweist sich für uns als Glücksumstand«, bekannte Eadulf.


  Bruder Cú-Mara sah ihn verblüfft an. »Wie das, Bruder Eadulf?«


  Eadulf warf einen Blick nach hinten, wo er Bruder Cuineáin noch in der Tür stehend vermutete, und stellte zu seiner Überraschung fest, dass der Verwalter jetzt unmittelbar hinter ihnen war und verblüfft Bruder Cú-Mara anstarrte.


  »Muss ich es so verstehen, dass du diese Leute kennst und über sie aussagen kannst?«, fragte er schleppend.


  Jetzt war es der Buchmaler von Ard Fhearta, der Bruder Cuineáin verständnislos ansah.


  »Ich kenne nicht den Krieger, der sie begleitet. Aber natürlich kenne ich die beiden anderen. Wer kennt Schwester Fidelma und ihren Mann Bruder Eadulf nicht! Selbst wer ihnen nicht persönlich begegnet ist, weiß doch um ihren Ruf, der in den fünf Königreichen verbreitet ist. Was mich angeht, so kenne ich sie persönlich, denn vor einigen Jahren weilten sie etliche Zeit in unserer Abtei und haben das Königreich vor einem Krieg bewahrt.«


  Die Auskunft schreckte den Verwalter von Mungairit deutlich auf. Betroffenheit machte sich auf seinem Gesicht breit.


  »Dann ist es an mir, mich zu entschuldigen«, wandte er sich an Fidelma. Der Satz kam nur stammelnd über seine Lippen. »Wenn ich euch den Zutritt zu unserer Abtei verweigert habe, so geschah das nur im Sinne unserer Vorschriften und in bester Absicht, sie vor den vielen Gefahren, die von außen lauern, zu bewahren. Nun aber seid unserer Gastfreundschaft gewiss.«


  »Wir nehmen die Entschuldigung und auch das Angebot gern an«, erwiderte Fidelma huldvoll, »und das auch mit großem Dank, denn nach allem, was uns unterwegs widerfahren ist, sind wir reichlich erschöpft.«


  Bruder Cú-Mara, der dem Gespräch zugehört hatte, wirkte etwas ratlos, weshalb Eadulf ihn aufklärte.


  »Wir wurden auf dem Weg hierher von Räubern überfallen. Sie stahlen alles, was wir an Wertsachen bei uns hatten, und nahmen uns auch die Wahrzeichen und Symbole, die unsere Herkunft und Machtbefugnis auswiesen.«


  »Das erklärt, warum euch der Verwalter, da er euch nicht kannte, abwies. Schließlich hat die Abtei erst vor kurzem böse Erfahrungen mit Eithne von An Dún und ihrem Gesindel gemacht. Wir haben bestimmt nachher noch beim Abendessen Gelegenheit, miteinander zu sprechen, jetzt muss ich erst einmal zum leabhair coimedach, dem Bibliothekar, und meinen Auftrag erledigen. Bis später also!« Er nickte ihnen zu und ging.


  »Da hatten wir Glück, er ist im entscheidenden Moment aufgetaucht«, meinte Gormán.


  Bruder Cuineáin hatte einen anderen Mönch herangewinkt und erteilte Anweisungen für die Unterbringung der Pferde. Man nahm die Satteltaschen ab, und der Verwalter bat, ihm zu folgen.


  »Ich werde alles tun, dass die Gastfreundschaft der Abtei nichts zu wünschen übrig lässt, und bitte abermals um Verzeihung, Schwester.«


  Fidelma errötete leicht. »Ich gehöre nicht mehr zu den frommen Schwestern. Ich bin, wie du vielleicht gehört hast, eine dálaigh und diene als solche im Auftrag meines Bruders, König Colgú von Cashel, dem Gesetz.«


  »Und aus welchem Grund wünschst du den Vater Abt zu sprechen, Lady?« Lediglich mit der anderen Wortwahl in der Anrede gab er zu erkennen, dass er ihrer Belehrung gefolgt war.


  »Auf meines Bruders Leben wurde ein Anschlag verübt, auf das Leben des Königs. Der Attentäter gab sich als Mönch dieser Abtei aus und behauptete, er hätte eine wichtige Botschaft von Abt Nannid zu überbringen. Das ist der Anlass, der uns hierher geführt hat.«


  Der Verwalter blieb stehen und sah sie erschrocken an. »Wenn das so ist, muss ich dich unverzüglich zum Abt bringen«, sagte er. Von seinem gebieterischen Auftreten war keine Spur mehr, er war wie umgewandelt. Fidelma hatte plötzlich einen in sich zusammengesunkenen, verängstigten Mann vor sich. Er gönnte sich kaum die Zeit, eine Laterne für das sichere Geleit der Gäste anzuzünden, und hastete ihnen voran durch die langen düsteren Gänge. Vor einer dunklen Eichentür machte er, fast außer Atem, halt.


  Wie um sich zu sammeln, blieb er einen Augenblick stehen und pochte dann dreimal heftig an die Tür. Mit einem gemurmelten »Wartet hier!«, öffnete er sie und verschwand. Dass er sie im Halbdunkel des Ganges stehen ließ, bekümmerte ihn nicht. Doch es dauerte nicht lange, und die Tür ging auf, und Bruder Cuineáin bat sie herein.


  Sie befanden sich in der Amtsstube des Abts, einem großen Raum, der durch mehrere Laternen ausgeleuchtet war. Wandteppiche gaben den grauen, kalt wirkenden Steinmauern etwas Wärme. Ein massives Schreibpult aus Eibenholz, ein handwerkliches Schmuckstück, fiel ihnen sofort ins Auge. Es wurde von einem Mittelfuß getragen, der weiter unten seine Last auf drei kurze Beine verteilte. Das Pult hatte den üblichen schrägen Aufsatz, gegen den die Schreiber Buch, Pergamentlage oder auch die taibhli filidh, die Tafeln der Barden, lehnen konnten. Das waren gerahmte Täfelchen aus Buche oder Birke, in die man flüssiges Wachs goss. Darauf ließ sich der Text ritzen, und man brauchte das Wachs nur wieder zu glätten, wollte man es erneut benutzen. An einer Wand hingen mehrere Buchtaschen. Etliche Stühle und ein großer Tisch, auf dem zwei Öllampen standen, vervollständigten die Einrichtung.


  Von dem Armsessel hinter dem Pult erhob sich ein großer, hagerer Mann, um sie zu begrüßen. Seine Gesichtszüge waren im flackernden Licht nicht recht zu erkennen, aber sein langes Gewand und das silberne mit Edelsteinen umlegte Kreuz wiesen ihn als Abt aus. Er trug die Tonsur des heiligen Johannes, ein Zeichen, dass er sich weniger Rom als den Kirchen der fünf Königreiche von Éireann verpflichtet fühlte.


  Trotz der hin und her huschenden Schatten bemerkte Fidelma sofort, dass seine Augenbrauen über der Nasenwurzel ineinanderliefen, was sie ein wenig voreingenommen stimmte. Stets hatte man ihr gesagt, dass es ein Zeichen für missmutige Menschen sei. Natürlich wusste sie, dass es nur volkstümliches Geschwätz war, aber ganz freimachen konnte sie sich von der Vorstellung nicht. Hinzu kamen die schmalen Lippen und herunterhängenden Mundwinkel, die ihn nicht sonderlich sympathisch machten. Im Stillen schalt sich Fidelma, von Äußerlichkeiten beeindruckt zu sein, und musste an Juvenal denken. Fronti nulla fides. Das äußere Erscheinungsbild besagt nichts. Schließlich kannte ihr Bruder den Abt von Mungairit und hatte eine gute Meinung von ihm.


  »Ich bin Abt Nannid«, nahm er das Wort. »Mein Verwalter hat mich von den schrecklichen Geschehnissen in Cashel unterrichtet. Wie geht es dem König, deinem Bruder?«


  »Er ist am Leben. Dein Verwalter wird dich auch davon unterrichtet haben, dass ich nicht nur die Schwester des Königs, sondern auch eine dálaigh bin.«


  Der Abt schaute sie etwas verwundert an und nickte dann bedächtig.


  »Das hier neben mir ist mein Mann, Eadulf von Seaxmund’s Ham, und begleitet werden wir von Gormán aus meines Bruders Leibgarde. Wir bitten um Nachsicht für unser ungewöhnliches Auftreten. Auf unserer Reise hierher wurden wir von Räubern überfallen, und sie nahmen uns all unsere Wertsachen und Amtszeichen.«


  Zweifelsohne hatte der Verwalter ihn auch davon in Kenntnis gesetzt. Er blickte sie mitfühlend an und bat sie, Platz zu nehmen.


  »Setzt euch. Wie mein Verwalter mir mitteilte, soll der Attentäter ein Mitglied unserer Bruderschaft sein. Wer also ist es?«


  »Ich fürchte, wir sollten eher fragen, wer er war«, entgegnete Fidelma ernst. »Der Attentäter wurde getötet, nachdem er leider zuvor meinen Bruder schwer verwundet und den Obersten Brehon von Muman ermordet hat.«


  »Wenn der Attentäter tot ist, wie will man da wissen, dass er aus unserer Abtei war?«, versuchte sich der Abt zu verteidigen.


  Eadulf fragte sich, ob der Abt aus Schuldbewusstsein in Abwehrstellung ging oder ob in seinem Hinterkopf etwas anderes eine Rolle spielte: Als »Vater« seiner Gemeinde trug er nämlich die Verantwortung für die Geldstrafen und Entschädigungen, die zu zahlen waren, wenn einer aus seiner Gemeinde ein Verbrechen beging. Würde Colgú sterben, würde ein Wert von achtundvierzig Milchkühen in Betracht kommen. Allein der Tod des Obersten Brehon von Muman kostete eine Buße von zweiundvierzig Milchkühen. Eadulf schreckte innerlich zusammen – das jetzt war nicht die Zeit, an so etwas zu denken.


  »Der Mann kam in die Große Halle, wo mein Bruder einem Festmahl zu Ehren des heiligen Colmán vorsaß. Der Mönch hatte sich als Mitglied eurer Abtei ausgegeben, behauptet, eine Botschaft von dir überbringen zu müssen, und sich so Zugang verschafft. Er nannte sich Bruder Lennán.«


  »Bruder Lennán!«, entfuhr es Bruder Cuineáin.


  Rasch drehte sich Fidelma zu ihm um. »Der Name sagt euch also etwas?«


  Der Abt hatte sich mit betroffener Miene zurückgelehnt.


  »Ja, der Name ist uns nicht fremd«, bestätigte er. »Bruder Cuineáin, geh doch bitte und schau nach Bruder Ledbán. Bring ihn zu uns, wenn du ihn gefunden hast, verschweige ihm aber den Grund.«


  Der Verwalter nickte und entfernte sich eilends.


  Als er gegangen war, beugte sich Abt Nannid leicht vor und bat: »Kannst du die Umstände, wie das alles geschah, etwas näher erklären? Und kannst du mir diesen Bruder Lennán beschreiben?«


  Fidelma schilderte in kurzen Sätzen den Sachverhalt. Sie war gerade fertig, da klopfte es. Bruder Cuineáin erschien in der Tür und trat zur Seite, um zwei Klosterbrüder einzulassen.


  Den einen erkannten sie als Bruder Lugna, den freundlichen Stallmeister, der sie bei ihrer Ankunft begrüßt hatte. Der andere war ein alter Mann, der sich nur mit Mühe vorwärtsbewegte, sich an den Arm seines Begleiters klammerte und sich mit der anderen Hand auf einen kräftigen Stock aus Schwarzdorn stützte. Sein Rücken war gekrümmt, die Haut spannte sich wie Pergament über die hervorstehenden Knochen und eingefallenen Wangen. Mit Hilfe von Bruder Lugna schlurfte der Alte mühsam zum Pult des Abts.


  Mit einem verlegenen Lächeln erklärte Bruder Lugna den Gästen: »Bruder Ledbán ist vor kurzem gestürzt, deshalb helfe ich ihm ein wenig. Er war früher echere hier, hat bei mir mit in den Ställen gearbeitet.«


  »Du hast Fidelma von Cashel vor dir«, erläuterte der Abt mit lauter Stimme; offensichtlich war der Mann schwerhörig. »Sie ist eine dálaigh, und du musst ihre Fragen beantworten.«


  Der alte Mann sah sie mit farblosen Augen erwartungsvoll an. Doch dann war es der Abt, der ihn zum Sprechen aufforderte.


  »Sag ihr, wie du heißt.«


  »Ich bin Bruder Ledbán«, krächzte er. »Als ich herkam, habe ich als Stallknecht gearbeitet. Früher haben sie mich Ledbán, der Klagende genannt, aber das war … das war …« Nachdenklich verdrehte er die Augen. »Das war vor vielen Jahren.«


  »Und jetzt erzähl ihr etwas von Bruder Lennán«, verlangte der Abt weiter.


  »Lennán? Wieso, das war mein Sohn.«


  »Dein Sohn?« Fidelma war erschrocken zusammengefahren, und auch Eadulf schnappte hörbar nach Luft.


  Der Alte schaute unverwandt den Abt an und fuhr fort, ohne sich von Fidelma ablenken zu lassen: »Er war mein leibhaftiger Sohn, ich liebte ihn über alles, sind doch Blutsbande die engsten Bande, die es gibt.«


  »Und wusstest du, dass er tot ist?«, fragte der Abt sacht.


  Die Mimik des Mannes veränderte sich. Er war empört und verstört zugleich. »Du weißt es doch selbst, man hat ihn getötet.«


  Fidelma starrte ihn verdutzt an.


  »Woher willst du wissen, dass man ihn getötet hat? Wer hat dir das erzählt?«


  Erst jetzt schien sich der Alte ihrer Anwesenheit bewusst zu werden, denn er wandte sich von dem Abt ab und ihr zu. »Er war mein eigener Sohn. Wie sollte ich da nicht wissen, dass man ihn getötet hat?«, erwiderte er. Weshalb man ihm eine solche Frage stellte, schien er nicht zu begreifen.


  »Aber …« Fidelma kam nicht weiter.


  Abt Nannid unterbrach sie und wies den armen Alten laut und unmissverständlich an: »Erzähl bitte der dálaigh, wann und wo dein Sohn, Bruder Lennán, getötet wurde.«


  »Wie viele Jahre das her ist, weiß ich nicht so genau. Vielleicht vier. Aber es war in der Schlacht von Cnoc Áine, als die Eóghanacht die jungen Krieger der Uí Fidgente schlugen. Da wurde er getötet.«


  Kapitel 8


  Betroffen schwiegen alle. Dann flüsterte Fidelma Bruder Lugna zu: »Vielleicht sollte sich Bruder Ledbán erst einmal setzen und danach in aller Ruhe über seinen Sohn, Bruder Lennán, sprechen.«


  »Danke, Lady«, murmelte der Stallmeister und schob seinem gebrechlichen Gehilfen einen Stuhl unter. »Erzähl uns zuerst etwas über dich selbst«, forderte ihn Fidelma behutsam auf, nachdem der Alte sich beruhigt hatte.


  »Über mich selbst?«, fragte Bruder Ledbán verwundert zurück.


  »Ich vermute, du warst nicht immer ein Klosterbruder.«


  »Ach so, nein. Ich war Stallknecht bei einem Stammesführer auf seiner Festung am Ufer des Mháigh, südwärts von hier. Das waren glückliche Tage. Meine Frau und ich führten ein ungetrübtes Leben und zogen unsere Kinder auf im Schatten der Festung Dún Eochair Mháigh.«


  »Wann bist du von dort fortgegangen und in die Abtei eingetreten?«


  »Ziemlich bald nach dem Tod von meiner Frau.«


  »Wann etwa war das?«


  »Meine Frau starb an der Gelben Pest. Mein Sohn Lennán war schon in der Abtei, er hat hier die Heilkunde erlernt. Ich wollte nahe bei ihm sein, deshalb bin ich hierher gegangen. Es gab nichts mehr, was mich in der Nähe der Festung Dún Eochair Mháigh hielt.«


  Abt Nannid nickte zustimmend. »Wir waren sehr froh, Bruder Ledbán in unsere Gemeinschaft aufnehmen zu können. In unseren Stallungen stehen gute Pferde. Bruder Lugna ist seit vielen Jahren unser Stallmeister, und Bruder Ledbán ist ihm immer tüchtig zur Hand gegangen. Er war ein zuverlässiger Arbeiter.«


  »Ja, zuverlässig war ich, aber mit der Zeit wurde ich alt und unachtsam. Es gab zu viele Unfälle. Jetzt bin ich nur noch eine Last.«


  »Unsinn!«, brummte Bruder Lugna und legte ihm seine kräftige Pranke beschwichtigend auf die Schulter. »Einen Unfall haben wir alle mal. Ich bin unlängst selbst von einem widerspenstigen Pferd gebissen worden.« Flüchtig zeigte er die Narbe auf seinem rechten Handgelenk.


  »Wann ist dein Sohn Lennán in die Abtei eingetreten?«, fragte Fidelma weiter.


  »Er ist mein ältestes Kind. Schon ein paar Jahre bevor seine Mutter starb, ist er hierhergekommen. Die grässliche Krankheit, bei der die Haut gelb wird und ein Fieber ausbricht, das keiner überlebt, hat sie dahingerafft.«


  Die Gelbe Pest hatte viele Jahre in den fünf Königreichen von Éireann gewütet; auch geistliche Würdenträger und Fürsten blieben nicht verschont – selbst zwei Hochkönige fielen ihr zum Opfer.


  »Erzähl weiter«, drängte ihn Fidelma.


  »Nachdem seine Mutter gestorben war, mühte sich mein Sohn unaufhörlich, ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden.«


  »Er war ein vielversprechender Arzt geworden«, ergänzte Abt Nannid. »Doch dann kam der Tag, an dem unser Stammesfürst Eoganán das crois tara, das flammende Kreuz, über Land schickte, den Aufruf zu den Waffen, dem alle Clans und Sippen der Uí Fidgente Folge leisten mussten. Er hatte erklärt, wie ja bekannt, dass die Könige von Muman von Rechts wegen aus seiner Abstammungslinie, den Dál gCais, kommen müssten, und deshalb zog er mit einem Heer gen Cashel, nachdem dein Bruder Colgú König geworden war.«


  Gormán wurde unruhig und blickte zu Fidelma, doch die sagte nur ruhig: »So war das damals, ja, ob das alles gerechtfertigt war, ist eine andere Sache.«


  »Rühren wir nicht daran«, stimmte der Abt ihr diplomatisch zu.


  »Was geschah, als das Kriegsaufgebot die Abtei erreichte?«, wandte sich Fidelma wieder an den Alten.


  »Mein Sohn schloss sich dem Heer des Stammesfürsten an.«


  »Versteh das bitte richtig, Bruder Lennán ist als Arzt mitgegangen«, betonte der Abt, »nicht um zu töten, sondern um den während der Schlacht verwundeten Kämpfern zu helfen.«


  »Mein armer Sohn«, seufzte der alte Mann. »Als ich hörte, dass er im Schlachtgetümmel bei Cnoc Áine gefallen war, konnte ich das nicht glauben. Er war doch nur dort, um die Verwundeten zu pflegen. Gottes Fluch falle auf den, der ihn niederschlug. Überlebende haben gesagt, das war einer von den Kriegern mit dem Goldenen Halsreif. Der Teufel soll sie alle holen.«


  Der Abt beugte sich vor und schüttelte tadelnd den Kopf. »Wir verstehen den Schmerz um deinen Sohn, Bruder Ledbán. Doch wir dürfen die Lehren Christi nicht vergessen, vergebt euren Feinden.« Für den Alten um Verständnis heischend, sah er Fidelma an.


  »Wir fühlen mit dir«, versuchte sie den Unglücklichen zu trösten. »Gibt es jemand, der bestätigt hat, dass der Tote dein Sohn war?«


  Verwirrt schaute der Greis hoch. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Allem Anschein nach hat jemand mit dem Namen deines Sohnes Schindluder getrieben«, erklärte der Abt. »Lady Fidelma möchte nur sichergehen, ob dein Sohn wirklich gestorben ist.«


  »Ich habe mit eigenen Augen meinen toten Sohn gesehen, als er hergebracht wurde«, sagte der Alte aufgebracht und verbittert.


  »Gestattet, dass ich dazu etwas sage«, äußerte sich Bruder Lugna. »Ich habe Bruder Lennán bestens gekannt, wie kaum einen zweiten. Sobald die Nachricht in der Abtei eintraf, er sei einer der Gefallenen, bin ich zum Schlachtfeld geritten, habe ihn unter den Toten ausfindig gemacht und ihn hierher gebracht. Er ist hier bestattet worden.«


  »Hat einer von euch eine Erklärung, warum jemand nach Cashel geritten ist und sich als Bruder Lennán aus dieser Abtei ausgegeben hat?«, fragte Fidelma.


  »Wie jemand so niederträchtig sein konnte ist schwer vorstellbar«, erwiderte Abt Nannid. Auch die anderen wussten keine Antwort.


  »Er hat sich nicht nur erdreistet, das zu tun, er hat auch den Vorwand genutzt, er komme mit einer Botschaft von dir, Vater Abt, um bei meinem Bruder vorgelassen zu werden.« Fidelma versagte fast die Stimme.


  Bruder Ledbán schaute sie standhaft an. »Der Mensch hat den Namen meines Sohnes besudelt. Lennán hat sein Leben gegeben, weil er andere heilen wollte, nicht weil er töten wollte.«


  »Vielleicht hatte er einen Freund, der sich vorgenommen hatte, ihn wegen einer uns unbekannten Sache zu rächen«, zog Eadulf in Erwägung.


  Wieder war es der Abt, der für alle antwortete. »Bruder Sachse, darf ich dich daran erinnern, was Paulus an die Römer schrieb: sed date locum irae scriptum est enim mihi vindictam ego retribuam dicit Dominus. Heißt es da nicht: ›Die Rache ist mein, ich will vergelten, spricht der Herr.‹«


  »Das schon, doch ist es eine Lehre, die keinesfalls überall befolgt wird. Selbst unsere Gesetzgebung besagt, dass unter bestimmten Umständen Rachemord entschuldbar ist«, erwiderte Eadulf unbekümmert. »Außerdem bin ich kein Sachse, sondern komme vom Stamm der Angeln.«


  Fidelma war über seine Bemerkung wenig erbaut. Sie wusste, dass Eadulf auf einen alten Gesetzestext gestoßen war, als sie den geheimnisvollen Tod von Bruder Donnchadh in Lios Mhór aufklärten. Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich mit dem Abt um die Auslegung von Bibelstellen zu streiten.


  »Bruder Eadulfs Überlegung ist nicht von der Hand zu weisen«, erklärte sie. »Fällt euch jemand ein, der mit Bruder Lennán so eng befreundet war, dass er in der Aufwallung seiner Gefühle die Lehren des Neuen Glaubens missachtet haben könnte? Derjenige hat vielleicht geglaubt, er handle, wie das alte Gesetz es erlaubt.«


  Während sie diese Frage stellte, beobachtete sie aufmerksam den Alten, doch seine Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung. »Niemand hat meinem armen Lennán so nahegestanden wie ich. Kann mir nicht vorstellen, dass überhaupt jemand so etwas macht.«


  »Vergessen wir es.« Fidelma seufzte. »Eine letzte Frage noch. Vielleicht hast du eine Erklärung dafür. Als der Mensch, der sich als Bruder Lennán ausgab, mit dem Dolch zustieß, brüllte er einen Namen. Er brüllte ›Rache für Liamuin!‹. Sagt dir das …?«


  Sie brach ab, denn der Alte saß reglos da und starrte sie entsetzt an. Leichenblässe überzog sein Gesicht, und die Lippen wurden blutleer. Er verdrehte die Augen und glitt bewusstlos vom Stuhl.


  Mit einem Aufschrei kniete sich Bruder Lugna neben ihn, im gleichen Moment war auch Eadulf aufgesprungen und beugte sich über den Greis.


  »Er ist ohnmächtig. Wasser her, schnell!«


  Bruder Cuineáin griff sich einen Krug Wasser und füllte einen Becher. Dabei zitterte seine Hand so heftig, dass er einiges verschüttete, doch geistesgegenwärtig nahm ihm Bruder Lugna den Becher ab. »Tut mir leid, ich kriege mitunter so einen Tatterich, wenn ich was hochhebe«, entschuldigte sich der Verwalter.


  Eadulf beachtete ihn nicht weiter und wandte sich dem auf dem Boden Liegenden zu. Die anderen standen um ihn herum, während er versuchte, den Mann zu beleben und ihm Wasser einzuflößen. Bruder Ledbán prustete und hustete, erlangte aber nicht das volle Bewusstsein.


  Einen Moment war der Abt unschlüssig und befand dann: »Wir sollten ihn am besten in seine Zelle schaffen.«


  »Das übernehme ich, Vater Abt«, erbot sich Bruder Lugna sofort.


  »Bruder Cuineáin wird dir gewiss dabei helfen. Und lass auch gleich den Arzt holen«, legte er noch dem Verwalter nahe.


  Die beiden Männer hoben den Reglosen auf und trugen ihn hinaus.


  Kaum waren sie draußen, schüttelte der Abt betrübt den Kopf. »Der arme Bruder Ledbán ist alt, wir haben ihm zu sehr zugesetzt, haben schmerzliche Erinnerungen geweckt. Wie gut, dass er so einen verlässlichen Freund und geduldigen Helfer hat wie Bruder Lugna.«


  »Der scheint wirklich eine Seele von Mensch zu sein«, pflichtete ihm Fidelma bei.


  »Bruder Lugna hat bei uns in den Ställen angefangen, als er siebzehn war, über zwanzig Jahre ist er jetzt in der Abtei. Um zu uns zu kommen, hat er doch tatsächlich seine angesehene Familie verlassen. Er ist ein großherziger und frommer Mensch. Was Bruder Ledbán betrifft, so kann ich nur hoffen, dass er sich bis morgen früh wieder erholt. Die Nachtruhe dürfte ihm guttun.«


  »Vielleicht kann er dann morgen meine Frage beantworten. Bis dahin werden wir uns gedulden müssen.«


  Der Abt stimmte ihr eilfertig zu. »Bald ist es Zeit zur Abendandacht und zum Abendessen. Ich schicke jemand mit, der euch zum Gästehaus begleitet.« Er läutete energisch mit einer Handglocke. Sofort erschien ein Mönch und nahm die Anweisungen des Abts entgegen. »Kurz vor dem Essen ertönt eine Glocke zur Abendandacht. Folgt dem Glockenton oder bittet einen der Brüder, euch zum Refektorium zu bringen.«


  Die Abtei Mungairit machte einen wohlhabenden Eindruck, obwohl die karg eingerichtete Vorhalle, in der sie Bruder Cuineáin begrüßt hatte, das nicht vermuten ließ. Die dahinterliegenden Räumlichkeiten wiesen eine üppigere Ausstattung auf. Untrügliches Zeichen des Wohlstands der Abtei waren allein schon die ausgedehnten Stallungen, über die sie verfügte. Nessán hatte die Abtei unter der Schirmherrschaft von Lomann gegründet. Der war der Sohn des Fürsten der Uí Fidgente Erc. Nach Nessáns Tod hatte sie von Fürst Manchin, Sohn des Sedna, eine ansehnliche Schenkung erhalten. Sedna hatte darauf gepocht, ein Nachfahre von Cormac Cas zu sein, und stets betont, dass seine Stammeslinie folglich ältere Vorrechte hatte, die Könige von Muman zu stellen, als die Eóghanacht. Ein Anspruch, den die Eóghanacht jedoch beharrlich bestritten.


  Im Laufe der Zeit hatte die Abtei an Einfluss gewonnen und war eine Stätte der Bildung geworden. Sie beherbergte in ihren Mauern Hohe Schulen verschiedener Wissensgebiete und war so zu Wohlstand und Ansehen gekommen. Während Fidelma und ihre Begleiter durch Korridore und Säle zu ihren Schlafkammern geführt wurden, nahmen sie staunend die Kunstwerke zur Kenntnis, die die Abteiwände schmückten. Große Bildteppiche hingen dort, auf denen sowohl biblische Geschichten wie auch Jagdszenen, Pferderennen und Schlachten abgebildet waren, selbst Darstellungen vom Landleben fehlten nicht. Ferner gab es aus Stein gehauene oder aus Holz geschnitzte Statuen sowie Gold- und Silberarbeiten mit religiösen Motiven. Jeder Hofmarschall einer Königsburg hätte neidisch werden können.


  Fidelma verschwand im Baderaum für die Gäste, um wie üblich ihr abendliches Bad zu nehmen. Eadulf und Gormán begnügten sich mit einer Waschung in der einfachen Badestube der Brüder.


  Später nach der Abendmahlzeit saßen Fidelma und Eadulf in ihrer Kammer im Gästehaus beieinander. Zum ersten Mal waren sie allein und konnten unbelauscht reden. »Ging es Bruder Ledbán von vornherein nicht gut, oder kam es zum Ohnmachtsanfall, weil ich den Namen Liamuin genannt habe?«


  »Es war eine echte Ohnmacht. Möglicherweise haben wir es wieder mit einem Zufall zu tun, genauso gut aber kann dem Alten der Name vertraut gewesen sein, und er hat sich deswegen so erregt.«


  Fidelma war abgespannt und unzufrieden. »Uns bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten und darauf zu hoffen, ihn morgen früh befragen zu können.«


  »Hast du eigentlich Bruder Cú-Mara während der Abendmahlzeit gesehen?«, fragte Eadulf.


  »Nein. Vielleicht hatte er noch mit dem Bibliothekar zu tun. Dass er auch hier ist und im entscheidenden Moment auftauchte, war reines Glück für uns.«


  »Die Zufälle häufen sich geradezu.«


  Fidelma wurde neugierig. »Erklär mir das mal.«


  »Wir finden das Mädchen Aibell, dessen Mutter ausgerechnet den Namen trägt, den der Attentäter geschrien hat. Sie ist zufällig in der Jagdhütte, in der der Mörder sich umzieht. Bruder Cú-Mara macht die lange Reise von der Abtei Ard Fhearta hierher und kommt uns just im rechten Moment zu Hilfe. Bruder Ledbán stammt aus demselben Ort wie das Mädchen und wird ohnmächtig, als der Name Liamuin fällt. Und hat Aibell nicht erwähnt, dass der Vater ihrer Mutter in ein Kloster gegangen ist? Was, wenn der hinfällige Ledbán sogar Liamuins Vater ist?«


  Fidelma musste lachen. »Du suchst ja geradezu nach Zufällen.«


  »Wer mit einer dálaigh lebt, gewöhnt sich rasch daran, an allem und jedem herumzudeuteln«, erwiderte Eadulf spöttelnd.


  Sie schnitt eine freche Grimasse, wurde aber gleich wieder ernst und schalt sich, dass sie trotz der Sorge um ihren Bruder so heiter war. Rasch wechselte sie das Thema. »Der Stallmeister muss ein herzensguter Mensch sein, sich so hingebungsvoll um Bruder Ledbán zu kümmern. Zwischen Leuten, die Pferde pflegen, entwickelt sich oft eine besondere innere Bindung.«


  Eadulf verstand das, denn Fidelma hatte zu Pferden eine große Zuneigung; Leute, die sich mit Pferden abgaben, waren ihr sympathisch.


  »Das ist zwar schön und gut, aber trotzdem gibt es hier viele Ungereimtheiten«, fuhr sie fort.


  »Um die zu ergründen, sollten wir erst einmal ordentlich schlafen«, riet ihr Eadulf und gähnte. »Die vergangene Nacht zwischen Ruinen war nicht gerade erholsam, obendrein noch der Überfall von der Räuberbande. Und auch der Ritt hierher hat uns nicht dazu verholfen, die Zusammenhänge klarer zu begreifen.«


  »Du hast recht«, stimmte Fidelma ihm zu, drehte sich auf die Seite und blies die Kerze neben ihrem Bett aus. Gleich darauf war sie eingeschlafen.


  Als Fidelma am nächsten Morgen aufstand, war Eadulf bereits angezogen. Sie wusch sich flüchtig Gesicht und Hände und folgte ihm zum Refektorium. Am Eingang zur Halle empfing sie Bruder Cuineáin.


  »Würdet ihr mir bitte folgen«, forderte er sie ohne jede Vorrede auf. Man spürte, dass den Verwalter etwas beunruhigte.


  Abt Nannid nannte ihnen den Grund, kaum dass sie in seiner Amtsstube waren. »Zu meinem Bedauern muss ich euch mitteilen, dass Bruder Ledbán heute Nacht zur ewigen Ruhe gegangen ist«, verkündete er ernst.


  »Er hatte ein hohes Alter«, fügte Bruder Cuineáin eilfertig hinzu. »Die Erinnerung an den tragischen Tod seines Sohnes hat ihn derart aufgewühlt, dass es einfach zu viel für ihn war.«


  Fidelma war enttäuscht und hegte zugleich einen Verdacht. »Ist euer Arzt ebenfalls der Ansicht, dass die Todesursache darin zu sehen ist?«, fragte sie unumwunden.


  Der Abt blinzelte ein paarmal, bevor er antwortete: »Bruder Ledbán war gebrechlich und …«


  »Ich wünsche, dass Bruder Eadulf den Leichnam untersucht«, fiel sie ihm ins Wort.


  Verärgert holte der Abt tief Luft. »Ich sehe keinen Grund …«


  »Der Grund ist, dass ich eine dálaigh bin und der amtierende Oberste Brehon das verlangt«, erklärte sie mit Nachdruck. »Bruder Ledbán ist mitten in meiner Befragung gestorben.«


  Abt Nannid zögerte. »Wenn das Gesetz es verlangt, muss dem Gesetz Folge geleistet werden. Wenngleich ich es seltsam finde, dass du der Aussage unseres Arztes misstraust.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich eurem Arzt misstraue. Ich bin beauftragt, den Mordversuch am König aufzuklären, und bin dem Obersten Brehon gegenüber verantwortlich, dass alle Schritte unternommen werden, die das Gesetz vorschreibt.«


  Der Abt blickte zum Verwalter und hob hilflos die Hand. »Führe Bruder Eadulf zur Zelle unseres verstorbenen Bruders.«


  Fidelma folgte Eadulf und Bruder Cuineáin durch einige Korridore zwischen hohen Steinmauern. Sie überquerten einen Innenhof und gingen in ein Gebäude neben den Ställen und der Pferdekoppel. In der kleinen Zelle, die sie betraten, war mit Müh und Not Platz für ein Bett und kaum für etwas anderes.


  Der Alte lag ausgestreckt auf der Bettstatt. Er war noch nicht gewaschen und ins racholl, das Leichentuch, gewickelt worden. Sowie das geschehen war, würde der Verstorbene bis zur Mitternacht für die Totenwache aufgebahrt und, wie üblich, nachts zu Grabe getragen werden.


  Bruder Cuineáin wartete an der Tür, während sich Eadulf über den Toten beugte und ihn abtastete.


  »Er muss schon in der Nacht gestorben sein, die Leichenstarre ist bereits eingetreten«, stellte Eadulf fest und fragte den Verwalter: »Wann hat man den Arzt geholt, damit er den Leichnam untersucht?«


  Der Verwalter überlegte: »Als es hell wurde. Ich wollte gerade zur Morgenandacht gehen, da lief mir Bruder Lugna entgegen und sagte, Bruder Ledbán wäre offenbar tot. Durch den Ohnmachtsanfall in Unruhe versetzt, hätte er noch vor der Morgendämmerung nach ihm geschaut. Wir haben dann den Arzt gerufen, und der hat den Tod festgestellt.«


  »Wie hat der Verstorbene dagelegen?«, wollte Eadulf wissen.


  »Was meinst du damit?«


  »War der Tote irgendwie verkrampft? Bei einem Anfall kommt es doch vor, dass der Betroffene im Todeskampf die Glieder verrenkt. Oder hat er so entspannt dagelegen wie jetzt?«


  »Er hat fast genauso gelegen wie jetzt. Ich frage mich, ob er überhaupt gespürt hat, dass er aus dem Leben scheidet? Wahrscheinlich ist er ganz friedlich eingeschlafen.«


  »Schön für ihn.« Fidelma sah die verschlossene Miene ihres Mannes und stellte keine Fragen. »Dann hält uns hier nichts mehr.«


  Bruder Cuineáin schien erleichtert aufzuatmen. »Gehen wir also zum Abt zurück«, schlug er vor.


  Zu Fidelmas Verwunderung erwiderte Eadulf: »Wir haben noch nicht gefrühstückt. Vielleicht könnten wir erst ins Refektorium gehen und uns stärken. Bei dem langen Ritt, der vor uns liegt, müssen wir die Abtei noch vormittags verlassen.«


  Die Gesichtszüge des Verwalters blieben gelöst, aber gleich setzte er eine ernste Miene auf. »Wie konnte ich das vergessen! Ich hätte euch die betrübliche Mitteilung nicht vor der Morgenmahlzeit machen dürfen. Sofort eile ich zum Abt und lasse ihn wissen, dass du der gleichen Ansicht bist wie unser Arzt und dass ihr schon bald aufbrechen wollt.« Er begleitete sie bis zum Refektorium und ließ sie allein.


  Gormán schritt bereits unruhig auf und ab und war froh, sie heil und unbeschadet wiederzusehen.


  »Ich hatte schon Angst, euch wäre etwas zugestoßen. Vergangene Nacht soll jemand gestorben sein, doch Genaueres weiß ich noch nicht.«


  »Das ist auch geschehen«, erwiderte Fidelma grimmig. »Unser Hauptzeuge, der alte Bruder Ledbán, ist tot.« Sie drehte sich zu Eadulf um. »Warum hast du nichts gesagt, als der Verwalter behauptete, du wärst derselben Ansicht wie der Arzt, und das auch so dem Abt melden wollte? Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mit dem, was bisher gemutmaßt wurde, einverstanden warst. Und wie kommst du darauf, dass wir die Abtei bald verlassen wollen?«


  »Erstens bin ich wirklich der Meinung, wir müssten vor allem frühstücken. Zweitens kann ich nicht beweisen, wie der Alte zu Tode gekommen ist. Er starb in der Nacht, aber …«


  »Aber?«, fuhr Fidelma ihn gereizt an.


  »Da ist etwas, das ich nicht erklären kann. Ich habe Blut in den Augenwinkeln bemerkt, auch Blut in den Nasenlöchern. Möglicherweise hat jemand versucht, das wegzuwischen; man muss schon sehr genau hinschauen, um noch Spuren zu sehen. In den Mundwinkeln waren ebenfalls Blutströpfchen. Solche Symptome sind mir nicht neu.«


  »Und was besagen die?«


  »Blutungen dieser Art entstehen bei einem heftigen Krampfanfall. Wenn er den aber nicht hatte, ist er erstickt worden.«


  »Das heißt, er könnte ermordet worden sein?«, fragte Gormán erschrocken.


  »Die Schwierigkeit besteht darin, dass ich es nicht definitiv feststellen kann. Er kann ebenso gut einen Anfall gehabt haben.«


  »Wäre sein Tod auf einen Anfall oder Blutsturz zurückzuführen, hätte man doch am Leichnam deutlichere Anzeichen sehen müssen«, überlegte Fidelma. »Er hätte nicht so ruhig dagelegen, wie es uns der Verwalter schilderte, als er und der Arzt hinzukamen.«


  Eadulf war derselben Ansicht. »Wenn wir vom Mordverdacht ausgehen, muss jemand in der Abtei nicht gewollt haben, dass wir weiter mit ihm reden.«


  »Er brach in dem Moment zusammen, als du den Namen Liamuin ausgesprochen hattest«, bekräftigte Gormán.


  Eadulf schaute sich um. »Wir sollten lieber essen gehen und nicht hier wie Verschwörer zusammenstehen.«


  Das Refektorium war fast leer, man gab ihnen Brot, gedünsteten Fisch, Äpfel und einen Krug Wasser. Sie setzten sich in eine Ecke, und Fidelma nahm das Gespräch wieder auf. »Du hast dem Verwalter zu verstehen gegeben, du wärest derselben Meinung wie der Arzt und dass wir bald weiterreisen wollen. Wenn wir es aber mit einem Mord zu tun haben und der Mörder sich hier aufhält, müssen wir bleiben und ihn entlarven.«


  »Ich fürchte, dass würde uns nichts nützen«, hielt Eadulf dagegen. »Wenn man den alten Ledbán umgebracht hat, damit er uns nicht sagen konnte, wer Liamuin war, kommen nur drei als Täter in Frage. Denn außer uns waren nur diese drei in der Abtstube und sahen, wie es ihn erregte, als der Name fiel.«


  »Du denkst doch nicht etwa an Abt Nannid, Bruder Cuineáin und Bruder Lugna?«


  »Selbst wenn sie nicht alle dahinterstecken, sondern nur einer, wie lange wird man uns in der Abtei unbehelligt lassen? Wir sind hier nur geduldet, weil Bruder Cú-Mara versichert hat, uns zu kennen. Wir haben nichts bei uns, womit wir unsere Amtsgewalt beweisen können. Es dürfte schwierig werden, in einer Region weitere Nachforschungen zu betreiben, die im Herzen des Gebiets der Uí Fidgente liegt und in der man uns feindlich gesonnen ist. Wir könnten sehr leicht einfach ›verschwinden‹.«


  Fidelma schaute ihn verstört an. »Meinst du, der Abt würde zulassen, dass man das Gesetz verletzt oder dass meine Stellung als Anwältin bei den Gerichten des Landes nicht respektiert wird?«


  Die Antwort darauf gab Gormán. »Ich fürchte, Freund Eadulf hat durchaus recht. Wenn wir es hier mit einer Verschwörung zu tun haben, dann haben die Verschwörer das Leben eines Königs oder eines Obersten Brehon bereits gering geachtet. Was wird ihnen dann das Leben einer bloßen dálaigh gelten, frage ich – bei allem Respekt, Lady?«


  »Willst du etwa, wir sollen die Nachforschungen einstellen?« Fidelma klang trotzig.


  »Ich schlage lediglich einen strategischen Rückzug vor«, erwiderte Eadulf. »Soll doch derjenige, der den Alten umgebracht hat, sich in Sicherheit wiegen, während wir woanders den Fall verfolgen. Später könnten wir im Vollbesitz unserer Amtsgewalt zurückkehren.«


  »Der Gedanke ist ausgezeichnet«, unterstützte ihn Gormán.


  »Wo aber sollen wir unsere Ermittlungen fortsetzen?«, fragte Fidelma.


  »Dort, wo wir sowieso hinwollten, wenn sich hier nichts weiter ergeben hätte.«


  »Verstehe ich nicht ganz …«, begann Gormán, schlug sich aber gleich vor die Stirn. »Du meinst, wir reiten südwärts nach Dún Eochair Mháigh?«


  »Genauso ist es«, bestätigte Eadulf. »Wir haben verschiedene interessante Spuren, und die führen alle nach Dún Eochair Mháigh.«


  »Wir verlassen also die Abtei und tun so, als hätten wir nichts Ungewöhnliches bemerkt«, stellte Gormán fest. »Sehr gut. Soll ich schon unsere Pferde satteln?«


  »Zuvor müssen wir uns vom Abt förmlich verabschieden«, erklärte Fidelma.


  In dem Augenblick rief jemand quer durch den Speisesaal ihren Namen. Es war Bruder Cú-Mara, der auf sie zukam. »Ich habe mich schon gefragt, ob du noch hier bist, Lady«, sagte er, begrüßte auch Eadulf und Gormán mit einem Kopfnicken und setzte sich zu ihnen. »Gestern hatte ich länger mit dem Bibliothekar zu tun und konnte nicht zum Abendessen kommen. Wie lange bleibt ihr noch?«


  »Wir sind im Begriff aufzubrechen«, erwiderte Fidelma. »Es war unser Glück, dass du hier warst und dich für uns verbürgen konntest.«


  »Ich freue mich, dass ich euch helfen konnte«, sagte der Klosterbruder aus Ard Fhearta. »Du hast unserer Abtei einen großen Dienst erwiesen, als du mit Bruder Eadulf bei uns warst. Das habe ich nicht vergessen, Lady.«


  »Kennst du Bruder Cuineáin eigentlich schon länger?«, fragte ihn Fidelma.


  »Ich glaube, er ist in die Abtei eingetreten, als Fürst Eoganán sich gegen Cashel erhob. Oder nein, das war kurz danach. Ich bin schon mehrfach Bote zwischen meinem Abt und Abt Nannid gewesen. Und auch jetzt bin ich in seinem Auftrag hier. Unsere Kopisten haben gerade eine Abschrift vom Aipgitir Chrábaid, Alphabet der Frömmigkeit fertiggestellt. Um die hatte der hiesige Bibliothekar gebeten, und ich habe ihm die Handschrift gebracht.«


  »Auf jeden Fall war es ein Glücksumstand, dass du unerwartet hinzukamst. Bruder Cuineáin wollte uns allen Ernstes den Zutritt zur Abtei verwehren, weil wir nicht beweisen konnten, wer wir sind.«


  »Einige Brüder hier meinen, er übertreibt es mit seiner Pflichtauffassung. Versteh mich nicht falsch. Er muss als Verwalter alles im Griff haben, doch seine rechte Hingabe an den Glauben lässt zu wünschen übrig.«


  Fidelma war erstaunt. »Wie kann das sein? Woran willst du messen, dass es ihm an Hingabe für den Glauben fehlt?«


  »In einer geschlossenen Bruderschaft wie dieser hier behält keiner die Dinge für sich. Gerede macht rasch die Runde. Ich glaube, ich sollte mich da besser heraushalten.«


  »Wer da umhergeht als Zwischenträger, enthüllt Geheimnisse«, fügte Eadulf spöttisch frömmelnd hinzu.


  Fidelma versuchte seine Bemerkung herunterzuspielen. »Bibelzitate mögen anderswo ihre Berechtigung haben, doch hier hätte ich lieber erfahren, was den Brüdern missfällt.«


  »Sie halten es für ungerecht, dass Bruder Cuineáin zum Verwalter gemacht wurde und dass man andere, der Abtei schon lange dienende Brüder übergangen hat.«


  »Habe ich das richtig verstanden? Üblicherweise wählen doch die Brüder die Amtsträger der Abtei aus ihrer Mitte. So schreibt es jedenfalls das Gesetz vor.«


  Bruder Cú-Mara lächelte. »In diesem Falle hat Abt Nannid ihn eingesetzt und seine Entscheidung auch begründet. Nachdem Fürst Eoganán in der Schlacht von Cnoc Áine gefallen und die Kriegerschar der Uí Fidgente geschlagen war, herrschte überall große Unruhe. Es war vordringlich, Sicherheit und Ordnung im Lande und auch in der Abtei Mungairit wiederherzustellen. Deshalb hielt er es für richtig, jemand mit dem Amt zu betrauen, der in Verwaltungsdingen erfahren war.«


  »Jemand, der in Verwaltungsdingen erfahren war? Hatte Bruder Cuineáin denn schon vorher an der Verwaltung der Abtei mitgewirkt?«


  Der junge Mönch schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, war er gerade erst in die Abtei gekommen.«


  »Und woher?«


  »Das weiß keiner genau. Der Abt wird es natürlich schon wissen. Nach den Kämpfen hatten hier alle eine Menge durchzustehen. Das Leben von vielen, auch ihr Wesen, hat sich verändert. Bruder Lugna, der Stallmeister, zum Beispiel, war vor der Schlacht ein stets gut aufgelegter Kerl. Zwar ist er immer noch nett und hilfsbereit, doch verschlossener als vorher, ist nicht mehr wie früher zum Scherzen aufgelegt.«


  »Der Abt hat seinen Verwalter wirklich eigenmächtig eingesetzt?«, fragte Fidelma noch einmal nach. »Das ist doch gegen die Regel, jemanden ohne die Zustimmung der Brüder in ein Amt einzusetzen, und noch dazu jemanden, der nicht einmal in der Gemeinschaft gelebt hat und von dem keiner weiß, wo er herkommt. Hat wenigstens jemand Bruder Cuineáin gefragt, was er früher gemacht hat?«


  »Er hat erzählt, er hätte längere Zeit bei der Missionierung im Königreich Neustria in Gallien gewirkt. Der Missionar Fursa hätte dort bei einem Ort namens Latiniacum eine Abtei gegründet …« Bruder Cú-Mara hielt inne, weil Eadulf unwillkürlich eine Bewegung machte. »Sagt dir das etwas, Bruder Eadulf?«


  »Es hat nichts mit dem zu tun, wovon wir gerade reden. Fursa hat auch in meinem Land, dem Königreich des Südvolks, unter den Ostangeln gepredigt. Er hat mich zum Neuen Glauben bekehrt.«


  »Bruder Cuineáin ist dann aus Neustria hierher zurückgekehrt?« Fidelma fragte beharrlich weiter. »Das muss doch Unwillen unter den Brüdern erregt haben, die schon seit Jahren in der Abtei gelebt haben.«


  »Das hat es auch, jedenfalls habe ich so etwas gehört«, bestätigte Bruder Cú-Mara. »Über seine Vergangenheit sind noch andere Geschichten im Umlauf.«


  »Nämlich welche?«


  »Er ist kurz nach der Schlacht von Cnoc Áine nach Mungairit gekommen, und dass er in Gallien war, ist reiner Schwindel. Es heißt, in der Schlacht hätte er eine Hundertschaft befehligt, und er soll ein Lieblingsvetter des Stammesführers Eoganán sein. Man munkelt weiterhin, er wäre nach der Niederlage in die Abtei geflohen und Nannid hätte ihm Asyl gewährt; kein Wunder, denn der Abt ist ein Onkel von Fürst Donennach.«


  »Abt Nannids Verwandtschaft mit den Anführern der Uí Fidgente ist mir bekannt«, bemerkte Fidelma.


  »Ich habe den Verdacht, alle Adligen der Uí Fidgente sind miteinander verwandt«, murmelte Eadulf. Er überdachte noch einmal die Sachlage. Wenn Ledbán tatsächlich ermordet wurde, damit man von ihm nicht mehr über Liamuin erfuhr, dann blieb der Verdacht bei den drei Männern aus der Abtei hängen, die bei dem Gespräch zugegen gewesen waren. Und dazu gehörte Bruder Cuineáin. Im Moment hielt Eadulf es für sehr wahrscheinlich, dass Bruder Cuineáin der Mörder war.


  Eine Glocke rief zur Andacht, und Bruder Cú-Mara wollte aufstehen, zögerte aber noch. »Ihr reitet wahrscheinlich südwärts nach Cashel, oder?«


  »Nein«, erwiderte Fidelma. »Wir folgen erst der Straße nach Westen bis zum Fluss An Mháigh und wenden uns dann nach Süden. Wir wollen noch die Festung Dún Eochair Mháigh aufsuchen.«


  »Auf König Colgú wurde ein Mordanschlag verübt, wie ich hörte«, sagte der junge Mönch verhalten. »Befürchtest du, die Uí Fidgente wollen erneut eine Verschwörung gegen deinen Bruder anzetteln?«


  »Um das herauszufinden, sind wir unterwegs.«


  »Auf meinem Weg durch ihr Gebiet habe ich nicht einmal hinter vorgehaltener Hand davon gehört. Fürst Donennach hat sich nach Tara aufgemacht, um dem Hochkönig den Tribut seines Stammes zu entrichten. Die Wunden, die der Krieg hinterlassen hat, sind tief; ich glaube nicht, dass jemand einen neuen Aufstand schüren will – schon gar nicht in Mungairit.«


  »Warum betonst du ›schon gar nicht in Mungairit‹?«, wollte Eadulf wissen.


  »Ich war schon vor Wochen einmal hier. Da habe ich mich mit einem der Schreiber unterhalten. Maolán hieß er. Der hat mir von einer kleinen Kammer erzählt, die der Abt zu einem Schrein umgestaltet hat, zur Erinnerung an die Niederlage der Uí Fidgente bei Cnoc Áine. Der Raum ist mit Schwertern und Schilden angefüllt, mit Speeren und Helmen, die man vom Schlachtfeld aufgesammelt hat. Auch Banner und Feldzeichen der Krieger sind darunter. Das hat man gemacht, damit die Schlacht nicht in Vergessenheit gerät.«


  Fidelma hörte sich das gelassen an. »Merkwürdig. Wozu ein Schrein? Um dort zu beten?«


  Der junge Mann verneinte. »Schrein ist vielleicht nicht das richtige Wort. Der Abt hat angeordnet, dass die Kammer verschlossen bleibt, nur er und der Verwalter haben einen Schlüssel. Es heißt, die Erinnerungsstätte wurde eingerichtet, damit alle in der Abtei die schlimmen Folgen des Krieges nicht vergessen.«


  »Woher hat Maolán von dem Schrein Kenntnis erhalten, wenn er stets verschlossen ist?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Ich würde ihn gern danach fragen.«


  »Er ist nicht mehr in der Abtei. Ein oder zwei Tage nach meiner Ankunft neulich ist er davongezogen. Er wollte im Osten eine Abtei finden, in der seine Schreibkunst dringender benötigt wird als hier. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er wieder zurückzukommen gedachte.«


  »Hoffen wir das Beste, dass keine Verschwörung im Gange ist. Immerhin ist mein Bruder lebensgefährlich verletzt, und der Oberste Brehon von Muman ist tot. Wir müssen uns Klarheit verschaffen, ob der Anschlag nur der Racheakt eines Einzelnen war oder Teil einer viel weitergehenden und ernsthaften Bedrohung ist.«


  »Du wirst wie immer Licht ins Dunkel bringen.« Bruder Cú-Maras Miene hellte sich auf. »Wenn ihr bald aufbrechen wollt und zum An Mháigh reitet, dann haben wir denselben Weg. Bis zur Furt könnten wir gemeinsam reiten, von dort muss ich dann nordwärts nach Ard Fhearta.«


  Fidelma war einverstanden und erhob sich. »Es ist immer gut, mit Weggefährten seine Straße zu ziehen. Eadulf und ich müssen uns erst noch vom Abt verabschieden, und Gormán kann derweil schon unsere Pferde satteln und aufzäumen.«


  Auch Bruder Cú-Mara stand auf. »Ich gehe mit Gormán zu den Ställen, schließlich muss ich meinen ›Rappen‹ auch reisefertig machen.« Er lachte vergnügt. »Das ist freilich nur ein Esel. Klosterbrüdern ohne höheren geistlichen Rang ist es verwehrt, hoch zu Ross durchs Land zu ziehen, es sei denn, sie hätten einen besonderen Dispens.«


  Fidelma und Eadulf fanden Abt Nannid und Bruder Cuineáin in der Amtsstube des Klosterherrn. Der Abt wirkte fahrig und zerstreut.


  »Wir kommen, um Abschied zu nehmen«, sagte Fidelma.


  Sofort war er wie umgewandelt. »Ihr wollt uns schon so plötzlich verlassen?« Sein Bedauern klang derart geheuchelt, dass es Eadulf peinlich war.


  »Wir müssen, wir können nicht länger bleiben«, antwortete er knapp.


  »Wohin wird euch euer Weg jetzt führen?«, fragte Bruder Cuineáin.


  »Wir wollen zusammen mit Bruder Cú-Mara nach Westen reiten.« Fidelma vermied es, sich genauer zu äußern.


  Abt Nannid schien überrascht. »Ich hatte den Eindruck, ihr hattet nicht damit gerechnet, Bruder Cú-Mara hier zu begegnen.«


  »Das hatten wir auch nicht – und es war ein Glück für uns, ihn hier zu treffen. Er hat euch gewiss berichtet, dass Eadulf und ich vor ein paar Jahren einige Zeit in der Abtei Ard Fhearta verbracht haben.«


  »Doch, davon hat er gesprochen. Wie schön, dass euch der Zufall hier zusammengeführt hat.«


  »Wir möchten dir und der Abtei zum Dahinscheiden von Bruder Ledbán unser Beileid bekunden. Er hatte ein langes und erfülltes Leben, sein Tod kam für euch wohl nicht überraschend.«


  »Der Tod ist unausweichlich in unser aller Leben«, psalmodierte Abt Nannid. »Dennoch haben wir mit Bedauern vom Tod des Obersten Brehon Áedo erfahren und sind tief betroffen, dass ein Anschlag auf das Leben des Königs, deines Bruders, verübt wurde. Wir werden beide in unsere Gebete einschließen, in Sonderheit wollen wir für die Genesung deines Bruders beten.«


  »Seid bedankt für eure Gastfreundschaft«, erwiderte Fidelma höflich.


  »Möge Gott euch bewahren auf allen euren Wegen.«


  Mit diesen Worten entließ sie der Abt, und Bruder Cuineáin begleitete sie bis zum großen Innenhof. Dort stand Gormán bereits mit ihren Pferden, und neben ihm war Bruder Cú-Mara mit seinem geduldig wartenden Esel.


  Der Abschied von Bruder Cuineáin war weniger wortreich als der von seinem Abt. Sie ritten aus dem Portal der Abtei und wandten sich nach Westen. Eadulf spürte förmlich die Blicke in seinem Nacken, denn der Verwalter ließ sie nicht aus den Augen, bis ihm Bäume und Büsche die Sicht nahmen.


  Kapitel 9


  Die Wolken hingen bedrohlich tief, und die Luft war feucht und kühl, während Fidelma und ihre Begleiter westwärts durch eine flache Marschlandschaft ritten. Ab und zu kamen sie an vereinzelten, von Erdwällen umgebenen Gehöften vorbei. Eadulf wunderte sich, dass sich keine Menschenseele regte.


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte Bruder Cú-Mara. »Wir haben Winteranfang. Die Ernte ist in den Scheuern, es gibt draußen wenig zu tun. Das Vieh muss bloß noch hereingeholt und gefüttert werden. Es bleibt im warmen Stall, bis die Sonne wieder höhersteigt.«


  Die öde Landschaft und die grauen Wolken ließen Eadulf an seine Heimat denken. Dort wie hier gab es kaum einen Hügel, geschweige denn einen Berg. Vieles ähnelte den Fenns im Königreich der Ostangeln. Feuchtgebiete, in denen Brackwasser stand, reihten sich aneinander. Oft wurden sie überschwemmt, wenn die Flut in der Trichtermündung des Sionnan stieg, der sich nördlich von ihrem Weg dahinschlängelte. Kreuz und quer durchschnitten Flüsse und Bäche das Land. Flache Seen und Torfmoore wechselten einander ab.


  Gormán schien Eadulfs Gedanken zu lesen, denn plötzlich meinte er: »Richtig unwirtlich ist diese Gegend. Den Uí Fidgente gönne ich das.«


  Bruder Cú-Mara ließ das nicht unwidersprochen. »Vergiss nicht, dass die Uí Fidgente Anspruch auf denselben Stammbaum erheben wie die Eóghanacht. Seit den Zeiten von Fiachu Fidgenid, und das ist dreihundert Jahre her, behaupten sie, Nachfahren von Cormac Cas, dem älteren Bruder von Eógan Mór, zu sein.«


  »Unsere Genealogen haben das seit eh und je bestritten«, mischte sich Fidelma ein. »Der Streit darüber wurde beigelegt, als mein Bruder bei Cnoc Áine siegte.«


  »Bei Cnoc Áine wurde nur der von Fürst Eoganán angeführte Aufstand gegen Cashel niedergeschlagen«, erwiderte der junge Mönch.


  Fidelma erinnerte sich, dass der Klosterbruder zu den Uí Fidgente gehörte. »Jedenfalls herrscht jetzt Frieden zwischen uns.« Sie wollte sich auf keinen Fall mit Bruder Cú-Mara anlegen, denn sie schätzte ihn durchaus.


  Er lachte. »Wohl wahr, Lady! Die ungelöste Frage, wer hat recht und wer hat unrecht, sollten die alten, weißhaarigen Genealogen unter sich klären. Blut von jungen Männern sollte deswegen nicht mehr fließen.«


  Nach einer Weile erreichten sie einen größeren Fluss, der von Süden kam und scharf nach Westen bog.


  »Ist das der Mháigh?«, erkundigte sich Eadulf. Er wunderte sich, warum sie ihm nicht bis zur Quelle folgen sollten.


  »Nein, das ist der Bearna Coill, ›Fluss vom Tal zwischen den Wäldern‹ heißt das, denn dort entspringt er«, erklärte Bruder Cú-Mara. »Er fließt in den Mháigh, der viel breiter ist.«


  Es dauerte nicht lange, und sie hörten das Brausen und Gurgeln zweier kräftiger Flüsse, deren Strömung beim Aufeinanderprall schaumgekrönte Wellen hochpeitschte. Wild schossen die Wogen nach Norden, wo sie sich mit dem noch mächtigeren Sionnan vereinten.


  Bruder Cú-Mara breitete theatralisch die Arme aus und rief: »Da haben wir den An Mháigh, den Strom der Ebene.«


  Und beeindruckend war er wirklich, wie Eadulf empfand. An den Ufern standen einige Häuser, vor denen ein paar Boote in dem unruhigen Wasser auf und ab tanzten. Dort musste ein Fährmann wohnen.


  »Hier überquere ich den Fluss und ziehe weiter nach Ard Fhearta«, verkündete Bruder Cú-Mara. »Leider muss ich euch nun Lebewohl sagen.«


  Sie warteten, bis der junge Schreiber seinen Esel auf die robuste Fähre geführt hatte. Die Fähre wurde an Seilen über den Strom gezogen. Auf dem gegenüberliegenden Ufer legten sich dazu zwei Männer und zwei Esel kräftig ins Zeug. Ohne diese Vorrichtung wäre jedes Ruderboot von der starken Strömung flussabwärts getrieben worden. Es dauerte nicht lange, und Bruder Cú-Mara ging mit seinem Esel am anderen Ufer die Böschung hoch. Er stieg auf, wandte sich zu ihnen um, winkte und verschwand auf dem nach Westen führenden Weg.


  Fidelma und ihre Begleiter ritten am Ostufer des An Mháigh weiter nach Süden. Besorgt stellten sie fest, dass der Himmel immer dunkler wurde, von fern grollte bereits dumpf der Donner.


  »Wir geraten in ein Unwetter«, erklärte Gormán mit einem Blick zu den Wolken, die über den Himmel jagten und sich zu Wolkengebirgen auftürmten. »Bis zur Eichenfurt schaffen wir es nicht mehr. Die nächste Siedlung am Fluss ist erst dort.« Kaum hatte er das Eadulf zugerufen, fielen schon die ersten dicken Tropfen, und einen Augenblick später prasselte dichter Regen herab. Sie hatten Mühe, überhaupt etwas zu erkennen. Doch Gormán streckte die Hand aus und rief: »Dort hinten sehe ich eine Hütte, da muss ein Gehöft sein. Lasst uns dort Schutz suchen.«


  Der Wind heulte und schleuderte ihnen ganze Sturzfluten entgegen. Donnerschläge krachten, und gleißende Blitze ließen die Pferde scheuen. Die Reiter zogen die Köpfe ein, stemmten sich gegen den Sturm und trieben ihre Rosse auf das Gehöft zu.


  »Rette dich mit Freund Eadulf in die Hütte, Lady. Ich bringe die Pferde in den Stall dort drüben«, brüllte Gormán und wies auf ein düsteres Nebengebäude.


  Fidelma und Eadulf glitten von den Pferderücken in den aufspritzenden Schlamm, Gormán ergriff die Zügel und kämpfte sich durch Regen und Hagel zum Stall.


  Fidelma wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und hämmerte gegen die Tür. Drinnen hörte man ein gedämpftes Fluchen, dann flog die Tür auf. Gegen den Lichtschein einer Laterne hob sich die Gestalt eines großen, kräftigen Mannes ab. Obwohl es eben erst Mittag war, hatten die schwarzen Wolken es ringsum Nacht werden lassen. Der Mann begriff sofort die Notlage der Ankömmlinge, trat zur Seite und winkte sie herein.


  »Platz, Failinis!«, rief er.


  Ein riesiger Jagdhund hatte sich von seinem Lager an der Feuerstelle erhoben und beschnüffelte sie. Zwar zog er sich sofort auf sein Lager zurück, behielt sie aber wachsam im Auge und blieb sprungbereit.


  »Unser Gefährte bringt unsere Pferde in deinen Stall«, keuchte Fidelma. »Du hast hoffentlich nichts dagegen.«


  »Bei dem Wetter würde ich niemandem verwehren, bei mir Schutz zu suchen. Im Stall ist Platz genug. Braucht er Hilfe?«


  »Er kommt allein zurecht«, versicherte ihm Fidelma. »Wir sind dir dankbar, bei dir unterzukommen.«


  Der Mann betrachtete sie kurz, im flackernden Laternenschein waren die Augen nur funkelnde Punkte. Er war etwa mittleren Alters. Das schmale, wettergebräunte Gesicht hatte noch eine gewisse jugendliche Frische bewahrt, wenngleich die straffe Mundpartie vorzeitiges Altern und Lebensüberdruss verriet.


  Gekleidet war er wie ein Bauer, doch wie er sich hielt, vermutete man nicht einen Landwirt in ihm.


  »Ich heiße Temnén«, stellte er sich vor, als hätte er seinen Gästen angesehen, dass sie darauf warteten, seinen Namen zu erfahren. Dann blickte er Eadulf an und hob fragend die Augenbrauen.


  »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham im Lande des Südvolks.«


  »Ein Sachse also?«


  »Nein, einer vom Stamm der Angeln«, berichtigte ihn Eadulf geduldig.


  Temnén kniff die Augen zusammen und kramte in seinem Gedächtnis. »Bruder Eadulf …?«


  Er stockte, weil jemand heftig an die Tür klopfte. Rasch riss er sie auf, und Gormán stolperte herein, völlig durchnässt und mit Schlamm bespritzt.


  »Danke«, murmelte er, zog die Tür hinter sich zu und suchte erschöpft an ihr Halt. Durch Sturm und knöcheltiefen Schlamm hatte er sich zur Hütte gekämpft und rang jetzt nach Atem.


  Ihr Gastgeber ging zu einem Nebentischchen, auf dem ein Krug und mehrere Tonbecher standen.


  »Wie wär’s mit einem Schluck corma?«, fragte er rundum, »das vertreibt die Winterkälte.« Alle stimmten freudig zu.


  Während er die Becher füllte, sagte er über die Schulter: »Wir waren gerade dabei, uns miteinander bekanntzumachen. Wenn du Bruder Eadulf bist, dann bist du, Lady …«


  »Mein Name ist Fidelma«, erwiderte sie. »Unser Gefährte ist Gormán.«


  Temnén drehte sich mit den Bechern in der Hand um, schaute Fidelma und Eadulf prüfend an und reichte ihnen das Getränk. Dann schenkte er sich und Gormán ein, hob seinen Becher zu einem wortlosen Trinkspruch, und alle nahmen einen ersten Schluck von dem feurigen Zeug. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, sich um die Herdstelle in der Mitte des Raums zu setzen, in der glühende Torfbrocken angenehme Wärme verbreiteten.


  »Nehmt eure Umhänge ab, dann werdet ihr schneller trocken. Ihr seid ja nass bis auf die Knochen.« Nur zu gern folgten sie seiner Aufforderung.


  »Du heißt also Temnén und lebst hier als Bauer«, begann Fidelma das Gespräch.


  Er neigte ergeben den Kopf. »Das ist jetzt mein Los, Lady. Ich bearbeite mein Stück Land und halte ein paar Kühe und Schweine und zwei Pferde, und der Hund ist mein ständiger Begleiter.«


  »Wie ein Bauer siehst du aber nicht aus«, bemerkte Eadulf.


  »Wie muss denn deiner Meinung nach ein Bauer aussehen?«, fragte der Mann und lachte.


  Eadulf zuckte die Achseln. »Eigentlich kann ich das nur beantworten, wenn ich einen leibhaftig vor mir habe. Du siehst nicht aus wie einer, der sein Leben lang den Acker gepflügt oder das Vieh versorgt hat.«


  Temnén schaute ihn nachdenklich an, sagte dann aber nur: »Was treibt eine Prinzessin von Cashel und ihren Mann ins Gebiet der Uí Fidgente?«


  Gormán runzelte die Stirn und warf Fidelma einen Blick zu. Temnén sah das und beschwichtigte ihn.


  »Keine Sorge, Krieger – du bist doch ein Krieger von Cashel, oder nicht? Seltsam ist freilich, dass so ein Kämpfer nur eine leere Schwertscheide bei sich hat und auch nicht sein Rangabzeichen, den Goldenen Halsreif, trägt. Aber weit und breit kann es nur einen Bruder Eadulf geben, und die Geschichten über Schwester Fidelma und Bruder Eadulf werden Abend für Abend an so mancher Herdstelle erzählt.«


  Fidelma schmunzelte. »Das zu hören schmeichelt uns, das Klosterleben habe ich allerdings aufgegeben.«


  »Ich habe schon davon gehört, dass du lieber dem Gesetz und dem Gerichtswesen dienst als dem Glauben hinter Klostermauern. Doch um auf meine Frage zurückzukommen, was führt euch her, abgesehen davon, dass ihr hier vor dem Unwetter Schutz sucht?«


  »Für einen Bauern, der sein Land beackert, weißt du erstaunlich gut Bescheid«, warf Eadulf ein.


  »Ich habe es mir zur Regel gemacht, von dem, was um mich herum geschieht, so viel zu erfahren wie eben möglich. Heißt nicht eine alte Redensart: ›Wissen ist Macht‹?«


  »Fragt sich nur, welche Macht du erstrebst, mein Freund«, erwiderte Eadulf.


  »Mir geht es um Wissen, das mich in die Lage versetzt, mich selbst und meine Leute zu beschützen.«


  Als Fidelma sich daraufhin im Raum umschaute, lachte er. »Du schaust dich nach Anzeichen von Frau und Kind um. Leider wirst du keine finden. Meine Frau wurde vor ein paar Jahren umgebracht, und mein Sohn kam ebenfalls um. Er war noch ein Säugling und konnte ohne Muttermilch nicht leben. Eine schlimme Zeit war das damals.«


  Er erzählte das ohne Verbitterung, fast teilnahmslos, als spräche er über jemand anderen.


  »Sprichst du von den Jahren, als die Gelbe Pest uns heimsuchte?«, erkundigte sich Fidelma.


  »Ich rede von der Zeit nach unserer Niederlage bei Cnoc Áine.« Ein bitteres Lächeln spielte um seine Lippen. »Wirklich schlimm war das damals. Wer vergessen kann, sollte es lieber vergessen.«


  »In dem sinnlosen Konflikt damals sind viele umgekommen«, sagte Fidelma mit Nachdruck.


  »Viel zu viele«, stimmte ihr Temnén zu, und man spürte, dass Zorn in ihm aufstieg.


  »Dann warst du also auch ein Krieger?«, schlussfolgerte Gormán.


  »Jedenfalls nicht aus eigenem Antrieb.«


  »Aber du hast mitgekämpft in der Schlacht?«


  »Ich erinnere mich nur, dass ich dort zwischen Toten und Sterbenden auf den Abhängen umhergewankt bin. Ich habe noch Glück gehabt. Nach einem Schlag auf den Kopf war ich bewusstlos, und als ich zu mir kam, war die Schlacht vorüber. Immer noch sehe ich die menschlichen Geier vor mir, die über das Schlachtfeld schlichen und von den Toten, auch von den noch nicht ganz Toten, raubten, was ihnen in die Hände fiel. Schwerter, Edelsteine, Halsreifen, Schilde. Alles schleppten sie fort, als seien es Ehrenpreise. Ich muss zugeben, die Leichenfledderei wurde nicht nur von den Siegern verübt. Leider habe ich auch Kämpfer von den Uí Fidgente gesehen, die sich nahmen, was sie nur konnten, und mit der Beute vom Schlachtfeld flohen.«


  »Auf beiden Seiten sind bei Cnoc Áine viele gefallen«, wiederholte Fidelma mit gedämpfter Stimme.


  »Und viele erst nach der Schlacht«, grummelte Temnén.


  »Nach der Schlacht?«, fragte Fidelma verwundert. »Wie meinst du das?«


  »Viele, wie meine Frau und mein Sohn, wurden umgebracht, nachdem wir die Waffen niedergelegt und uns ergeben hatten.«


  »Mein Bruder hätte so etwas nie zugelassen«, beteuerte Fidelma, die von der Behauptung betroffen war.


  »Wen hat denn dein Bruder entsandt, um unsere Stammesleute zu befrieden, wie es so schön hieß?«, fragte der Bauer in einem Tonfall, als spräche er über bekannte Tatsachen, die andere nicht wahrhaben wollten.


  »Das war Uisnech, der Stammesführer der Eóghanacht Áine«, stellte Gormán klar und fügte sarkastisch hinzu, »und den haben deine angeblich unbewaffneten Krieger in einen Hinterhalt gelockt und erschlagen.«


  Temnén setzte eine grimmige Miene auf. »Recht ist ihm geschehen. Er hat das Land verwüstet, hat unsere Leute überfallen und ihre Hütten in Brand gesteckt, bis es nicht mehr zu ertragen war. Auf einem abgelegenen Hang hat man ihn erwischt und niedergemetzelt.« Er seufzte herzergreifend. »Sein Tod hat mir Frau und Kind nicht wiedergebracht.«


  Fidelma schwieg. Der Mann übertrieb nicht. Uisnech war sie nur zweimal begegnet und hatte instinktiv gespürt, dass man ihm nicht trauen konnte. »Ich habe keine Ahnung gehabt, was da vorging«, sagte sie nach einer Weile, »und mein Bruder wohl auch nicht. Er hatte Uisnech nach der Schlacht die Befehlsgewalt übertragen. Er sollte die in Schach halten, die sich gegen den Waffenstillstand sträubten. Später kam dann Donennach nach Cashel und schloss einen Vertrag für die Uí Fidgente. Wir wussten nur, dass Uisnech noch kurz vor dem Friedensschluss bei einem Handgemenge ums Leben gekommen ist.«


  Temnén nickte bedächtig. »Schlimme Tage waren das. Vergessen kann man die kaum.« Er richtete sich auf und lachte zynisch. »Wenn es stimmt, hat Uisnech wenigstens eine Sache gut gemacht. Er hat Lorcán, den Sohn von Fürst Eoganán, erschlagen. Das war ein niederträchtiger und grausamer Kerl.«


  »Hieß Eoganáns Sohn nicht Torcán?«, fragte Eadulf. Dunkel kam ihm die Erinnerung an eine frühere Begegnung.


  »Eoganán hatte drei Söhne. Torcán war der älteste«, erläuterte Temnén. »Die anderen beiden waren …« Er benutzte das Wort emonach, das Eadulf nicht kannte.


  Fidelma übersetzte es ihm: »Zwillinge.«


  »Sie waren einander so ähnlich wie ein Ei dem anderen«, bestätigte Temnén. »Doch ihrem Charakter nach hätten sie von unterschiedlichen Eltern stammen können. Lorcán war erbarmungslos, moralische Skrupel selbst gegenüber den eigenen Leuten kannte er nicht. Dem hat keiner eine Träne nachgeweint, als er umkam. Bei Cnoc Áine hatte er seinen kurzen Triumph, als es hieß, er hätte König Colgú erschlagen. Er rannte mit dem Schild des Königs umher und prahlte, er habe ihn getötet. Aber das erwies sich rasch als falsch.«


  »Lorcán war es also, der in der Schlacht fiel.«


  »Nein, er ist erst nach der Schlacht umgekommen. Uisnech nahm ihn gefangen und hat ihn dann niedergemacht. Aber es blieb nicht bei dem einen, auch bei verdammt vielen von unseren Leuten kannte er keine Gnade.«


  »Warum hast du bei Cnoc Áine mitgekämpft?«, fragte ihn Eadulf verhalten.


  »Ich war ein bó-aire, ein junger Adliger. Als Eoganáns Boten mit dem flammenden Kreuz über Land ritten und alle Clans zum Heerbann aufriefen, habe ich meine Waffen und mein Pferd genommen, habe meiner Frau und dem Kind Lebewohl gesagt und bin davongezogen. Wir waren jung damals, und die Begeisterung, für unseren Stamm zu kämpfen, lief wie ein berauschender Trunk durch unsere Adern. Wir waren wie besoffen davon.«


  »Und du hast dir nie die Frage gestellt, ob Eoganáns Anspruch moralisch gerechtfertigt war?«


  Wieder lächelte der Mann, doch es war ein bitteres Lächeln. »Wie kann ein einfacher Krieger einschätzen, was moralisch ist oder unmoralisch? Solche Bedenken können sich Könige leisten oder Philosophen, aber nicht Krieger. Stellst du etwa deinen König oder auch nur deinen Hauptmann zur Rede, wenn du einen Befehl erhältst?« Die Frage war an Gormán gerichtet. »Wenn man dir befiehlt, dies oder das zu tun, setzt du dich dann erst einmal hin und fragst, ob der Befehl moralisch gerechtfertigt ist?«


  Gormán biss sich verunsichert auf die Lippen und schaute zu Fidelma, ob sie ihm zu Hilfe kam. Temnén entging das nicht, schlug sich auf die Schenkel und lachte schallend los.


  »Da hast du es, mein Freund! Du bist dir nicht einmal sicher, ob du meine Frage ohne eine Weisung von deiner Vorgesetzten beantworten darfst. Natürlich stellst du einen Befehl nicht in Frage, du führst ihn aus. Manchmal hast du Gewissensbisse, in langen dunklen Nächten ringst du vielleicht mit dir, ob du tun sollst, was dir aufgetragen wurde.«


  In die Stille hinein, die entstand, fragte Fidelma leise: »Ist es dir manchmal so ergangen, Temnén?«


  Er blickte sie verärgert an, wollte aufbrausen, doch gleich darauf glätteten sich seine Züge. »Du bist ein kluges Weib, Fidelma von Cashel.«


  »Sag mir, Temnén, wie hat deine Frau geheißen?«


  »Órla«, erwiderte er, und ihm wurden die Augen feucht. Nur einen Augenblick, und er hatte sich wieder in der Hand. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum ihr hier unterwegs seid.«


  »Wir sind auf dem Wege nach Dún Eochair Mháigh.«


  »Es ist reine Zeitverschwendung, wenn du Fürst Donennach aufsuchen willst. Er ist in Tara.«


  »Das wissen wir«, rief Eadulf unbeherrscht dazwischen, bereute es aber gleich, denn der Hausherr sah ihn durchdringend an.


  »Wenn ihr nicht unseren Stammesführer aufsuchen wollt, weshalb seid ihr dann hier?«


  »Du wirst es ohnehin bald erfahren, Temnén, da können wir es dir auch gleich selbst berichten«, erwiderte Fidelma. »Mein Bruder ringt mit dem Tod, wenn er nicht bereits hinüber in die Anderswelt gegangen ist. In Cashel hat es einen Mordanschlag auf ihn gegeben. Dabei wurde Áedo, der Oberste Brehon von Muman, tödlich verwundet.«


  Temnén erschrak. »Und ihr fahndet nach dem Mörder? Wie hat der aus der streng bewachten Burg deines Bruders entkommen können?«


  »Dass er entkommen ist, habe ich nicht gesagt. Er wurde mit einem Schwerthieb niedergestreckt.«


  »Wonach sucht ihr dann hier?«


  »Er hat sich als Bruder Lennán von Mungairit ausgegeben.«


  Temnén lehnte sich erstaunt zurück. »Lennán, der Heilkundige? Der ist doch aber, soviel ich weiß, auf den Hängen des Cnoc Áine zu Tode gekommen!«


  »Dasselbe haben wir auch in Mungairit erfahren, wo wir mit seinem Vater gesprochen haben, einem älteren Mann namens Ledbán.«


  »Der alte Ledbán? Lebt er noch? Er hat in den Stallungen von Codlata gearbeitet in der Nähe von Dún Eochair Mháigh. Codlata war der Verwalter von Fürst Eoganán und ist nach der Schlacht von Cnoc Áine verschwunden. Ledbán hatte sich schon Jahre vorher in eine Abtei zurückgezogen.« Er überlegte. »Ich verstehe das immer noch nicht. Wenn Lennán in der Schlacht fiel, wie konnte er dann in Cashel morden? Ach so!« Er hatte begriffen. »Ihr seid hier, weil ihr herausfinden wollt, wer der Mann wirklich war, der sich Lennán nannte – und warum er gerade den Namen gewählt hat.«


  »Du kennst Ledbán, wie du sagst. Was weißt du von ihm?«


  Temnén rieb sich das Kinn und dachte nach. »Eigentlich nur, dass er etliche Jahre zuvor bei Codlata in Dienst stand, der sein Gehöft an der Furt mit den Steinplatten hatte. Ledbán muss mittlerweile recht betagt sein. Bruder Lennán war sein Sohn. Den habe ich nur als Arzt gekannt, der von Mungairit aufs Schlachtfeld kam, um die Verwundeten zu verbinden. Ihn hätte man nicht töten dürfen.«


  »Sonst weißt du nichts weiter über Lennán oder Ledbán?«


  »Wenn du in Mungairit mit Ledbán gesprochen hast, musst du doch alles von ihm selbst gehört haben.«


  »Ledbán starb in der Nacht, wenige Stunden, nachdem wir dort eingetroffen waren.«


  »Das war Pech für euch«, meinte Temnén nur nach kurzem Schweigen.


  »Es lässt sich nicht ändern. Du weißt also nichts weiter über Lennán oder seine Familie?«


  »Eigentlich nicht mehr, als ich dir schon gesagt habe. Vielleicht leben am An tAth Leacach, der Furt mit den Steinplatten, noch einige, die den alten Ledbán gekannt haben. Man soll ihn sehr geschätzt haben, weil er mit Pferden so gut umgehen konnte.«


  »Sowie das Unwetter nachlässt, machen wir uns dorthin auf.« Wie zum Hohn krachte ein weiterer Donnerschlag.


  Temnén schaute hoch, als könne er durch das Dach sehen, über dem der Sturm noch immer tobte. »Das wird so bald nicht aufhören. Ich schlage vor, ihr bleibt zum eter-shod hier.«


  Das war in der Regel ein leichtes Mahl, das zwischen dem morgendlichen Fastenbrechen und der Abendmahlzeit eingenommen wurde. Temnén erwies sich als ein wohlversorgter Gastgeber. Er tischte kalten Schweinebraten auf, den er saille nannte; das Wort war von Salz abgeleitet und bezeichnete jedes Fleisch, das zum Haltbarmachen eingesalzen wurde. Die Bratenstücke hatten zuvor zwischen Vogelbeeren gelegen, was ihnen eine besondere Würze verlieh. Ferner gab es indrechtan, Würste im Schweinsdarm, die mit Hackfleisch, Knoblauch oder Lauchstängeln gefüllt waren. Auch inecon, gedünstete und süß-sauer eingelegte Möhren, wurden angeboten. Ein Schale mit Gerstenküchlein stand bereit, dazu der übliche Korb mit Äpfeln und ein Krug Ale.


  »Du bietest uns ja eine prachtvolle Tafel, und das, obwohl du für dich allein lebst«, lobte ihn Fidelma.


  Der Landmann hob die Schultern. »Ich verwende das, was um mich herum wächst.«


  »Beackerst du deine Felder ganz ohne Hilfe?«


  »In den Sommermonaten teile ich mir die Arbeit mit den Nachbarn, wir helfen einander bei Aussaat und Ernte.«


  »Ich habe weit und breit keine Zäune gesehen, mit denen ihr euer Land begrenzt«, bemerkte Eadulf.


  »Wozu auch? Das Ackerland ohne Wald und Torfmoore gehört dem ganzen Clan, und als bó-aire brauchte ich erst recht keine Zäune, um meinen Anteil abzustecken.« Er hielt kurz inne. »Aber seit der großen Schlacht fangen einige Bauern bei uns an, ihre Felder abzugrenzen, obwohl bislang alles Gemeineigentum war.«


  »Das soll sogar so sein«, bestätigte Fidelma. »Weil der Ackerbau immer mehr zunimmt, hat der Rat der Brehons neue Regeln aufgestellt, denen zufolge Begrenzungen zwischen den Hofstellen zu errichten sind. Im Gesetz wird auch festgelegt, wie die Umzäunungen aussehen müssen. Werden sie nicht ordentlich gebaut und kommen Tiere zu Schaden, ist der Eigentümer zu Wiedergutmachung verpflichtet. Zum Beispiel darf der Zaun keine angespitzten Staketen haben, an denen sich das Vieh verletzen könnte.«


  »Dann wird Cashel wohl bald einen Brehon schicken, der unseren zurückgebliebenen Rechtsbewahrern die neuen Gesetze erläutert«, sagte Temnén sarkastisch.


  »Nur wenn sie es wirklich wünschen«, erwiderte Fidelma, die sich keineswegs beleidigt fühlte. Sie verstand, dass der boaire verbittert war. »Dieses Gesetz wurde übrigens nicht in Cashel beschlossen. Dir ist sicher bekannt, dass die Brehons alle drei Jahre zusammenkommen und darüber beraten, welche Gesetze neuen Bedingungen angepasst werden müssen. Sie werden dann im Namen des Obersten Brehons der Fünf Königreiche verkündet.«


  Temnén gab sich entspannt und war um Erklärung bemüht.


  »Im Lande herrscht viel Groll und Verbitterung, Lady. Ich bin wohl ein Beispiel dafür. Es kränkt einen, wenn sich nach einer Niederlage und darauffolgender Besetzung im Lande vieles ändert.«


  Fidelma sah Gormán an, wie er sich innerlich empörte, und warf dem jungen Krieger einen warnenden Blick zu. »Wir wollen jetzt nicht darüber streiten, wer recht hatte und wer nicht. In Cashel sind wir davon überzeugt, dass Fürst Eoganán unrecht gehandelt hat, seinen Stamm zum Aufstand gegen uns aufzuwiegeln. Und mit ihrer Niederlage haben die Uí Fidgente nur geerntet, was sie gesät hatten. Unseligerweise ist es im Krieg immer so, dass die Unschuldigen mit den Schuldigen in den Abgrund gerissen werden. Das ist eine traurige Lehre der Geschichte, mit der wir alle leben müssen.«


  Temnén schnitt das kalte Fleisch auf, und der Hund, der bisher still in seiner Ecke gelegen hatte, winselte plötzlich und schlug mit dem Schwanz auf den Boden.


  Der Landmann lächelte vor sich hin. »Wenigstens ein treuer Gefährte ist mir geblieben.« Er löste den Knochen aus und hob ihn hoch. Der Hund stand auf und knurrte leise.


  »Hier, Failinis!« Er warf ihm den Knochen zu; mit seinem mächtigen Gebiss schnappte der große Vierbeiner danach, verzog sich damit an seinen Platz und fing an, die Beute zu benagen.


  »Failinis war der Zauberhund von Gott Lugh mit der Langen Hand«, erinnerte sich Fidelma.


  »Ich halte mich weder für eine Gottheit noch für einen großen Krieger, wie es Lugh der Sage nach war. Den Namen habe ich vor allem gewählt, weil Failinis ein treuer Begleiter und Beschützer der Götter war.«


  »Einen tüchtigen Hund braucht man schon auf einem so erstklassigen Hof wie deinem«, sagte Eadulf anerkennend.


  »Erstklassig? Dem Gesetz nach ist der Grund und Boden hier von dritter Güte. Ausreichend Wasser gibt es, weil der Fluss in der Nähe ist, doch Ackerland hast du nur inmitten von Waldstücken, und zwischen dem Buschwerk auf den Feldern kannst du gerade mal ein bisschen Weizen, Hafer und Gerste säen.«


  »Aber du hältst dir doch Viehzeug?«


  »Ein paar Milchkühe.«


  »Und wer melkt die?«


  »Ich selber«, erwiderte der ehemalige Krieger. »Ist schon erstaunlich, woran man sich gewöhnt, wenn die Not es gebietet. Die geringste Mühe machen die Schweine. Ich muss bald in den Wald und sie zusammentreiben. In der milden Jahreszeit lasse ich sie im Wald frei herumlaufen. Da können sie sich an Eicheln und Bucheckern mästen oder was sie sonst so finden. Tag und Nacht bleiben sie draußen. Nur im Winter, wenn die Tage kurz sind, schaffe ich sie in den Pferch hinter meiner Hütte.«


  »Gehört dir die Waldung?«


  »Der Wald war Gemeindeland meiner Großfamilie, jeder konnte es nutzen. Ärger gab es nur mit dem Nachbarn – das war kein geringerer als Lord Lorcán, dem keiner eine Träne nachweint, wie ich schon sagte. Anmaßend war der wie kein anderer. Der Wald sei sein Eigentum, hat er erklärt und für seine Nutzung Abgaben von allen Nachbarn verlangt. Wir haben uns geweigert und beim Brehon von Fürst Eoganán Beschwerde eingelegt. Doch dann begann der Feldzug gegen Cashel. Der Streit wurde vergessen, und alle Anführer der Clans folgten mit ihren Kämpfern dem flammenden Kreuz.«


  »Das heißt, die Entscheidung über die Landnutzung wurde aufgeschoben«, fasste Fidelma zusammen.


  Wieder lachte Temnén sarkastisch, wie es seine Art war, Missmut auszudrücken. »Nach Lorcáns Tod wurde die Frage aufgeschoben bis in alle Ewigkeit. Unser neu gewählter Fürst Donennach sprach das Land Lorcáns dessen so viel würdigerem Bruder zu, der es der Abtei Mungairit überließ. So zahlen wir jetzt den Mönchen eine kleine Pacht und sind es zufrieden.«


  »Gar keine schlechte Lösung, oder?«


  »Für unsereinen schon«, stimmte ihr der Bauer zu.


  »Und gut ist außerdem, dass der Bruder dieses Lorcán ein aufrichtig frommer Mensch ist«, äußerte sich Gormán. »Wer ist oder war er eigentlich? Doch nicht etwa Torcán, der am Cnoc Áine ebenfalls ums Leben kam?«


  Temnén schaute ihn verwundert an. »Wenn ihr in Mungairit wart, müsst ihr ihm doch begegnet sein.«


  »Von wem redest du?«


  »Vom Stallmeister der Abtei, von Bruder Lugna. Wie gesagt, er und Lorcán sahen einander sehr ähnlich, aber ihrem Charakter nach waren sie völlig verschieden.«


  »›Kleiner Sonnenschein‹ bedeutet Lugna. So sieht Bruder Lugna aber nicht aus, er ist groß gewachsen und stämmig«, sinnierte Fidelma.


  »Genau die Statur hatte auch sein Bruder«, bekräftigte der Bauer. »Mir scheint, du verstehst dich auf die Auslegung von Namen, Lady.«


  »Es interessiert mich, was die Namen von Personen bedeuten. Namen haben immer eine Bedeutung.«


  »Dann wirst du auch wissen, wofür mein Name steht.«


  »Er heißt so viel wie ›der Dunkle‹. Ist vielleicht ganz passend, weil wir uns getroffen haben, als der Himmel ganz dunkel war.«


  »Entspricht wohl eher meiner düsteren Stimmung.«


  Temnén stand auf, ging zur Tür und schaute hinaus. »Kaum sprechen wir davon, ist der Sturm vorüber, es wird wieder hell.« Er ging in den Raum zurück und löschte die Lampe.


  Und tatsächlich. Die Unwetterwolken waren verschwunden. Blitz und Donner hatten sich hinter die weitentfernten Berge im Osten verzogen.


  Fidelma stand auf und streckte sich. »Das ist das Zeichen weiterzuziehen.«


  »Ihr werdet Dún Eochair Mháigh nicht vor Abend erreichen, aber an der Eichenfurt findet ihr eine Unterkunft«, riet ihnen Temnén. »Dort ist eine Herberge, die Sitae führt. Der ist ein guter Wirt, schwatzt aber ziemlich viel.«


  Gormán ging hinaus, um die Pferde aus dem Stall zu holen, und Fidelma verabschiedete sich von ihrem Gastgeber. »Lass uns auf die Redensart vertrauen, die Zeit heilt die Wunden. Mein größter Wunsch ist, dass es dir gelingt, mit mehr Zuversicht in die Zukunft zu blicken. Man muss in der Gegenwart leben mit der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Was vergangen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen, doch wir haben eine bessere Zukunft vor uns, wenn wir die Lehren der Vergangenheit beherzigen.«


  »Du bist wirklich eine kluge Frau«, sagte Temnén nach kurzem Zögern, »und du bist zu beneiden, Eadulf von Seaxmund’s Ham.«


  Sie verließen Temnéns Gehöft und folgten dem Hauptweg. Der Sturm hatte sich völlig gelegt, und die auch über die kalte Jahreszeit im Land gebliebenen Vögel tschilpten lebhaft im Chor, gewissermaßen dankbar, dass alles vorüber war.


  »Das war ein unendlich trauriger Mensch«, sagte Gormán, nachdem alle eine Weile geschwiegen hatten.


  »Das Leben ist ein Jammertal«, erwiderte Eadulf. »Trotzdem, man darf sich nur für kurze Zeit der Trauer hingeben, das Leben geht weiter. Unser Freund scheint sich in seiner Trauer zu gefallen.«


  »Du bist ungerecht, Eadulf«, tadelte ihn Fidelma. »Wir dürfen nicht vergessen, er hat Frau und Kind verloren.«


  »Ich will den Verlust, den er erlitten hat, gar nicht geringschätzen. Bleibt nur zu hoffen, dass er bald zuversichtlicher in die Welt schaut, so wie du es ihm gewünscht hast.« Dann kam Eadulf auf die Frage zurück, die ihn schon länger beschäftigte. »Bruder Lugna war der Bruder von Lorcán und Torcán, das heißt, er war …«


  »… auch ein Sohn des unbeweinten Fürsten Eoganán«, beendete Fidelma den Satz. »Er muss aber ein völlig anderer Charakter sein als sein Vater oder seine Brüder. Abt Nannid hat uns erzählt, er hat seine Familie verlassen, als er siebzehn war, und hat seitdem immer in den Ställen der Abtei gearbeitet. Woran man sieht, auch in ein und derselben Familie können die Menschen grundverschieden sein.«


  »Wie dem auch sei, der alte Bruder Ledbán wurde erstickt. Ich habe mir überlegt …«


  »Du hast lediglich spekuliert«, rügte sie ihn.


  Zu einer Antwort kam er nicht, denn sie hielten vor einem Steinpfosten an. Es war ein hoher, aufrecht stehender Stein mit einem runden Loch.


  »Wir kommen an eine Siedlung«, sagte Gormán und spähte besorgt in alle Richtungen.


  »Richtig, das ist ein gallan, ein Grenzstein sozusagen«, erklärte Fidelma.


  »Ein gallan? Ich habe schon verschiedene Bezeichnungen für solche Abgrenzungspfosten gehört, doch dieses Wort noch nicht.«


  »Der Name soll sich von den Galliern herleiten. Vor Urzeiten ist eine große Schar aus Gallien in unser Land gekommen, und die haben solche Steinsäulen errichtet, um ihr Gebiet abzustecken. Doch nun los, wir haben keine Zeit zu verlieren«, drängte Fidelma. »Wir müssen noch bei Tageslicht die Eichenfurt erreichen.«


  Gormán aber hielt sie zurück. »Dreh dich nicht um, Lady«, zischelte er. »Ich glaube, wir werden beobachtet. Verhalte dich ganz ruhig, auch du, Bruder Eadulf.«


  Fidelma beugte sich vor, tätschelte den Hals ihres Pferdes und flüsterte: »Hast du erkannt, wer es ist?«


  »Ich hab schon eine Weile das Gefühl, man verfolgt uns, war mir aber nicht sicher, sonst hätte ich euch längst gewarnt. Das war von Anfang an so, als wir von Temnéns Hof ritten und der Wald links von uns dichter wurde. Ein paarmal hatte ich den Eindruck, da bewegt sich was zwischen den Bäumen.«


  »Noch mal Straßenräuber? Wir sind doch schon ausgeraubt worden bis aufs Hemd«, knurrte Fidelma verärgert.


  »Wenn das eine Räuberbande ist, hätten sie uns längst überfallen. Hätte ich mir doch bloß ein anderes Schwert besorgen können.«


  »Am besten, wir kümmern uns nicht um sie und reiten einfach weiter. So nahe an einer Siedlung werden sie uns nicht überfallen.«


  Sie ritten an dem Grenzstein vorbei und trotteten langsam auf dem Hauptweg dahin. Die Straße verlief nun am Waldrand, so dass sie nach links keine freie Sicht hatten, und bog bald zum Fluss nach rechts ab. Plötzlich standen drei Reiter mitten auf dem Weg und zwangen sie, die Zügel anzuziehen. Einer von ihnen hielt ein im Wind flatterndes rotes Seidenbanner mit dem Zeichen des beutegierigen Wolfs. Das war das meirge oder Schlachtenbanner der Uí Fidgente.


  »Lass dein Schwert in der Scheide, Krieger!«, befahl der Anführer, denn Gormán hatte aus Gewohnheit nach seiner freilich nicht vorhandenen Waffe gegriffen. »Sei nicht so töricht, dein Leben wegzuwerfen. Ein Pfeil ist auf dein Herz gerichtet.«


  Und tatsächlich trat bei den Worten ein Bogenschütze aus dem Dickicht. Der fremde Krieger hatte nicht geblufft, denn der Schütze hatte den Bogen straff gespannt, und der eingelegte Pfeil zeigte genau auf Gormán. Sechs weitere berittene Krieger, die ihre Waffen locker in Händen hielten, versperrten den Weg.


  Gormán unterdrückte einen Wutschrei und hob die Hände. »Ich bin ohne Waffen. Meine Scheide ist leer.«


  Der Anführer, der den Befehl gegeben hatte, wollte ihm nicht recht glauben, doch einer seiner Leute bestätigte gleich, dass Gormán ihn nicht getäuscht hatte.


  »Willkommen im Land der Uí Fidgente, Fidelma von Cashel«, begrüßte sie der Anführer des Trupps. »Wir erwarten dich schon seit einer ganzen Weile.«


  Kapitel 10


  Fidelma sah den Krieger lange und durchdringend an. »Dich kenne ich«, sagte sie, doch der Name wollte ihr nicht gleich einfallen. Dann erinnerte sie sich. »Du bist Socht!« Auch Eadulf dämmerte es, wer der Mann war.


  Der wortkarge Reiter grinste. »Es ehrt mich, dass du dich an mich erinnerst, Lady. Jahre sind vergangen, seit wir zusammen in Ard Fhearta waren.«


  »Wäre ja schlimm, wenn einen das Gedächtnis im Stich lässt. Es scheint, du hast dich von dem Hieb erholt, den dir Slébéne mit dem Schwertknauf versetzt hatte.«


  »Ja, der Schlag war heftig, den mir der Anführer der Corco Duibhne verpasst hat, noch viele Tage danach hat mir der Schädel gebrummt. Jedenfalls haben er und seine Spießgesellen ihre gerechte Strafe erhalten, weil du eingegriffen hast.«


  »So begegnen wir uns also wieder, Socht. Im Guten oder im Bösen?«, fragte sie und blickte um sich.


  »Alles zu seiner Zeit, Lady«, erwiderte der Krieger. »Ich habe den Auftrag, dich in die Festung Ard Dara an der Eichenfurt zu bringen.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, winkte allen, ihm zu folgen und trabte los. Der Trupp Bewaffneter umringte sie und zwang sie, in der Gangart mitzuhalten, die allmählich in einen leichten Galopp überging.


  Der Ritt dauerte nicht lange. Sie folgten der Biegung des Flusses, der sich wie eine Riesenschlange durch die Landschaft wand, und erreichten bald eine Siedlung. Zwischen hohen Eichen war eine Furt auszumachen. An beiden Ufern standen Hütten oder Schuppen, doch die eigentliche Ortschaft befand sich auf dem anderen, höher gelegenen Ufer und wurde daher von Überschwemmungen verschont. Das markanteste Bauwerk dort war eine hohe Palisade, ein Festungswall aus lauter Baumstämmen. Aus dem kantigen Wachturm klangen einige kurze Hornstöße herüber.


  Fidelmas Eskorte blieb nicht erst am Fluss stehen, sondern ritt geradewegs hinein. Die Männer wussten, wie tief die Furt war. Und tatsächlich, das Wasser reichte den Pferden kaum über die Fesseln oder die Sprunggelenke. Beim Durchqueren sah Fidelma, dass die Furt mit Steinen und Kieseln verbreitert worden war. Im Laufe jahrzehntelanger Arbeit war so im Flussbett ein Damm von beträchtlicher Breite entstanden.


  Socht und seine Berittenen schwenkten auf die hölzerne Festung zu. Ihre Tore standen offen, doch Wächter auf den Wällen beobachteten jeden, der sich näherte. Auf dem kleinen Innenhof kam der Trupp zum Stehen. Sein Anführer schwang sich aus dem Sattel, erteilte seinen Mannen Befehle und wandte sich Fidelma und ihren Begleitern zu.


  »Meine Leute bringen eure Pferde in die Stallungen. Wenn ihr mir folgen wollt …«


  Fidelma war versucht zu erwidern, dass ihnen ja nichts anderes übrigblieb, schwieg aber.


  Socht ging zum Haupthaus hinüber, ein Torhüter öffnete und ließ sie eintreten. Es schien die Festhalle eines Stammesoberen zu sein, von älterer Bauart zwar und auch nur spärlich ausgestattet. In der Mitte befand sich eine große Herdstelle, von der der Rauch durch ein Loch in der kegelförmigen Decke entwich. Das schilfgedeckte Dach wurde von Stützpfosten, Querbalken und Streben gehalten. Einige wenige Schilde schmückten die Wände, an einer Seite stand ein mit Schnitzwerk verzierter Lehnstuhl, hinter dem ein Banner hing. Es glich der der Standarte, die Sochts Mannschaft mitgeführt hatte – roter Seidenstoff, bestickt mit einem beutegierigen Wolf.


  Aus dem Lehnstuhl erhob sich ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit einem schwarzen Haarschopf. Die grauen Augen funkelten, eine blasse Narbe über der rechten Wange hätte das Gesicht leicht streng erscheinen lassen, wäre da nicht das freundliche Lächeln gewesen, mit dem er Fidelma entgegenging. Mit ausgestreckten Armen begrüßte er sie.


  »Conrí, König der Wölfe!«, rief Fidelma erfreut aus. »Natürlich, hätte ich mir denken können, wenn Socht hier ist, konntest du nicht weit weg sein.«


  »Fidelma – Eadulf! Wunderbar, euch beide zu sehen«, empfing sie der Kriegsherr der Uí Fidgente mit ungeheuchelter Wärme. »Seit wir zusammen in der Abtei Ard Fhearta waren, sind wir uns nicht mehr begegnet.«


  »So ist es«, erwiderte Fidelma lächelnd. »Wir werden von Zufällen begleitet, in Mungairit trafen wir nämlich Bruder Cú-Mara von Ard Fhearta.«


  Conrí wunderte sich. »Der junge Mönch von Ard Fhearta war in Mungairit?«


  »Ja, nur auf einen kurzen Besuch, doch für uns war die unerwartete Begegnung ein Glücksumstand.«


  Conrí blickte Gormán an, der leicht verlegen im Hintergrund stand.


  »Das ist Gormán von den Nasc Niadh«, stellte Fidelma ihn vor und fügte für ihn gleich hinzu: »Conrí wurde zum Kriegsherrn der Uí Fidgente gewählt, nachdem Donennach Stammesführer geworden war.«


  »Sei willkommen, Gormán. Du trägst ja gar nicht das Rangabzeichen der Nasc Niadh, und von Socht höre ich, du hättest nicht einmal deine Waffe bei dir. Das ist merkwürdig für einen Krieger vom Goldenen Halsreif – macht nichts, du bist mir willkommen. Seid alle meine Gäste, und lasst euch an meinem Herd nieder.«


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, klatschte er in die Hände; ein Bediensteter erschien, reichte ihnen Becher und schenkte ein. Sie setzten sich zwanglos auf einfache Stühle, während Socht neben dem Amtsstuhl des Stammesfürsten Platz nahm.


  Fidelma verspürte wenig Lust, zu schildern, wie man sie ausgeraubt hatte, doch Conrí war ohnehin mit den Gedanken bereits woanders.


  »Wann sind wir uns das erste Mal begegnet?«


  »Das war vor drei Jahren, wir hatten damals mit den grässlichen Morden im rath Raithlen zu tun«, erinnerte ihn Fidelma.


  Über Conrís Gesicht glitt ein Schatten. »Ja, richtig. Mein Bruder Dea und seine Männer waren niedergemetzelt worden. Hättest du nicht bewiesen, dass die Cinél na Áeda unschuldig an der Gräueltat waren, wäre es zu noch mehr Blutvergießen zwischen unseren Stämmen gekommen.« Er seufzte bekümmert, wies dann aber mit ausladender Handbewegung in die Festhalle. »Jetzt heiße ich euch als Gäste in meinem Haus willkommen. Ich habe ja schon damals darauf hingewiesen, wir sind ein kleines verarmtes Volk und stöhnen unter dem Joch, Besiegte zu sein. Meine Festung kann sich mit der großen Burg zu Cashel keineswegs messen, doch bescheiden, wie sie ist, entbietet sie euch ihre Gastfreundschaft.«


  »Wir sind auf dem Weg nach Dún Eochair Mháigh, wurden aber durch das Unwetter aufgehalten. Es dunkelt schon, und so nehmen wir dein Angebot dankbar an.«


  »Ihr braucht nur einen Wunsch zu äußern, und wir werden ihn erfüllen, soweit es in unseren Kräften steht. Ich denke, wir können selbst einen adligen Krieger der Nasc Niadh zufriedenstellen.« Schmunzelnd schaute er Gormán an.


  »In meinen Adern fließt kein Adelsblut«, brummte Gormán, der es nicht für nötig hielt, einem aus der Oberschicht der Uí Fidgente höflich zu antworten.


  »Allein die Tatsache, dass du zu den Nasc Niadh gehörst, beweist, dass du dich auf andere Weise als adlig erwiesen hast«, erwiderte Conrí beschwichtigend.


  Gewohnheitsmäßig griff sich Gormán an den Hals, wo der Goldene Reif hätte sein müssen. Er runzelte die Stirn, denn Conrí schien amüsiert – wie war das zu deuten?


  »Die Eichenfurt ist ein hübscher Fleck«, mischte sich Fidelma rasch ein, sie spürte, wie gereizt Gormán war. »Und dein Haus, Conrí, ist behaglich und zweckmäßig. Rede es nicht schlecht. Es ist doch angenehmer, man ist beim Erwachen von warmem Holz umgeben als von kaltem, seelenlosem Stein. Meinst du nicht auch, Eadulf?«


  Eadulf schreckte hoch, er hatte nur mit halbem Ohr zugehört. »Ich bin in einem Holzhaus aufgewachsen, das ähnlich wie dieses in einer Siedlung an einem Fluss stand. Mein Vater war der gerefa, bó-aire nennt ihr das hier und …«


  »Woran man sieht, es gibt noch andere, die ganz zufrieden sind, nicht in einer steinernen Burg groß geworden zu sein«, fiel sie Eadulf ins Wort und brachte ihn davon ab, in Erinnerungen zu schwelgen. »Es ist allemal besser, mit dem Wohlgeruch von Holz und den Düften der Natur zu leben.«


  »Da stimme ich dir voll und ganz zu, Lady«, erwiderte Conrí, »doch ich glaube, Eadulf war gerade mit den Gedanken ganz woanders.«


  Fidelma schaute Eadulf fragend an.


  »Ja, mir ging die Bemerkung durch den Kopf, die Socht machte, als er uns den Weg versperrte.«


  Conrí grinste. »Was hat er denn gesagt?«


  »Er begrüßte Fidelma mit ›Wir erwarten dich schon seit einer ganzen Weile.‹ Kann sein, ich habe ihn nicht richtig verstanden. Mitunter entgehen mir Feinheiten eurer Sprache. Doch wenn ich die Situation noch einmal überdenke … doch, genau das waren seine Worte. Woher hat er wissen können, dass wir auf ebendieser Straße entlangziehen?«


  Eadulfs Frage war berechtigt. Fidelma war beschämt und verärgert zugleich, dass sie, gerade sie, diesen Begrüßungsworten keine Bedeutung beigemessen hatte.


  Conrí und Socht sahen sich verschmitzt an, dann wandte sich Conrí wieder seinen Gästen zu.


  »Um ehrlich zu sein, wir wussten nicht, wo ihr auftauchen würdet. Ich hatte Reiter nach Dún Eochair Mháigh geschickt, weil ich dachte, am ehesten würdet ihr dorthin reiten. Dass die Abtei Mungairit auch ein mögliches Ziel für euch sein könnte, ist mir nicht in den Sinn gekommen.«


  Fidelma sah ihn verdutzt an. »Wie hast du überhaupt wissen können, dass ich mich im Gebiet der Uí Fidgente aufhielt?«


  »Bitte verzeih, Lady, und auch du, Freund Eadulf, verzeih. Ich gebe zu, es hat mir regelrecht Spaß gemacht, euch an der Nase herumzuführen. Insgeheim habe ich damit gerechnet, Fidelma, dass du uns auf die Schliche kommen würdest und wir dich ein weiteres Mal als jemand rühmen könnten, dem kein Geheimnis verborgen bleibt.«


  Fidelma versuchte, ihre Ungeduld zu überspielen. »In diesem Fall weiß ich einfach zu wenig, um dein Geheimnis zu enträtseln.«


  »Ich kann mit Beweismaterial nachhelfen.« Der Kriegsherr klatschte in die Hände, und wieder erschienen Bedienstete. Fidelma und ihre Gefährten standen auf und folgten ihm zu einem Tisch, der an einer Wand der Halle stand. Ein großes Laken war über die Platte gebreitet und verbarg ganz offensichtlich irgendwelche Gegenstände. Die Diener eilten herbei, und auf ein Kopfnicken von Conrí griffen sie das Tuch, zogen es vom Tisch und enthüllten die Sachen, die man damit abgedeckt hatte.


  Sie trauten ihren Augen nicht. Alles, was ihnen die Räuber erst zwei Tage zuvor entrissen hatten, war dort säuberlich ausgebreitet. Da lagen die Goldenen Halsreifen, die Gormán und Fidelma als Mitglieder der Nasc Niadh auswiesen. Da waren auch Fidelmas Amtsstab, Eadulfs kunstvoll gearbeitetes Kruzifix und einige Schmuckstücke. Besonders erleichtert war Eadulf, das Silbersiegel zu erblicken, dass ihm Bruder Conchobhar gegeben hatte. Auch Gormáns so hochgeschätztes Schwert fehlte nicht. Gormán überwand die Verblüffung als Erster. Wütend fuhr er Conrí an: »Waren das deine Leute? Waren diese Strolche deine Krieger, die man losgeschickt hatte, uns zu berauben?«


  Socht trat mit gezogenem Schwert zwischen die beiden, bereit, Gormán in die Schranken zu weisen. »Nimm dich in Acht, Krieger von Cashel«, drohte er leise. »Wärest du nicht im Gefolge von Lady Fidelma, würden wir dich wegen ungerechtfertigter Anschuldigungen verklagen.«


  Conrí hob die Hand. »Ruhig! Bleibt ruhig! Mit meiner Geheimniskrämerei habe ich keinen Ärger heraufbeschwören wollen. Nein, Gormán, die Banditen waren nicht meine verkleideten Krieger.«


  »Am besten du erklärst uns, was da vor sich gegangen ist«, forderte Fidelma ihn auf.


  »Es ist überzeugender, wenn ich euch etwas zeige.« Conrí führte sie zur Rückseite der Festung. Socht ging hinterher und behielt Gormán argwöhnisch im Blick.


  Sie durchquerten den Küchenbereich und einen Innenhof am Palisadenwall, wo Conrís Krieger augenscheinlich ihre Schlafquartiere hatten.


  »Bereite dich auf einen unschönen Anblick vor, Lady, denn wir von den Uí Fidgente sind nicht so barmherzig wie ihr in Cashel. Wir glauben, dass in außergewöhnlichen Fällen auch außergewöhnliche Strafen angebracht sind. Nachsicht üben war ein Grundsatz im alten Gesetz der Brehons, doch jetzt lehrt man uns etwas anderes.«


  »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, Conrí«, sagte Fidelma, die sich über die umständliche Vorrede des Kriegsherrn wunderte.


  Er antwortete nicht, sondern bahnte ihnen den Weg durch ein kleines Waldstück bis zu einer Lichtung. Dort hielten sich einige Männer auf, doch sie waren es nicht, die Fidelmas Aufmerksamkeit auf sich zogen. Auf der Lichtung stand eine riesige Eiche, und von einem ihrer Äste baumelte ein Gehenkter. Der Kopf in der Schlinge hatte eine sandfarbene Mähne und einen dichten Bart. Fidelma musste sich nicht erst durch die Narbe vergewissern, die sich von der Stirn über Auge, Nase und Wange zog, sie erkannte sofort, wer es war.


  »Wir haben ihn und seine Bande im Wald aufgespürt«, sagte Conrí in düsterem Ton. »Als wir ihr Beutegut sichteten, erkannten wir deinen Amtsstab und die Rangabzeichen der Nasc Niadh. Wir haben den Kerl dazu gebracht, uns zu berichten, was mit den Leuten geschehen ist, die sie ausgeraubt hatten. Er hat dich genau beschrieben, so dass wir wussten, du warst es, Lady, und er schwor, sie hätten euch nichts weiter angetan.«


  »Ihr wart nicht die ersten Reisenden, die dieser Schuft mit seinen Schurken überfallen und bestohlen hat«, fügte Socht hinzu. »Wir suchten ihn schon seit langem, er hatte ’ne Menge auf dem Kerbholz.«


  »Das erklärt, warum wir nach euch Ausschau gehalten haben«, ergänzte Conrí.


  »Den da habt ihr also gehängt«, stellte Eadulf fest. »Und was ist mit den anderen Halunken? Er hatte vier Kerle bei sich, als sie uns ausgeplündert haben.«


  Wieder war es Socht, der antwortete. »Wir haben sie vor die Wahl gestellt, sich zu ergeben oder im Kampf zu fallen. Sie zogen es vor zu sterben und wurden gleich da beerdigt, wo sie gestorben sind. Der da« – er wies mit dem Daumen auf den Toten – »hat sein Schwert hingeworfen und um Gnade gefleht, als er sah, wie seine Kumpane fielen. Da haben wir ihn erst einmal hierher gebracht und dann kurzen Prozess mit ihm gemacht … vielleicht zu kurzen und zu vorschnell.«


  »Er hätte vor einem Brehon angeklagt und verhört werden müssen«, sagte Fidelma streng.


  »Das ist auch geschehen«, erwiderte Conrí zu ihrer Überraschung.


  »Unsere Gesetze verlangen Wiedergutmachung für die Opfer und Rehabilitation des Übeltäters. Er hätte verurteilt werden müssen, als Schuldsklave bis zum Ende seiner Tage zu arbeiten und somit Wiedergutmachung für seine Verbrechen zu leisten«, ereiferte sich Fidelma. »Welcher Brehon hat befunden, dass die Todesstrafe zu vollziehen ist? Die darf doch nur in einem wirklich außerordentlichen Fall verhängt werden.«


  Conrí drehte sich zu den umherstehenden Männern um und winkte einen von ihnen heran. Es war ein Mönch, der die Kapuze seiner Kutte tief ins Gesicht gezogen hatte. Obwohl sein Gesicht im Schatten lag, war ein Mann jüngeren Alters zu erkennen, der sich seit Tagen nicht rasiert hatte. Selbstbewusst kam er näher.


  »Das ist Bruder Adamrae, der mir als zeitweiliger Brehon dient«, stellte ihn Conrí vor.


  »Man sagt mir, du hättest veranlasst, dass dieser Mann gehängt wurde«, sprach ihn Fidelma schroff an.


  Die Augen des jungen Mannes blitzten unter der Kapuze. »Ja, das habe ich getan«, entgegnete er in aufsässigem Ton.


  »Aufgrund welchen Gesetzes?«


  Bruder Adamrae reckte trotzig das Kinn vor. »Aufgrund der gerechten Gesetze der Bußvorschriften, den Normen des Kirchenrechts. Heißt es nicht im Kapitel Vier, dass ein Dieb, der im Besitz gestohlenen Gutes angetroffen wird, den Tod verdient hat?«


  Für einen Augenblick verschlug es Fidelma die Sprache. »Wie konntest du zulassen, dass dieser Mann aufgrund der sogenannten Bußvorschriften hingerichtet wurde, die unseren Gesetzen völlig entgegengesetzt sind? Sage mir, junger Brehon«, forderte sie ihn mit sarkastischem Unterton auf, »wo hast du studiert und die Berechtigung erworben, als Richter zu wirken?«


  »Ich habe in der Abtei des heiligen Machaoi auf der Insel Oen Druim studiert«, erwiderte er nach einigem Zögern.


  »Im Stammesgebiet der Dál nÁraide im Königreich Ulaidh? Die Abtei ist mir bekannt. Aber du sprichst nicht die Mundart von Ulaidh. Deiner Aussprache nach kommst du eher von irgendwo im Süden.«


  Der junge Mann zuckte die Achseln. »Ich wurde in Pflegschaft zu den Uí Fiachrach Aidne gegeben und bin danach zu meinem eigenen Clan zurückgekehrt.«


  »Zu den Uí Fiachrach Aidne? Deren Gebiet grenzt im Norden an unser Königreich Muman. Umso befremdlicher klingt deine Art zu sprechen. Wie dem auch sei, die von dir genannten Landstriche sind ziemlich weit voneinander entfernt.«


  »Was kann ich dafür, meine Familie hat das so gewollt«, behauptete der Mönch verbissen. Fidelma war sich nicht mit sich einig, ob sie einen Jüngling oder einen erwachsenen jungen Mann vor sich hatte.


  »Welchen Grad hast du erlangt?«


  Fast schien es, als wollte ihr Bruder Adamrae eine Antwort verweigern, sagte dann aber doch: »Ich habe den Grad eines freisneidhed.«


  »Demnach hast du Rechtskunde nur drei Jahre studiert«, stellte Fidelma erstaunt fest.


  »Das reicht doch! Die Gesetze müssen sowieso neu gefasst werden, um unsere barbarische Gesellschaft mit dem Rechtskanon der Kirche in Übereinstimmung zu bringen«, fauchte er.


  »Aha, setzt du mit deiner Rechtsprechung die neuen Gesetze bereits als gegeben voraus?«, fragte Fidelma spöttisch. Zu Conrí, der seiner Sache nicht mehr so sicher schien, sagte sie: »Du solltest in Zukunft sorgsam prüfen, wen du dir als Berater in Rechtssachen nimmst. Wenn der junge Mann erst drei Jahre studiert hat, muss er noch eine Menge lernen über unsere Fénechus-Gesetze.«


  »Mit welchem Recht erlaubst du dir so ein Urteil?«, rief Bruder Adamrae zornig.


  Gormán, der bislang geschwiegen hatte, ging drohend dazwischen. »Du sprichst mit Fidelma von Cashel, Schwester von König Colgú, dálaigh an den Gerichtshöfen der Fünf Königreiche und ausgezeichnet mit dem Rang eines anruth. Daher hat sie das Recht, so zu urteilen.«


  Bruder Adamrae wich einen Schritt zurück, als hätte ihm jemand einen Stoß versetzt. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.


  »Eine Eóghanacht«, keuchte er.


  »Passt dir das etwa nicht?«, fuhr ihn Gormán an.


  »Ich wusste nicht, dass die Lady einen so hohen Rang im Rechtswesen hat«, murmelte der Mönch. Der Rang eines anruth war nur eine Stufe unter der höchsten Auszeichnung, die weltliche oder Klosterschulen vergeben konnten.


  »Wie kommt es, dass jemand aus dem Königreich Ulaidh ins Land der Uí Fidgente zieht?«, fragte Fidelma.


  »Ich sah es als meine Aufgabe, die Menschen von den Irrwegen der Ketzerei abzubringen und sie das Gesetz des Wahren Glaubens zu lehren.«


  »Und das machst du nun also. Wäre es nicht besser, in die Abtei Oen Druim zurückzugehen und mehr von den Gesetzen deines Volks zu lernen, anstatt andere Menschen mit deinen Gesetzen irrezuführen?«


  Bruder Adamrae wurde puterrrot. »Ich verwahre mich dagegen. Die Gesetze des Glaubens haben Vorrang vor den Gesetzen der Barbaren. Wir müssen den Worten des Wahren Glaubens folgen, die von Rom kommen und …«


  »Meines Wissens lernt ein Student gleich zu Beginn seines Studiums die Eingangsworte des ersten unserer Gesetzesbücher, Bruder Adamrae.«


  »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst«, erwiderte er zögerlich.


  »Ich zitiere die Einleitung: ›Was vereinbar war mit dem Wort Gottes im geschriebenen Gesetz und im Neuen Testament und dem Gewissen der Gläubigen, wurde in den Gesetzen der Brehons von Patrick und den geistlichen Würdenträgern und den Fürsten von Éireann bestätigt; und dies ist das Senchus Mór.‹ Ist dir nicht bekannt, dass Patrick und seine heiligen Gefährten, die Bischöfe Benignus und Cairnech, jenen Gesetzen im Namen des Neuen Glaubens ihre Zustimmung gaben?«


  Bruder Adamrae schaute einigermaßen verwirrt drein.


  »Ich rate dir, in dich zu gehen und darüber nachzudenken, Adamrae. Vielleicht werden dich deine Überlegungen veranlassen, dich dorthin zu begeben, wo du deine Studien fortsetzen kannst. Wenn du auch keineswegs befähigt bist, Recht zu sprechen, so bist du doch fähig, wie ich sehe, Schamröte wie ein Richter zu empfinden, der ein falsches Urteil gefällt hat, denn deine Wangen werden rot.«


  Unwillkürlich fasste sich der junge Mann ans Gesicht, das rot geworden war.


  »Geh jetzt, Bruder Adamrae«, befahl ihm Fidelma, »und vergiss nicht, auch ein in Unkenntnis gefälltes Urteil kann Bußgeld nach sich ziehen.«


  Der Mönch drehte sich um und stolzierte verärgert davon.


  Mit einem Blick auf den Gehängten meinte Conrí: »Trotzdem, Fidelma, mitunter ist es besser tot zu sein, denn als Gewohnheitsverbrecher weiterzuleben.«


  »Nicht nach unseren Gesetzen«, beharrte sie. »Unsere Gesetzgeber sind der Ansicht, wenn du den Gesetzesbrecher tötest, bist du ebenso schlimm wie er. Diese kanonischen Bußvorschriften, die von den Klöstern nun übernommen werden, sind unserem Empfinden fremd, sind nichts als Gesetze der Rache. Sie bewirken nichts Gutes. Nur wer sich für die neuen Lehren aus Rom begeistert, will sie übernehmen. Doch noch haben sie unsere Rechtsordnung nicht ersetzt. Du wärest gut beraten, zu warten, bis du einen voll ausgebildeten Brehon findest, und nicht diesem dünkelhaften jungen Burschen zu vertrauen.«


  »Das mag wohl sein«, äußerte sich der Kriegsherr der Uí Fidgente nachdenklich. »Nur fürchte ich, du hast dir Bruder Adamrae zum Feind gemacht. Junge, von sich eingenommene Männer begreifen es als persönliche Kränkung, wenn man ihre Fähigkeiten in Frage stellt.«


  Fidelma verzog die Miene zu einem schwachen Lächeln. »Wenn es mir Sorgen machte, wen ich alles beleidige, wenn ich mich an die Gesetze halte und dementsprechend meine Entscheidungen treffe, wäre ich nicht eine dálaigh geworden. Wie ist der junge Mann eigentlich hierhergekommen – und wieso hast du keinen erfahrenen Brehon?«


  »Fürst Donennach ist vorige Woche nach Tara aufgebrochen, um sich dem neuen Hochkönig, Cenn Fáelad, vorzustellen. In seinem Gefolge hat er den Brehon mitgenommen, der unser Rechtsberater ist. Deshalb haben wir gegenwärtig keinen, der auf die Einhaltung der Gesetze achtet.«


  »Und wie seid ihr zu Bruder Adamrae gekommen?«


  »Vor etwa einer Woche ist er in unserer Siedlung erschienen und wollte Bruder Cronan in unserer kleinen Kapelle unterstützen. Bruder Cronan war kränklich und verfiel kurz nach Bruder Adamraes Ankunft in ein heftiges Fieber. Der junge Mönch übernahm daher den Gottesdienst. In seinen Predigten vertrat er die neuen, aus Rom kommenden Ideen. Er bestand darauf, die Kirchenführer hätten auf ihren Konzilen festgelegt, dass die Mönche nicht länger die Tonsur des Johannes tragen dürften, sondern stattdessen sich die allgemein übliche Tonsur des Petrus scheren lassen sollten. Sie müssten hinfort nach den neuen, von Rom bestimmten Regeln leben, denn Rom sei das Herz des Neuen Glaubens. Er hat von vielem geredet, das neu für uns war, Fidelma.«


  »Hatte er dazu die Zustimmung von Bruder Cronan?«, erkundigte sich Eadulf.


  Conrí überlegte und runzelte die Stirn. »Bruder Cronan ist wegen seiner Krankheit, die ansteckend sein soll, in seiner Kartause neben der Kapelle ans Bett gefesselt. So hat es sich ergeben, dass Bruder Adamrae seine Stelle eingenommen und für ihn gepredigt hat.«


  Fidelma seufzte. »Es stimmt, in den letzten Jahren haben mehrere große Konzile stattgefunden, auf denen sich die Vertreter der von Rom ausgehenden neuen Regeln in den Debatten mit den Kirchen in den Fünf Königreichen durchgesetzt haben. Auch auf die Insel Britannien und auf Gallien trifft das zu. Ich war auf dem Konzil zu Streonshalh, auf dem der König von Northumbria dafür gewonnen wurde, Rom zu folgen. Daraufhin mussten unsere Klosterleute, die sich dem nicht beugen wollten, das Königreich verlassen. Vor kurzem erst hat es in Autun in Neustria ein bedeutendes Konzil gegeben, von dem die Forderung ausging, alle Abteien und Klöster müssten die neuen Regeln annehmen. In dieser Hinsicht hat der junge Mann leider recht.«


  »Aber Religion ist eine Sache und Rechtsprechung eine andere«, machte Eadulf klar.


  »Wohl wahr!«, bestätigte Conrí. »Adamrae behauptete, er hätte Rechtskunde in der Abtei Machaoi studiert, und ich brauchte jemand, der unseren Gefangenen aburteilte. Wie lange er studiert hat, habe ich nicht gefragt, hätte ich wohl tun müssen. Was soll ich jetzt machen? Ihn aus unserem Ort jagen?«


  »Ich würde die Sache auf sich beruhen lassen, bis dein Brehon zurückkehrt. Wenn Adamrae nur so predigt, wie er den Glauben verstanden wissen will, dann soll er bleiben. Predigt er aber gegen unsere Gesetze und drängt uns, nach Regeln zu leben, die uns fremd sind, kann man ihn nicht gewähren lassen. Vor zwei Jahrhunderten wurde der Neue Glaube in den Fünf Königreichen angenommen; damals wurden unsere Gesetze in den großen Codices niedergeschrieben und von den führenden Geistlichen im Lande geprüft und gutgeheißen. Und sie bleiben das Gesetz, an das wir uns halten.«


  »Ich stimme dir zu, Lady. Wir werden ein Auge auf den jungen Mann haben und darauf achten, dass er die Grenzen seiner Aufgabe nicht übertritt.«


  Fidelma blickte noch einmal hinüber zu dem Gehängten. »Man sollte den Halunken abschneiden und ihn bestatten, wie es sich gehört. Er und seine Kumpane waren stumpfsinnige Kerle, sie können ihre Untaten nicht mehr bereuen und ihren Opfern Wiedergutmachung leisten.« Sie schüttelte sich und wandte sich Socht zu. »Dir möchte ich aber danken, dass du beschafft hast, was sie uns geraubt hatten. Ich hoffe, deine Leute sind im Gefecht mit den Banditen nicht zu Schaden gekommen.«


  »Es waren nur ein paar Platzwunden und Brüschen«, bestätigte Socht frohgemut.


  Alle kehrten in die Festhalle zurück und sprachen dankbar dem corma zu, den ihnen Conrís Diener reichten. Natürlich war Fidelma gewohnt, Menschen zu sehen, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren, doch es empörte sie, wenn Beschuldigte im Namen des Gesetzes ungerechterweise hingerichtet wurden. Die Todesstrafe war kein Abschreckungsmittel, sie war bloße Rache. Die Altvorderen hatten recht daran getan, darauf zu pochen, dass Strafe mit Wiedergutmachung für das Opfer gekoppelt sein muss. Der Tod war ein zu einfaches Mittel, niemand hatte etwas davon, weder der Tote noch der Lebende.


  Gormán ging zu dem Tisch, nahm die dort ausgebreiteten Sachen und reichte sie ihren jeweiligen Eigentümern. Ihre Rangabzeichen wieder bei sich zu haben, vermittelte allen ein Gefühl der Sicherheit.


  »Was hat euch ins Land der Uí Fidgente geführt?«, fragte Conrí, nachdem die Gäste wieder Platz genommen hatten.


  »Die Nachrichten aus Cashel haben euch wohl noch nicht erreicht?«, fragte Fidelma.


  »Wir haben gehört, dass ein Anschlag auf deinen Bruder verübt und der Oberste Brehon Áedo getötet wurde. Es hieß aber auch, König Colgú habe überlebt. Nachrichten verbreiten sich rasch heutzutage.«


  Fidelma berichtete, was auf der Burg vorgefallen war, und Conrí folgte ihren Ausführungen mit wachsender Sorge. »Bruder Lennán war als Heilkundiger unter den Uí Fidgente durchaus bekannt.«


  »Ich bin mit ihm in der Umgebung von Dún Eochair Mháigh aufgewachsen«, erklärte Socht. »Später haben sich unsere Wege getrennt.«


  Conrí nickte gedankenverloren. »Die Nachricht, dass er bei Cnoc Áine erschlagen wurde, hat hier viele empört. Er war doch bloß als Klosterbruder und Arzt aufs Schlachtfeld geeilt, um den Verwundeten zu helfen. Wer sich seines Namens bedient hat, muss seine Geschichte gekannt haben. Vielleicht wollte er ihn nur rächen.«


  »Um das herauszufinden, sind wir unterwegs«, bekräftigte Fidelma. »Wir haben auch mit seinem Vater Ledbán in Mungairit gesprochen, das hat uns aber nicht weitergebracht.«


  »Ledbán?« Socht dachte nach. »Ja, sein Vater hieß so. Ich kann mich an ihn erinnern. Er war Stallmeister bei einem der Kleinadligen, und seine Frau starb an der Gelben Pest. Dann ist Ledbán also danach in die Abtei Mungairit eingetreten? Sicher zog es ihn zu seinem Sohn. Er muss jetzt schon sehr betagt sein.«


  »Er ist tot«, sagte Eadulf knapp. »Er starb in der Nacht, kaum dass wir in der Abtei eingetroffen waren.«


  »Nun ja, er war ja auch ganz schön alt«, meinte Socht. »Immerhin ein betrüblicher Zufall, dass er gerade starb, als ihr dort ankamt.«


  »Wenn es denn ein Zufall war«, gab Fidelma zu bedenken. »Jedenfalls war er noch gut genug beisammen, um am Abend unserer Ankunft mit uns zu reden. In der Nacht ist er dann gestorben.« Sie wollte sich über die näheren Umstände nicht auslassen, solange sie sich ihrer Sache nicht sicher war. »Socht, weißt du vielleicht noch mehr über ihn und seinen Sohn Lennán?«


  »Ich war damals sehr jung, weiß eigentlich nur, dass die Leute hier am Fluss die Familie recht gut kannten.«


  »Wann ist Ledbáns Frau gestorben?«


  »Das ist an die acht Jahre her. Die Gelbe Pest hat damals grausam gewütet.«


  Conrí überlief es kalt bei der Erinnerung an die Zeit. »Die Gelbe Pest! Auch in unserem Clan sind etliche daran gestorben, wenn es hier auch nicht so schlimm war wie anderswo. Niemand blieb verschont, ganz gleich ob Könige, Bischöfe, Krieger oder Kuhhirten.«


  »Ledbán …« Socht dachte angestrengt nach. »Mir fällt da noch was ein. Die Familie war nicht sehr glücklich. Er hasste den Mann seiner Tochter und ist deshalb wohl ins Kloster gegangen, wo er bis zum Ende seiner Tage bei seinem Sohn sein wollte.«


  »Eine Tochter?« Fidelma horchte auf. »Ledbán hatte eine Tochter? Wie hieß sie, und was ist aus ihr geworden?«


  Socht überlegte. »Ich glaube, sie hat einen Flussfischer geheiratet, der ist manchmal auch Fährmann gewesen und …«


  »Bei Dún Eochair Mháigh hat sein Boot gelegen«, mischte sich Conrí ein. »Irgendwas Schlimmes ist da passiert. Ist ihm nicht seine Frau weggelaufen, und hat man ihn nicht später tot im Fluss gefunden?«


  »Ich glaube, der Mann hieß Escmug«, rief Socht plötzlich aufgeregt.


  »Er wurde tot im Fluss gefunden, sagst du? Das muss doch einen Grund gehabt haben.« Fidelma war bemüht, nicht zu zeigen, wie sehr diese Neuigkeiten sie berührten.


  »Vielleicht ist er verunglückt und ertrunken. Jedenfalls war das etwa zur Zeit der Schlacht am Cnoc Áine. Damals hat es niemand gekümmert, wenn irgendwo eine Leiche gefunden wurde. Es hatte zu viele Tote gegeben, die eines unnatürlichen Todes gestorben waren.«


  »Die Tochter von Ledbán, erinnerst du dich an ihren Namen?«, fragte Eadulf.


  »Liamuin hieß sie wohl nicht?« Fidelma wartete, ob der Name jemandem etwas sagte, aber offensichtlich war er niemandem geläufig.


  »Vielleicht gibt es in Dún Eochair Mháigh jemand, der sich daran erinnert«, meinte Conrí.


  Fidelma schaute zu den Fenstern hoch und war plötzlich abgelenkt, denn es dunkelte merklich.


  »Ich möchte noch mit Bruder Cronan sprechen, ehe es zu spät wird. Ich habe ein paar Fragen, auf die ich gern eine Antwort hätte.«


  »Das geht nicht, wegen seiner ansteckenden Krankheit …«, wehrte Conrí ab. »Seit er bettlägerig ist, war noch niemand bei ihm. Deshalb ist der junge Adamrae ja auch für ihn eingesprungen.«


  Fidelma tat seine Warnung mit einem Lächeln ab. »Sag mir lieber, wo wohnt Bruder Cronan?«


  »Seine kleine Zelle ist direkt neben der Kapelle. Sie ist Teil des Bauwerks – ein kleiner Anbau, in den man nur von der Kapelle aus hineinkommt«, erklärte Conrí. »Aber du musst dich sehr vorsehen, Fidelma. Wenn es wirklich ansteckend ist, bringst du dich in Gefahr.«


  »Hat ihn Bruder Adamrae nicht die Woche über versorgt? Und hat sich Bruder Adamrae frei zwischen euch bewegt? Wenn eine Ansteckungsgefahr bestünde, wäre es schon zu spät, die Seuche hätte sich längst verbreitet. Da aber der brave Bruder Adamrae das schon tagelang überlebt hat, glaube ich nicht, dass wir diese Krankheit derart fürchten müssen.«


  Conrí konnte sich ihrer Logik nicht verschließen. »Richtig nachgedacht habe ich darüber noch nicht«, gab er zerknirscht zu.


  »Macht ja nichts«, sagte Fidelma heiter. »Wir können später darüber reden, und über Bruder Adamrae auch. Ist es weit bis zur Kapelle?«


  »Nur ein paar Schritte über den Platz vor dem Festungstor. Du kannst es gar nicht verfehlen – nimm dir aber eine Laterne mit, es wird rasch dunkel. Ich wollte meine Dienerschaft gerade anweisen, dir das Abendbad vor der Mahlzeit zu bereiten. Wir sind zwar arm, doch für geehrte Gäste können wir den Tisch reichhaltig decken. Ich lass auch eure Kammern fertigmachen, ein paar Tage müsst ihr uns schon mit eurer Anwesenheit beehren.«


  »Ausgezeichnet, für deine Fürsorge sind wir dir dankbar. Ich werde nicht lange wegbleiben. Gib deine Anweisungen so, wie du es für richtig hältst.«


  »Wir begleiten dich«, sagte Eadulf, und er und Gormán standen auf.


  »Ist nicht nötig, wir müssen nicht alle gehen, um einen Kranken zu besuchen«, lehnte Fidelma ab. »Es wird ohnehin nicht lange dauern. Ihr könnt inzwischen euer Bad nehmen.«


  Bei dem bewölkten Himmel war das Abendlicht fahl und grau. Der nahende Winter ließ die Tage kürzer werden. In der Siedlung an der Eichenfurt ging es dennoch lebhaft zu. Aus den Hofumzäunungen rund um den Platz drang Licht, so dass Fidelma ihre Laterne eigentlich nicht gebraucht hätte. Die Holzkapelle stand mitten auf einer Rasenfläche. Neben der Tür zur Kapelle hing eine Lampe, deren flackerndes Licht den Pfad vom Festungstor erkennen ließ. Fidelma schob das Tor auf, es knarrte in den Angeln, eine Nachtschwalbe schreckte auf, und eine Eule stieß missmutig ihren Ruf aus. Auf dem weichen Untergrund ging sie vorsichtig bis zur Kapellentür. Drinnen war es völlig still. Fidelma wollte zwar Bruder Cronan in seiner Ruhe nicht stören, doch die sie bedrängenden Fragen erlaubten keinen Aufschub.


  So zögerte sie noch, bevor sie die Tür öffnete. In der Kapelle war es stockfinster, im Schein ihrer Laterne tastete sich Fidelma hinein. »Bruder Cronan?«, rief sie gedämpft.


  Niemand antwortete, aber sie hatte eine Seitentür erspäht – das musste der Zugang zur Einsiedlerzelle sein.


  Zum Glück war Bruder Adamrae nicht hier. Sie wäre ihm ungern begegnet, bevor sie mit Bruder Cronan geredet hatte. Wäre er in der Kapelle, hätte er sicher auf ihren Ruf geantwortet. Sie hielt die Laterne hoch und bewegte sich auf die Nebentür zu.


  Plötzlich spürte sie jemand hinter sich, ein kurzer Atemzug hatte die Person verraten. Im Nu drehte sie sich um, doch da traf sie schon ein Hieb von einem Knüppel auf den Arm und schlug ihr die Laterne aus der Hand. Dank ihrer Drehung hatte der Schlag ihren Hinterkopf verfehlt. Ihr Arm schmerzte, jemand knurrte wütend, sie nahm wahr, dass eine Hand gehoben wurde, und ging instinktiv in die Hocke.


  Von ihrer Jugend an hatte Fidelma sich im troid-sciathaigid, der Selbstverteidigung, geübt. Als die Missionare aus den Fünf Königreichen in ferne Länder aufbrachen, um den Neuen Glauben zu predigen und den Heiden ihre Gelehrsamkeit und Schriftkunst zu bringen, durften sie keine Waffen tragen. Wie aber sollten sie Überfälle von Dieben und Räubern abwehren? Schon aus den Sagen der Urzeit wussten sie, wie sich weise Männer und Frauen zu behaupten verstanden, wenn sie unter dem Volk der Finsternis umherzogen. Um sich zu schützen, eigneten sie sich deren uralte Kunst der Verteidigung ohne Waffen an, lernten, sich eines Angriffs zu erwehren, ohne selbst zum Angreifer zu werden.


  Als die Gestalt zum nächsten Schlag ausholte, schlüpfte Fidelma unter den erhobenen Arm und suchte ihn zu packen, um den Angreifer so vorwärtszureißen und durch seinen eigenen Schwung zu Fall zu bringen. Doch ihr Gegner erahnte ihre Absicht und sprang zur Seite. Das war ein kluges Ausweichen, und sie durchzuckte der Gedanke, dass er die Kampftaktik genauso beherrschte wie sie. In dem Moment, als der Gegner auswich, war sie vorgesprungen, aber er gewann die Balance schneller als sie und hielt die Waffe immer noch hoch. Im Bruchteil einer Sekunde wusste sie, was geschehen würde. Das Holzscheit traf sie an der Schläfe, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  Kapitel 11


  Das Erste, was Fidelma verschwommen wahrnahm, als sie wieder das Bewusstsein erlangte, war eine dunkle Gestalt, die sich über sie beugte. Gleich darauf hörte sie Eadulfs vertraute Stimme mit der Mahnung, jede unbedachte Bewegung zu vermeiden.


  »Der Übeltäter hat sich aus dem Staub gemacht. Ich hatte ein ungutes Gefühl, dich allein gehen zu lassen. Und so bin ich dir gefolgt.« Er hob eine Laterne in die Höhe, damit sie besser sehen konnte.


  »Wer war es?« Sie sprach mit heiserer Stimme, die Kehle war ihr wie ausgedorrt.


  »Adamrae, wer sonst?«, erwiderte Eadulf und versuchte, ihr mit seiner freien Hand aufzuhelfen.


  »Der junge Mönch?«, vergewisserte sie sich verwundert.


  »Über der Tür zur Kapelle brannte Licht, und da sah ich ihn vor dem Eingang herumlungern. Mich wunderte, was er da heimlich trieb. Ich löschte also meine Laterne und schlich ihm nach, gerade als er die Kapelle betrat. Leider war ich nicht schnell genug. Denn als ich da war, schlug er schon zu und brachte dich zu Fall. Ich warf mich auf ihn, aber er wehrte sich mit der Kraft und Wendigkeit eines Kriegers, stieß mich zur Seite, als wäre ich ein Federgewicht. Und ehe ich mich versah, war er aus der Kapelle und schoss wie ein gehetzter Hase davon.«


  Fidelma rieb sich den Kopf. Die schmerzende Stelle fühlte sich klebrig an, die Platzwunde blutete.


  »Woher willst du wissen, dass er auf und davon ist?«


  »Am Zaun hatte er ein Pferd. Ich war ihm hinterhergelaufen, sah ihn aber nur noch in die Nacht entschwinden.« Eadulf warf einen prüfenden Blick auf Fidelmas Verletzung. »Wir müssen die Wunde waschen und versorgen.«


  Sie stimmte ihm zu, entsann sich aber plötzlich, weshalb sie eigentlich hatte in die Kapelle gehen wollen.


  »Alles zu seiner Zeit. Erst müssen wir erkunden, ob Bruder Cronan hier ist.«


  Noch etwas unstet auf den Beinen tastete sie sich zu der Tür, hinter der sich Bruder Cronans Zelle befinden sollte. Eadulf folgte ihr mit hocherhobener Laterne. Sie drückte auf die eiserne Klinke und versuchte die Tür aufzustoßen, doch die gab nicht nach. Sie versuchte es noch einmal.


  »Sie ist verschlossen und aus dicken Brettern. Du musst Gormán holen, er muss uns helfen.«


  »Und dich soll ich hier allein lassen? Nach dem, was eben passiert ist?«


  »Entweder du gehst oder ich muss ihn selbst holen.«


  Eadulf zauderte immer noch, reichte ihr dann aber die Laterne und ging.


  Zurück kam er nicht nur mit Gormán, auch Conrí und Socht drängten sich in die Kapelle. Conrí war sichtlich aufgebracht.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass junge überhebliche Leute es nicht ertragen können, wenn man ihr Können in Frage stellt? Wie auch immer, dass der junge Mann so weit gehen und über dich herfallen würde, hätte ich nicht gedacht.«


  »Nicht, weil er sich von mir beleidigt fühlte, hat er mich überfallen«, berichtigte ihn Fidelma. »Da steckt etwas anderes dahinter.« Sie wies auf die Tür. »Sie ist versperrt, wir müssen sie aber aufkriegen. Ob ihr es einmal mit Gewalt versucht …«


  Gormán stemmte sich sofort gegen die Tür, und Socht, der sich kurz bei Conrí vergewissert hatte, leistete ihm tatkräftigen Beistand. Schon im nächsten Moment war das Schloss aus seiner Halterung gerissen, und die Tür flog auf. Fidelma folgte den beiden Männern ins Innere.


  Auf dem Bett lag regungslos eine in eine Decke gehüllte Gestalt.


  Eadulf stürzte hinzu und zog die Decke zurück. Sie gab den Blick auf einen alten Mann frei, der an Händen und Füßen gefesselt war. Der Mund war mit einem Tuch zugebunden.


  »Bruder Cronan!« Der Aufschrei kam von Conrí.


  Der Mann lebte noch, doch mit nach hinten gebundenen Händen, von denen der Strick zu den gefesselten Füßen führte, lag er in einer völlig verkrampften Stellung. Eadulf befreite ihn von dem Knebel, zog sein Messer und durchschnitt die Fesseln. Der Ärmste war blass, total geschwächt, die Gliedmaßen wie abgestorben. Unweit seines Lagers stand ein Krug Wasser, aus dem Eadulf rasch einen Becher füllte. Conrí wollte dem völlig Verwirrten Fragen stellen, doch Fidelma hielt ihn zurück.


  »Lass ihn erst zu sich kommen«, riet sie ihm und stützte den Kopf des Mannes, damit er Wasser trinken konnte.


  Der Mann, der in der Tat Bruder Cronan war, richtete sich auf, begann zu husten und sich die Handgelenke zu reiben, an denen man deutliche Striemen sah, so fest waren die Fesseln gezogen gewesen. Er begriff nicht recht, wie ihm geschah, und sah verständnislos auf seine Retter.


  Fidelma setzte sich zu ihm auf die Bettkante.


  »Ich bin Fidelma von Cashel und eine dálaigh, Bruder Cronan. Wir müssen dir einige Fragen stellen. Fühlst du dich in der Lage, sie zu beantworten?«


  »Seit wann bin ich hier?«, lautete die Gegenfrage.


  »Seit fünf Tagen haben wir dich nicht mehr gesehen«, erwiderte Conrí. »Bruder Adamrae sagte, du wärest krank und müsstest das Bett hüten.«


  Bruder Cronan presste die Lippen zusammen. »Bruder Adamrae!«, wiederholte er bitter. »Ganze fünf Tage? O ja, er kam fünfmal und gab mir etwas zu essen, auch durfte ich meine Notdurft verrichten. Aber dann fesselte er mich gleich wieder. Ich bin geschwächt von der Hungerration und ganz verdreckt. Verzeih, Lady, ich stinke gewiss wie ein Wiedehopf.«


  Fidelma lächelte ihn ermutigend an. »Keine Sorge. Dein Ungemach hat bald ein Ende. Aber erzähl uns erst, wie du in diese missliche Lage geraten bist.«


  »Der junge Mann, dieser Adamrae, … wo ist er überhaupt?« Verängstigt schaute er sich um.


  »Er ist geflohen«, sagte Eadulf, und Conrí daraufhin: »Ich weise sofort einige Krieger an, ihm nachzusetzen.«


  Der Mönch seufzte erleichtert auf. »Vor ungefähr fünf Tagen kam er hierher und sagte mir, der Abt von Mungairit habe ihn geschickt, er solle mich beim Gottesdienst an der Eichenfurt unterstützen.«


  »Abt Nannid?«, fragte Fidelma, um sich zu vergewissern.


  Bruder Cronan nickte. »Ja. Er sagte, er käme von der Abtei. Ich nahm ihn natürlich freundlich auf, und er begann, mir allerlei Fragen zu stellen, zu Lord Conrí und wie viele Krieger er hier befehligte. Allein das fand ich schon merkwürdig. Aber dann sagte er etwas, was mich argwöhnisch machte.«


  »Nämlich?«


  »Er sprach ohne jeden Akzent der Leute aus den nördlichen Königreichen, behauptete jedoch, an der Abtei von Machaoi studiert zu haben.«


  »Das mit seiner Sprechweise ist mir ebenfalls aufgefallen«, sagte Fidelma. »Ich habe auch darauf angespielt, woraufhin er erklärte, er sei – nachdem man ihn in Pflege gegeben hatte – unter den Menschen in dem Landstrich dort aufgewachsen.«


  »Also ich war mal in I-Shona, wo Colmcille seine Abtei gebaut hat«, meinte Bruder Cronan. »Unterwegs habe ich in der Abtei von Machaoi haltgemacht, ehe ich über das Wasser nach I-Shona setzte, sie war mir folglich nicht unbekannt. In dem Gespräch mit ihm wurde klar, dass er nicht einmal wusste, dass sich die Abtei auf einer Insel befindet.«


  »Als wir mit ihm sprachen, wusste er das aber«, betonte Fidelma.


  »Ich war leider töricht genug, meine Verwunderung über seine Unwissenheit nicht für mich zu behalten, und erzählte ihm einiges. Er muss gemerkt haben, dass ich argwöhnisch geworden war. Ich habe mich nur einmal umgedreht, und ehe ich wusste, wie mir geschah, lag ich gefesselt auf meinem Bett.«


  »Er hat danach bei mir vorgesprochen«, erläuterte Conrí, »er wäre gekommen, um dir in der Kapelle zur Hand zu gehen, hätte dich aber krank vorgefunden, du müsstest das Bett hüten und in deiner Zelle bleiben.«


  »Hat er sich dir gegenüber jemals zu erkennen gegeben und sich über seinen Aufenthalt hier näher geäußert?«, fragte Fidelma.


  »Ich blieb mehr oder weniger mir selbst überlassen. Ab und an tauchte er auf, löste die Fesseln und gab mir was zu essen. Das war nie mehr als eine Schüssel Haferflocken und etwas Wasser. Auf dem Kübel dort durfte ich meine Notdurft verrichten. Aber selbst da blieb er mit gezogenem Schwert im Raum, damit ich nicht auf dumme Gedanken kam. Die meiste Zeit vegetierte ich gefesselt und geknebelt dahin, unfähig, um Hilfe rufen zu können.«


  »Hat denn sonst niemand nach dir geschaut? Kein Arzt oder Apotheker?« Für mangelnde Fürsorge hatte Fidelma kein Verständnis. »Irgendwer muss sich doch dafür interessiert haben, woran du erkrankt warst, was dich ans Bett fesselte?«


  Die Antwort übernahm Conrí, auch wenn ihm bei dem Geständnis nicht wohl zumute war. »Dieser Adamrae, oder wer immer sich hinter dem Namen verbirgt, hat – so fürchte ich – unseren Apotheker ermordet.«


  Fidelma war außer sich. »Davon hast du bisher kein Wort gesagt«, warf sie ihm in scharfem Ton vor.


  »Die Zusammenhänge sind mir auch erst jetzt bei Bruder Cronans Schilderung bewusst geworden.«


  »Vielleicht erklärst du dich näher«, forderte sie ihn auf.


  »Als Adamrae zu mir kam, sich vorstellte und mir weismachte, Bruder Cronan wäre erkrankt, sagte er auch, er hätte nach Lachtine, unserem Apotheker, geschickt«, lautete die zerknirschte Auskunft.


  »Und zu welchem Ergebnis war der Apotheker gekommen?«, wollte Fidelma wissen.


  »Ich hab ihn seither nicht wieder zu Gesicht bekommen. Daher meine Befürchtung, dass er nicht mehr am Leben ist.«


  »Hat Adamrae irgendeine Bemerkung über das Verschwinden des Apothekers fallenlassen?«


  »Als ich am nächsten Tag Adamrae begegnete und ihn fragte, zu welcher Diagnose Lachtine gekommen wäre, sagte er, Lachtine hätte etliche Kräuter und einen Trunk verschrieben und gemeint, es wäre angebracht, Bruder Cronan sieben Tage isoliert zu halten. Er selbst würde inzwischen in den Wäldern nach speziellen Kräutern suchen, mit denen er die Krankheit weiterbehandeln wollte. Also haben wir uns keine Gedanken über Lachtines Abwesenheit gemacht. Oft genug streift er ganze Tage auf der Suche nach Pflanzen und Heilkräutern für seine Tinkturen und Säfte durch die Wälder. Aber nach dem, was ich jetzt hier höre, fürchte ich um sein Leben.«


  »Jedenfalls ist Lachtine kein einziges Mal bei mir gewesen«, bestätigte Bruder Cronan müde.


  »Aus welchem Grund sollte Adamrae den Apotheker umgebracht haben?«, fragte Eadulf. »Und weshalb wollte er Bruder Cronan gefangen halten?«


  »Wenn wir das wüssten, wüssten wir auch, mit welchen Hintergedanken er überhaupt hier aufgetaucht ist«, brummte Socht.


  »Bestimmt nicht, um den Glauben zu predigen«, bemerkte Eadulf trocken.


  »Mich beunruhigt, dass er Bruder Cronan nach meinen Kriegern und ihrer Kampfkraft ausgefragt hat«, sagte Conrí. »Vielleicht ist er einer von den Räubern, die sich in letzter Zeit hier herumtreiben. Die Eichenfurt ist weithin bekannt, besonders bei den Kaufleuten. Durch ihre Lage an der Hauptstraße von Ost nach West ist sie nicht nur ein begehrter Treffpunkt für sie, sondern auch eine günstige Anlegestelle für kleinere Boote, die auf dem Mháigh Richtung Norden zur großen Trichtermündung des Sionnan unterwegs sind.«


  »Wenn Adamrae selbst ein Räuber ist, weshalb spielt er dann den Richter und verurteilt diesen anderen Dieb da zum Tode?«, gab Gormán zu bedenken.


  »Könnte ja sein, er gehört zu einer anderen Räuberbande und sah hier die Gelegenheit, sich eines Rivalen zu entledigen«, überlegte Eadulf.


  »Adamrae zeigte eine Vorliebe für das Gasthaus im Ort, in dem die Kaufleute immer verkehren«, warf Socht ein. »Er ging mehrmals am Tag dorthin.«


  Conrí schob alle Bedenken von sich. »Ein Überfall auf die Kaufleute oder einer auf meine Festung würde ihm nichts bringen, da müsste er schon eine beachtliche Meute hinter sich haben. Schließlich stehen mir hier fünfzig Krieger zur Verfügung.«


  »Egal, was Adamrae vorhat oder im Schilde führt, er hat es entweder schon erreicht oder steht kurz vor seinem Ziel«, fasste Fidelma die Überlegungen der anderen nachdenklich zusammen.


  »Wie kommst du zu der Schlussfolgerung?« Eadulf blickte sie fragend an.


  »Er hat sich Conrí gegenüber geäußert, Lachtine hätte gesagt, man solle sich sieben Tage von Bruder Cronan fernhalten. Weshalb sollte er eine so genaue Zeitangabe machen, wenn er damit nicht etwas bezweckt? Ich könnte mir vorstellen, dass nach sieben Tagen jemandem auffällt, dass Lachtine vom Kräutersuchen immer noch nicht zurück ist, und dass derjenige sich darüber Gedanken machen wird.«


  »Du hast vollkommen recht, Lady«, gab Conrí unumwunden zu. »Daran habe ich zwar nicht gedacht, aber die Zeit ist so gut wie um. Wir sind so daran gewöhnt, dass Lachtine die Wälder durchstreift, dass uns sein Fernbleiben wahrscheinlich erst später aufgefallen wäre.«


  »Ich schlage vor, gleich bei Tagesanbruch einen Suchtrupp loszuschicken, wenngleich ich befürchte, man wird nur noch einen Toten finden«, sagte Fidelma und wandte sich wieder Bruder Cronan zu, der langsam zu seiner alten Kraft zurückfand. »Kannst du dich noch an irgendwelche anderen Bemerkungen erinnern, die Adamrae gemacht hat und die uns den einen oder anderen Hinweis geben könnten, was ihn hergeführt hat?«


  Bruder Cronan schüttelte den Kopf. »In ein oder zwei Nächten hatte er Besucher bei sich. Ich habe Stimmen hinter der verschlossenen Tür gehört.«


  »Besucher von außen?«, fragte Eadulf.


  »Hat sich irgendjemand der Kapelle genähert, wenn Adamrae auch gerade hier war?« Fidelmas Frage richtete sich an Conrí und Socht.


  »Natürlich gab es Leute, die zur Andacht wollten«, erklärte Socht, »aber die hat Adamrae unter Verweis auf Bruder Cronans Erkrankung abgewiesen. Darüber, dass jemand auch nachts in die Kapelle wollte, liegt keine Meldung vor.«


  Fidelma erhob sich. »Ich denke, wir sollten Bruder Cronan nach all den Strapazen etwas Ruhe gönnen. Hast du einen Vorschlag, wen wir dir schicken könnten, der sich um dich kümmert?«


  »Wenn ihr die alte Mutter Muirenn schickt, das wäre schön«, erwiderte der Mönch. »Sie kommt ab und zu her und macht sauber.«


  »Wird gemacht, Bruder«, versicherte Socht. »Ich werde sie beruhigen, dass das ganze Gerede von Krankheit und Ansteckung Unfug ist.«


  Sie verabschiedeten sich und ließen den ermatteten, wenn auch erleichterten alten Mönch allein. Gemeinsam gingen sie im Schummerlicht der Laternen über den Hof. Beflissene Bedienstete kamen ihnen entgegengeeilt und erinnerten sie daran, dass es an der Zeit war, das übliche Bad vor dem praintech, dem abendlichen Mahl, zu nehmen.


  Erst später im Speisesaal, als sie zu Tisch saßen, sprach man wieder miteinander, und Eadulf brachte die Rede auf das Thema, das ihn nach all dem Erlebten beschäftigte.


  »Ich finde es befremdlich, dass niemand gesehen haben will, wer zur Kapelle kam, um sich mit Adamrae zu treffen, oder zugibt, es selbst gewesen zu sein.«


  »Wir sahen es lieber, wenn Adamrae zu uns kam, als dass wir zu ihm gingen«, erklärte Conrí. »Ich glaube, die meisten hatten Angst, sich bei Bruder Cronan anzustecken, wenngleich wir jetzt wissen, dass eine solche Gefahr gar nicht bestand.«


  »Und keiner dachte daran, dass bei Ansteckungsgefahr Adamrae am ehesten die Keime weitergeben würde«, murmelte Fidelma.


  »Hatte Adamrae eigentlich immer die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen?«, erkundigte sich Eadulf.


  »Ja, immer. Er meinte, in seinem Orden wäre das so Brauch …« Der Kriegsherr stutzte. »Nicht, dass ihm das etwa als Tarnung diente.«


  »Weshalb hat er sich dafür interessiert, wie viele Krieger du befehligst? Weshalb den Apotheker umbringen, weshalb Bruder Cronan wegsperren, weshalb all die Fragen nach der Sicherung der Festung, weshalb die häufigen Besuche im Gasthaus des Ortes?« Eadulf zählte unerbittlich die fragwürdigen Punkte auf.


  Conrí war wie vor den Kopf gestoßen. »Ich habe von keiner Räuberbande gehört, die nach Zahl und Ausrüstung stark genug wäre, uns anzugreifen, und meine Krieger geben den Kaufleuten, die durch unser Gebiet ziehen, gewissermaßen Begleitschutz.«


  »Ich nehme an, die einzige größere Festung in der Nähe ist Dún Eochair Mhaígh, oder?«, fragte Eadulf. »Wird sie von genügend Kriegern geschützt?«


  »Von weniger als zwanzig Mann, glaube ich. Es braucht nicht viele dort, wenn …«, Conri führte den Satz nicht zu Ende, das nahm ihm Fidelma ab.


  »… wenn sich Fürst Donennach mit seinem Gefolge in Tara zu Unterredungen mit dem Hochkönig aufhält.«


  Eadulf überlegte. »Als Eoganán in der Schlacht bei Cnoc Áine fiel und Prinz Donennach sein Nachfolger wurde und dann den Friedensvertrag mit Cashel abschloss, waren da alle glücklich mit diesem Ausgang?«


  Conrí zuckte die Achseln. »Natürlich nicht. Viele von den Uí Fidgente hätten gern weitergekämpft, um die Schmach ihrer Niederlage zu rächen.«


  »Du aber nicht?«


  Conrí wurde rot. »Ich nicht. Nach der Niederlage haben uns monatelang Krieger von Cashel überwacht. Wir mussten für Fürst Eoganáns Fehlschlag allerlei erdulden. Das nährte verständlicherweise bei vielen Rachegelüste. Doch andere hielten es wie auch ich für falsch, etwas mit Gewalt erzwingen zu wollen, was eindeutig in die Zuständigkeit der Brehons der Fünf Königreiche gehörte und von ihnen geklärt werden musste. Die Brehons kamen zu dem Schluss, dass der Anspruch, den Eoganán erhoben hatte, jeder Grundlage entbehrte. Für mich war ihre Entscheidung bindend.«


  »Dann erlaube mir folgende Überlegung«, sagte Fidelma. »Wir wissen, dass Fürst Donennach euer Stammesgebiet verlassen hat, um dem Hochkönig seine Ehre zu erweisen. Von wem wird er begleitet? Von der Mehrzahl seiner getreuen Ratgeber?«


  »Ich bin als Gewährsmann hiergeblieben und wache über den Frieden in unserem Territorium«, entgegnete Conrí.


  »Und wo ist sein tánaiste, sein rechtmäßiger Thronnachfolger?«


  »Ercc? Er gehört zu den Getreuen und begleitet Donennach nach Tara.«


  »Das finde ich merkwürdig – der Fürst und sein Thronfolger verlassen gemeinsam das Land?«


  »Brehon Uallach, Donennachs Brehon, hat dazu geraten.«


  Fidelma krauste die Stirn. »Er ist mir kein Begriff.«


  »Er ist noch nicht lange an Donennachs Hof. Der frühere Berater und Brehon, der Donennach auch half, den Frieden mit Cashel auszuhandeln, starb bei einem Jagdunfall. Uallach wurde sein Nachfolger.«


  »Womit begründete Uallach seinen Rat, dass beide, der Stammesfürst und sein Thronfolger, ihr Herrschaftsgebiet verlassen und gemeinsam den Hochkönig aufsuchen sollten?«


  »Anschließend wollte man nach Cashel ziehen und den neuen Vertrag mit deinem Bruder aushandeln. Dafür wäre die Anwesenheit und auch die Zustimmung beider notwendig.«


  »Und Brehon Uallach gehört ebenfalls zu der Begleitung?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich halte das für eine schwache Begründung. Selbstverständlich kann ein Stammesfürst einen Vertrag ohne seinen Thronfolger schließen. Ist auf Uallach Verlass?«


  »Sein Rat klang vernünftig und einleuchtend. Misstraust du Uallach?«


  »Wann ist Donennach nach Tara aufgebrochen?«


  »Vor einer Woche.«


  Nachdenklich wiegte Fidelma den Kopf. »Sollte es zu irgendwelchen Spannungen kommen, wärest du also der Einzige, der für Ruhe und Ordnung geradestehen könnte?«


  Empört kniff Conrí die Augen zusammen. »Du hegst doch nicht etwa Zweifel an meiner Treue?«


  »Was ich sagen will, ist das: Für jemand, der Donennach stürzen will, ist das der geeignete Zeitpunkt, da er sich mit allen seinen Ratgebern außerhalb unseres Königreiches befindet. Es könnte eine Erklärung für Adamraes Anwesenheit und sein rätselhaftes Verhalten sein.«


  »Eine Verschwörung, um Donennach zu stürzen? Warum dann gerade hier? Die Verschwörer würden doch eher darauf aus sein, seine Festung in Dún Eochair Mháigh unter ihre Gewalt zu bringen«, warf Socht ein.


  Conrí entschied, ohne lange zu überlegen. »Wenn dem Land Gefahr droht, gehören wir dorthin, wo sein Machtzentrum ist. Wir müssen so rasch wie möglich nach Dún Eochair Mháigh reiten.«


  Über den Baumwipfeln im Osten graute der Morgen, als Fidelma und Eadulf nach einer unruhigen Nacht auf dem Weg zur Haupthalle waren. Conrí und Socht saßen bereits am für das Frühstück gedeckten Tisch. Zwei Krieger, mit denen Conrí gerade noch gesprochen hatte, waren im Begriff, den Raum zu verlassen.


  »Ein Suchtrupp, der in aller Frühe losgezogen war, hat unseren Apotheker gefunden«, begrüßte sie Conrí ernst. »Deine Vermutung hat sich bestätigt, Lady.«


  »Also tot?«, fragte sie ruhig.


  »Tot.« Mit einer Handbewegung lud er sie ein, sich zu ihnen zu setzen.


  »Wo hat man ihn gefunden?«


  »Gar nicht weit weg. Ziemlich unmittelbar hinter der Kapelle unter einem Dunghaufen. Einer der Krieger, der sich auf die Suche in den Wald begeben wollte, kam dort vorbei und sah da eine Hand herausragen. Der Tote hat zwei Stichwunden in der Brust.«


  »Wunder hatte ich nicht erwartet«, erklärte Fidelma traurig. »Adamrae geht offenbar über Leichen, verfolgt sein Ziel erbarmungslos.«


  »Glaubst du wirklich, er hat vor, Donennach zu stürzen?«


  »Es wäre die logische Schlussfolgerung – bis auf einen Punkt allerdings.«


  Alle Blicke richteten sich überrascht auf sie.


  »Gestern Abend hast du aber doch noch gesagt …«, begann Conrí.


  »Gestern Abend, das war eine bloße Vermutung. Ich bin jedoch immer noch der Meinung, wir sollten ihr nachgehen. Nur, wenn Adamrae darauf aus ist, sich zum Stammesführer der Uí Fidgente zu erheben, müssten ihn die Menschen hier kennen. Auch du zum Beispiel. Er müsste ja irgendwie mit Fürst Donennach und seiner Familie verwandt sein, so wie Donennach auch ein Vetter von Eoganán war. Selbst unter seiner Vermummung würde man ihn erkennen.«


  Conrí verstand sofort, was ihr zu denken gab. Der Nachfolger im Amt eines Adligen bedurfte der Zustimmung der derbhfine, einer Zusammenkunft von üblicherweise drei Generationen der Angehörigen des zuletzt gewählten Stammesfürsten, Kleinkönigs und selbst des Hochkönigs. Wer also das hehre Amt anstrebte, musste nicht nur ein Blutsverwandter sein, sondern musste auch von dem Sippenrat, der derbhfine, bestätigt werden. Im Idealfall wurde damit abgesichert, dass das am besten geeignete Familienmitglied das Amt übernahm und sich dessen nicht einfach jemand bemächtigen konnte. Die Erbfolge durch den erstgeborenen Sohn oder die erstgeborene Tochter war so gut wie ausgeschlossen.


  »Du meinst, wir sollten die Familienmitglieder von Donennach durchgehen und überlegen, ob jemand aus dem Kreis ihm nicht wohlgesonnen ist?«


  »Es wäre zumindest ein Weg, einer möglichen Verschwörung auf die Schliche zu kommen.«


  »Da hätten wir aber ganz schön zu tun«, bemerkte Socht sarkastisch. »Ich weiß zum Beispiel von einem Bauern, der sein Vetter ist, und selbst der Stallmeister in Mungairit ist ein Vetter von Fürst Donennach.«


  Conrí konnte sich eines Lachens nicht erwehren. »Den können wir doch wohl außer Acht lassen. Einen, der zwanzig Jahre, wenn nicht mehr, in den Ställen einer Abtei gearbeitet hat, wird man wohl kaum plötzlich zum Fürsten der Uí Fidgente machen wollen. Nein, das ist zu weit hergeholt. Wenn ihr so wollt, komme auch ich in Betracht. Ich bin ebenfalls ein Vetter, leider nur ein entfernter Vetter von ihm. Nur so bin ich Kriegsherr der Uí Fidgente geworden.«


  »Verzeih, daran habe ich nicht gedacht«, gestand Fidelma kleinlaut.


  »Wo du doch sonst nie etwas übersiehst«, antwortete Conrí leicht amüsiert. »Aber wenn du wirklich alle Verwandten von Eoganán durchgehen willst, hast du es mit einer Menge Verdachtspersonen zu tun. Selbst der alte Abt Nannid ist ein Onkel von Donennach. Die Nachkommenschaft der Urväter der Uí Fidgente ist groß, Lady.«


  »Nun gut, da wäre aber noch eine andere Sache, die auf der Hand liegt und von der du gestern Abend sprachst.«


  »Und die wäre?«


  »Du erwähntest, dass die Eichenfurt bei den Kaufleuten sehr bekannt ist und oft von ihnen benutzt wird.«


  »Das ist in der Tat so. Etwas weiter unten Richtung Westen gibt es ein großes Gasthaus, das in erster Linie für die Kaufleute da ist. Sie können dort einkehren, eine Pause machen, und auch ihre Wagen und Pferde sind dort gut aufgehoben. Dir geht noch einmal durch den Kopf, dass Adamrae, wenn er ein Räuber ist, womöglich einen Überfall auf die durchreisenden Kaufleute vorhat?«


  »Es war doch die Rede davon, dass er häufig im Gasthaus eingekehrt sein soll.« Sie wandte sich an Socht. »Warst du es nicht, der davon gesprochen hat?«


  »Ja. Es ist nicht weit von hier. Sitae heißt der Gastwirt.«


  »Wir sollten hingehen und mit ihm reden.«


  »Ich kann euch gern dorthin begleiten«, bot Conrí an.


  Auf dem Platz herrschte fröhliches Treiben. Einige grüßten Conrí ehrerbietig, andere nickten ihm nur höflich zu.


  Conrí hatte recht, sie mussten nur bis ans Ende der Siedlung laufen, um das Gasthaus zu erreichen. Es war ein erstaunlich großer Bau, auch eine Koppel gehörte dazu, auf der etliche Pferde waren – kräftige Tiere, Zugtiere eben für schwere Lasten, nicht unbedingt zum Reiten für Krieger und Adlige geeignet. An genügend Abstellfläche für die Wagen war ebenfalls gedacht. Mehrere mit geteertem Tuch bespannte Wagen standen herum, unter dem die Waren vor Wind und Wetter und auch vor neugierigen Augen geschützt waren. An einem hohen Mast vor dem Haus hing eine Laterne, die jeder Gastwirt mit Einbruch der Dunkelheit anzuzünden hatte, damit Reisende den Weg zum Gasthof fanden.


  Conrí ging geradewegs auf die Eingangstür zu, doch noch ehe sie davorstanden, wurde sie aufgerissen, und ein kleiner, untersetzter Mann mit strubbligem weißem Haar und gerötetem Gesicht begrüßte sie schon von weitem und hüpfte dabei von einem Bein auf das andere. Seine fahrigen Bewegungen wirkten ausgesprochen komisch. Man begriff sofort, er war der Gastwirt.


  »Das ist Sitae, der Wirt«, stellte ihn Conrí vor.


  »Herzlich willkommen! Willkommen, willkommen!« Er überschlug sich fast vor Höflichkeit Fidelma gegenüber und tänzelte beim Sprechen auf und ab. Offensichtlich hatte sich ihre Ankunft im Ort längst herumgesprochen. »Weshalb seid ihr zu Fuß? Der Weg ist doch nach den Regenfällen aufgeweicht, du wirst dir deine hübschen Stiefel verderben. Tretet ein, kommt ins Trockene, ich bitte euch.«


  Wie eine besorgte Henne, immer vor sich hin glucksend, lockte er seine Gäste ins Haus und gruppierte sie um die Feuerstelle. Fidelma musste sich sehr zusammennehmen, ihn nicht zu bitten, endlich mal stillzustehen, denn der Mann hob und senkte nicht nur pausenlos den Kopf, sondern zappelte auch ständig umher, als vollführe er einen albernen Tanz.


  »Mir wurde berichtet, dass man Lachtine, unseren Apotheker, gefunden hat, und auch, dass Bruder Adamrae geflohen ist«, verkündete er und ließ Fidelma und ihre Gefährten nicht aus den Augen.


  »Und mir wiederum hat man berichtet, dass Bruder Adamrae häufig bei dir im Gasthaus gewesen ist«, entgegnete Fidelma und rückte sich ihren Stuhl zurecht. »Was hat ihn hierher getrieben?«


  Der Gastwirt spreizte wie um Verständnis bittend die Hände. »Um das zu erklären, muss ich zuerst eine lange und merkwürdige Geschichte erzählen.«


  »Besser, du fängst gleich damit an, damit wir im Bilde sind«, meinte Conrí nicht gerade freundlich.


  »Ich habe sie von Lachtine, der hat sie mir vor einiger Zeit erzählt.«


  »Bitte, komm zur Sache«, forderte Fidelma ihn ungeduldig auf.


  »Also das war so: Vor einem Monat oder so kam Lachtine ziemlich atemlos herein und sagte, er hätte im Wald etwas Seltsames erlebt. Er war beim Sammeln seiner Kräuter, was er ja oft tat, als er auf einer kleinen Lichtung unfreiwillig Zeuge einer Begegnung wurde. Er sah zwei Männer, einer von ihnen trug ein Mönchsgewand. Beide saßen auf edlen Pferden, was für Mönche eher ungewöhnlich ist. Der eine, der Mönch, war mehr rundlich und untersetzt, der andere war ein jüngerer Mann. Lachtine dachte zuerst, der Untersetzte hätte einen Buckel, aber dann stellte sich heraus, dass er unter seinem Umhang einen Sack auf dem Rücken trug. Der muss ziemlich schwer gewesen sein, denn als er ihn dem jüngeren Mann übergeben wollte, konnte der ihn nicht halten und ließ ihn fallen. Er fiel auf den Boden, und der Sack ging auf, woraufhin der Ältere den anderen anschnauzte, gefälligst aufzupassen, es handle sich um einen heiligen Gegenstand. Eine Reliquie war es offensichtlich nicht, wie Lachtine meinte, aber immerhin war es ein Gegenstand aus Metall. Er glaubte, so etwas wie das Abbild eines Tieres gesehen zu haben.«


  »Und die beiden Männer haben die ganze Zeit Lachtine nicht bemerkt?«, wunderte sich Conrí.


  »Er hatte zwischen Buschwerk Kräuter gesammelt und war dort hocken geblieben, weil ihm das Verhalten der beiden Männer nicht ganz geheuer vorkam.«


  »Hat er das tierähnliche Gebilde genauer erkennen können?«


  »Nicht so richtig, das Gebüsch war zu dicht. Könnte so etwas wie ein Hund gewesen sein, meinte er. Der ältere Mann war abgestiegen und besah es von allen Seiten prüfend. Sichtlich zufrieden, dass es keinen Schaden genommen hatte, gab er es dem Jüngeren, sagte, er müsse nun fort, der Jüngere solle hier warten und es dann dem Kaufmann geben. Namen wurden nicht genannt, nur vom ›Kaufmann‹ war die Rede. Der Jüngere sagte noch, der Kaufmann würde ziemlich bald hier vorbeikommen. Der andere saß auf und verschwand.


  Lachtine beschloss, im Verborgenen zu bleiben. Etliche Zeit verging, der junge Mann wartete auf der Lichtung und wurde langsam ungeduldig. Dann aber kam ein Wagen auf dem Waldweg angefahren. Mit den Worten ›Und vergiss nicht, nur der beste Könner des Fachs darf sich an die Wiederherstellung wagen‹ übergab der junge Mann dem Wagenlenker das Bündel, und der Wagen rollte weiter. Auch der junge Mann ritt davon. Lachtine verließ sein Versteck, fand, er hätte genügend Kräuter gesammelt und kehrte zur Eichenfurt zurück. Unterwegs begegnete er einer Gruppe Bauern aus dem Ort, und man blieb stehen und schwatzte. Ein Reiter trottete an ihnen vorbei. Wie es der Zufall wollte, war es der junge Mann, den Lachtine eben noch auf der Lichtung gesehen hatte. Der Reiter hielt zwar nicht an, aber Lachtine hatte das beklemmende Gefühl, dass er ihn im Vorbeireiten scharf ansah.«


  »Eine merkwürdige Geschichte«, gab Conrí zu, »aber was soll die mit Adamrae zu tun haben?«


  »Das will ich gern erklären«, meinte der Wirt eilfertig. »Lachtine hatte in dem Mann mit dem Planwagen einen Kaufmann erkannt, der ziemlich oft hier vorbeikommt.«


  »Nicht, dass du uns auch erzählen kannst, wie er heißt!« Fidelma schaute den Wirt erwartungsvoll an.


  »Aber natürlich. Es war Ordan von Rathordan.«


  Der Name ließ aufhorchen. Fidelma und Eadulf wechselten einen raschen Blick, und Sitae, dem das nicht entging, fragte sofort: »Ihr kennt Ordan wohl?«


  »Rathordan liegt ja gleich neben Cashel«, klärte ihn Gormán auf. »Ja, wir kennen ihn.«


  »Deine Geschichte beantwortet aber immer noch nicht meine Frage, was Adamrae so häufig hierher in deine Gaststube geführt hat«, sage Fidelma.


  Auf Sitaes Gesicht machte sich ein Lächeln breit, als hätte er etwas ganz Verheißungsvolles zu verkünden.


  »Als Adamrae das erste Mal hierherkam, fragte er nach Ordan. Das war vor fünf Tagen. Er drückte mir Geld in die Hand, ich sollte die Sache für mich behalten, sollte ihn aber umgehend informieren, wenn Ordan hier auftauchte, denn er hätte mit ihm ein Geschäft abzuwickeln.«


  »Was treibt dich, uns das ausgerechnet jetzt zu erzählen?«, fragte Conrí. »Schließlich war Adamrae erst ganze fünf Tage hier.«


  »Weil ich vorhin gerade von Lachtines Tod erfahren habe.«


  »Das musst du näher erklären.«


  »Bruder Adamrae war der junge Mann, den Lachtine im Wald gesehen hat.«


  »Hat dir das Lachtine gesagt?«


  »Ich hab mir das allein zusammengereimt. Gleich am ersten Tag seiner Ankunft kam Bruder Adamrae ins Gasthaus und fragte nach Ordan. Noch während er hier war, tauchte auch Lachtine auf. Sie wechselten kein Wort miteinander, und doch gewann ich den Eindruck, dass die beiden sich nicht fremd waren.«


  Eadulf bemerkte ein kurzes Aufblitzen in Fidelmas Augen.


  »Wie sicher bist du dir da?«, fragte sie.


  »Wie gesagt, sie nahmen voneinander keine merkliche Notiz. Lachtine blieb auch nicht lange, ging schon wieder, als Bruder Adamrae mit mir noch über Ordan sprach. Als er dann auch aufbrach, fragte er mich, wer der Mann, der da eben gegangen war, sei. Ich sagte es ihm, und er ging.«


  »Zuvor hattest du Bruder Adamrae noch nie gesehen?«


  »Nein, hatte ich nicht. Ich wurde nur ein wenig stutzig, denn es fällt auf, wenn ein Mönch auf einem Pferd dahergeritten kommt, wie es sonst ein Krieger reitet. Noch am selben Tag erfuhr ich dann aber, er wäre von Mungairit geschickt, um Bruder Cronan bei Andachten und Seelsorge in der Gemeinde behilflich zu sein.«


  »Du hast deine Beobachtung für dich behalten, niemand irgendwie aufmerksam gemacht?«


  »Wen – und worüber? Ich hatte gehört, Lachtine wäre in den Wald gegangen, und daran war nichts Besonderes, und der neue Mönch wäre da, um Bruder Cronan beizustehen.«


  »Kommen wir noch einmal auf Ordan von Rathordan zurück. Du sagst, der Kaufmann kehrt regelmäßig bei dir ein.«


  »Im letzten Jahr ist er hier mehrfach durchgezogen. Manchmal kam er von Süden und zog nach Norden, manchmal umgekehrt. Aber jedes Mal kehrt er bei mir ein.«


  »Merkwürdig, dass er nie von Ost nach West oder umgekehrt reist, das wäre für einen Kaufmann aus Cashel eigentlich die üblichere Route.«


  Der Gastwirt hob und senkte die Schultern.


  »Hat Bruder Adamrae jemals ein Wort fallenlassen, weshalb er Ordan unbedingt sehen wollte?«


  »Nein.«


  »Weißt du, mit wem Ordan Handel treibt?«


  »Ganz bestimmt mit der Abtei in Mungairit. Und da er ja auch im Land der Luachra gewesen ist, hat er sicher Geschäfte mit ihnen. Ordan redet viel, aber über seine Geschäfte schweigt er sich stets aus.«


  »Hat dich nie die Neugierde getrieben zu erfahren, womit er handelt?«


  »Ich werde nie jemand drängen, über etwas zu sprechen, wenn er es nicht von sich aus tut«, prahlte der Wirt.


  »Du hättest nie unter die Plane gelugt, nur mal so?«, fragte Eadulf, der längst erkannt hatte, wie neugierig der Mann war.


  Sitae verzog das Gesicht und lenkte unter Eadulfs durchdringendem Blick ein. »Na ja, ab und an muss ich schon nachschauen, ob die Wagen gut und sicher abgestellt sind. Einmal war da ein steifer Wind, und ein paar von den Abdeckungen hatten sich gelockert. Selbstverständlich lag mir daran, dass die Waren meiner Gäste keinen Schaden nahmen, und so kümmerte ich mich drum und zurrte die Planen fest. Dabei kommt man natürlich nicht umhin, auch mal einen Blick auf die Ladung zu werfen.«


  »Und? Was hast du in dem Wagen gesehen?«


  »Barren. Metallbarren, wie sie die Schmiede zum Weiterverarbeiten benutzen. Auch Schrott. Unbrauchbare Waffen und so’n Zeug.«


  »Unbrauchbare Waffen? Merkwürdiges Handelsgut.«


  »Was genau, kann ich auch nicht sagen. Hab ja nur einen flüchtigen Blick reingeworfen, als ich die Abdeckung festzog.«


  »Nur einen flüchtigen Blick?« Eadulf grinste zynisch.


  »Ehrlich, Bruder. Mehr habe ich nicht gesehen.«


  »Unbrauchbare Waffen? Metallbarren?«, wiederholte Fidelma nachdenklich. Dann stand sie auf, und die anderen taten es ihr gleich. »Vielen Dank, Sitae. Hab Dank für deine Auskünfte.«


  Der Mann blieb in der Tür stehen und schaute ihnen, nervös hin und her trippelnd, hinterher. Fidelma war in sich gekehrt. Eadulf kannte sie gut genug – jetzt war nicht der Zeitpunkt, Fragen zu stellen. Man musste sie in Ruhe lassen, sie würde von sich aus sprechen, wenn sie so weit war. Auch Conrí schwieg; der Gedanke einer möglichen Verschwörung gegen Fürst Donennach machte ihm schwer zu schaffen.


  Sie näherten sich den Festungstoren, als ihnen ein Krieger entgegengeritten kam.


  »Das ist einer der Männer, die ich gestern Abend Adamrae hinterhergejagt habe«, erklärte Socht und begrüßte den Mann.


  Der Krieger hielt vor ihnen an, schwang sich vom Pferd und hob vor dem Kriegsherrn die Hand zum Gruß.


  »Was hast du zu berichten?«, fragte Conrí. »Habt ihr ihn gefunden?«


  »Er ist verschwunden«, erwiderte der Mann kopfschüttelnd. »Richtung Norden keinerlei Spur …«


  »Ich hätte gedacht, es hätte ihn nach Mungairit getrieben«, murmelte Fidelma halblaut zu Eadulf.


  Der Krieger hatte ihre Bemerkung mitbekommen. »Wenn das sein Ziel war, Lady, dann hat er einen Umweg gewählt. Einer meiner Männer hat Spuren gefunden, die nach Süden gingen.«


  »Nach Süden?«, vergewisserte sich Conrí erschrocken.


  »Ja, Richtung Süden. Auf dem Weg nach Dún Eochair Mháigh.«


  Kapitel 12


  Für den Hauptsitz der Stammesfürsten der Uí Fidgente war die Festung Dún Eochair Mháigh in Fidelmas Augen überraschend klein. Die Herrscher hatten sie hochtrabend Brú Rí genannt, Sitz des Königs, und wollten sie damit Cashel gleichsetzen. Zwar thronte die steinerne Festung hoch über dem östlichen Flussufer und der sich unter die Festungswälle duckenden Siedlung, aber abgesehen von der strategischen Lage war an dem Gebäudekomplex nichts sonderlich Beeindruckendes. Die Siedlung selbst mit ihren ackerbautreibenden Einwohnern machte einen friedlichen Eindruck. Unsere fünf Reiter und ihre Begleitung näherten sich dem Ort vom gegenüberliegenden Ufer des Mháigh und beobachteten Bootsführer, die ihr Handelsgut sicher durch die Strömung lenkten, auch drangen das vertrauenerweckende Hämmern des Schmieds und Stimmen der Viehhirten zu ihnen herüber. Hier und da liefen Menschen umher, von den Mauern spähten Wachposten, die Tore standen weit offen.


  Socht hatte sich für eine Eskorte von fünfundzwanzig Kriegern entschieden. Er führte die ersten zehn von ihnen an. Neben ihm ritt der Fahnenträger, das Banner aus roter Seide mit dem beutegierigen Wolf als Wahrzeichen war nicht zu übersehen. Dahinter ritten Conrí, Fidelma, Eadulf und Gormán, und den Schluss bildeten die restlichen Krieger. Der Ritt von der Eichenfurt hatte keine Mühe gekostet. Sie waren auf Conrís Anraten dem Weg westlich des Flusses gefolgt, um Zeit zu sparen, denn der Pfad am Ostufer machte viele Biegungen. Jenseits der Eichenfurt wies der Fluss noch mehr Windungen auf.


  Conrí warf einen prüfenden Blick auf die Siedlung. »Unsere Befürchtungen waren, so scheint es, umsonst, Lady«, meinte er. »Der Ort macht einen friedlichen Eindruck. Hätte es auch nur den Versuch eines Überfalls gegeben, würden wir davon irgendetwas sehen.«


  »Lieber sich irren, als auf beunruhigende Gedanken nichts geben, bis es dann zu spät ist«, bemerkte Eadulf.


  Fidelma äußerte sich nicht weiter, und sie ritten den sanften Abhang zum Flussufer hinunter, wo sie an eine Holzbrücke gelangten, nach deren Überquerung man direkt in den Ort kam. Sie war noch im Bau befindlich, aber doch schon so stabil, dass Ross und Reiter sie benutzen konnten.


  »Bleib du mit der Hälfte der Mannschaft diesseits des Ufers«, wies Conrí Socht an. »Ich reite mit Lady Fidelma zur Festung und halte Umschau. Wenn alles in Ordnung ist, gebe ich dir ein Signal, und ihr könnt uns folgen.«


  Vorsichtig führten sie die Pferde über die Holzkonstruktion, die unter den Huftritten hohl klang. Bewohner hoben die Hand zum Gruß, als sie Conrí erkannten, andere schauten nur neugierig auf, und wieder andere blieben stehen und flüsterten miteinander.


  Ohne sich aufhalten zu lassen, ritten sie zur Festung hinauf. Jetzt gewahrten sie auch weitere Wachposten. Im offenen Tor stand mit gespreizten Beinen und in die Hüften gestemmten Händen ein untersetzter Mann.


  »Willkommen, Lord Conrí!«, begrüßte er ihn lauthals und mit einem breiten Grinsen. »Wir haben schon von weitem dein Banner gesehen. Was führt dich her?«


  Conrí schwang sich vom Pferd und schlug dem Mann vertraulich auf die Schulter.


  »Sei gegrüßt, Cúana. Wir kommen aus purer Neugierde.« Er wies auf Fidelma und Eadulf. »Und mit mir, das sind Lady Fidelma und Bruder Eadulf.«


  Die Namen schienen dem Mann etwas zu sagen, denn er schaute sie überrascht an und verbeugte sich.


  »Das ist Cúana, der Verwalter von Fürst Donennach«, stellte Conrí den Mann vor. »In Abwesenheit des Fürsten trägt er die Verantwortung für die Festung.«


  »Mit anderen Worten, mir untersteht ein Trupp von gerade einmal zwanzig Kriegern«, erklärte Cúana und fügte leicht ironisch hinzu: »Die machen längst nicht so viel her wie die Burgbesatzung von Cashel, Lady.«


  Fidelma und Eadulf saßen ab. »Ist hier alles ruhig, Cúana? Keine besonderen Vorkommnisse?«, erkundigte sich Fidelma.


  Der junge Verwalter runzelte die Stirn. »Weshalb sollte es Anlass zur Besorgnis geben?«, fragte er zurück.


  »Es sind ein paar seltsame Dinge passiert, mein Freund«, erklärte Conrí. »Lady Fidelma ist aus gutem Grund hier. Es hat einen Mordanschlag auf ihren Bruder, König Colgú, gegeben, und dabei ist der Oberste Brehon von Muman getötet worden. Lady Fidelma ist beauftragt, die Hintergründe des Attentats aufzudecken.«


  Der Verwalter schien betroffen. »Ist dein Bruder außer Gefahr, Lady?«


  »Soweit wir wissen, ja.«


  »Aber was treibt dich ausgerechnet zu uns?«


  »Das ist eine traurige Geschichte, über die wir später reden können«, erwiderte sie. »Zunächst möchte ich wissen, ob du etwas von einer Verschwörung gehört hast, die gegen Fürst Donennach im Gange ist. Sind dir irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen, dass ein Rivale, der den Thron begehrt, vorhat, die Festung zu stürmen?«


  Cúana riss erschrocken die Augen auf und blickte zu Conrí, als brauchte er eine Bestätigung, dass sie es ernst meinte. Als er dessen Gesichtsausdruck sah, wandte er sich wieder an Fidelma. »Ich habe nichts dergleichen gehört, Lady. Hier ist, wie schon gesagt, alles ruhig. Von einer etwaigen Verschwörung, die die Uí Fidgente in Misskredit bringen würde, habe ich nicht das Geringste bemerkt.«


  Conrí legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Einen besseren Zeitpunkt, eine Verschwörung anzuzetteln, kann es kaum geben. Der beste Zeitpunkt, Fürst Donennach zu stürzen, ist in der Tat, wenn er außer Landes ist! Wir wissen doch nur zu gut, dass es einige gibt, die es ihm verübeln, den Friedensvertrag mit Cashel ausgehandelt zu haben. Deshalb bin ich auch gleich mit hergeeilt, um mich zu vergewissern, dass bei dir hier alles in Ordnung ist.«


  »Nie war es ruhiger und friedlicher im Land als derzeit«, versicherte ihm der Verwalter.


  Conrí schmunzelte. »Wenn das so ist, mein Freund, bitte ich dich in aller Form um deine Gastfreundschaft für mich und meine Gäste und natürlich auch meine Krieger.«


  »Die soll dir gewährt sein. Ich hatte mich schon gewundert, weshalb du die Hälfte deiner Männer auf der anderen Seite des Ufers zurückgelassen hast. Wenn mich mein Auge nicht täuscht, so ist auch Socht, der Befehlshaber deiner Truppe, unter ihnen. Ah, jetzt begreife ich es: Du wolltest dich erst vergewissern, ob hier alles in Ordnung ist, ehe du sie ebenfalls den Fluss überqueren lässt. Ich betone noch einmal – alles ist ruhig und friedlich. Du kannst ihnen das Signal geben herüberzukommen. An Ale mangelt es nicht. Bitte sehr, Lady, die Festung steht dir zu Diensten.«


  »Vermutlich sind alle Damen mit Fürst Donennach gezogen?«


  »Das ist so, doch keine Sorge, falls du dich nach dem Ritt mit einem Bad erfrischen willst, wir haben weibliche Bedienstete da. Dir stehen genügend Frauen für deine Bedürfnisse zur Verfügung.«


  Noch während seiner Ausführungen wurden sie über den Hof geführt, und Stallknechte kamen und übernahmen die Pferde. Conrí hatte einem seiner Krieger befohlen, zurückzugehen und Socht die Nachricht zu überbringen, er solle mit den restlichen Kriegern über den Fluss setzen. Die Wachposten auf den Mauern schienen Conrí und seine Männer zu kennen, denn man rief sich lockere Begrüßungen zu.


  Conrí geleitete sie in die Große Halle, die weit beeindruckender war als das äußere Erscheinungsbild der Festung. An den Wänden hingen große gewebte Teppiche, Schilde mit den Wappen ihrer einstigen Besitzer und den dazugehörigen Schwertern. An einem Ende der Halle stand der Amtsstuhl des Stammesfürsten mit den kunstvoll geschnitzten Wahrzeichen der Uí Fidgente und davor ein langer Eichentisch. Auf den Bänken zu dessen beiden Seiten nahmen die Adligen Platz, wenn es Beratungen gab oder gemeinsame Festgelage mit dem Fürsten. Alles war, wie Fidelma bemerkt hatte, nicht in so großem Stil wie auf Cashel, konnte sich aber mit jeder anderen Festung eines Stammesfürsten messen.


  Auf den Ruf des jungen Verwalters hin eilten zwei Bedienstete herbei, brachten den Gästen Erfrischungen und verschwanden dann wieder. Dafür erschien ein Hausknecht und schürte das Feuer in der Herdstelle. Cúana bat seine Gäste, es sich bequem zu machen, doch nicht ohne zuvor Anweisungen erteilt zu haben, Kammern für Fidelma, Eadulf und Conrí herzurichten. Gormán, Socht und seine Mannen würden in dem langen Holzgebäude untergebracht werden, dem laechtech oder Haus der Helden, wie man die Schlafsäle der Krieger nannte.


  Getränke wurden eingeschenkt, und Cúana versicherte in heiterem Ton, dass er sogleich auch das Bad für die Gäste würde herrichten lassen.


  Das erinnerte Eadulf nicht zum ersten Mal an die Sitte, jeden Tag vor der Abendmahlzeit ein warmes Bad zu nehmen. Dafür wurde ein Feuer entfacht, Wasser heiß gemacht und in einen großen Bottich, den dabach, gegossen. Oft wurde das Wasser mit süßlich duftenden Kräutern angereichert, und auch sléic, Seife, wurde benutzt. Gelegentlich war ihm aufgefallen, dass man zuerst Wasser in den Bottich füllte, dann runde Steine erhitzte und die ins Wasser warf, um es zu erwärmen. Fidelma hatte ihm auch einmal die Sage von einem mythischen König namens Fergus mac Léti erzählt, dessen Magd die Badsteine, die cloch-fothraicthe, nicht richtig heiß gemacht hatte. Er warf mit einem Stein nach ihr und traf sie tödlich. Eadulf war in einer Kultur groß geworden, in der man nicht einen solchen Badekult betrieb; hin und wieder in einen Fluss zu hüpfen, genügte. Hier aber galt das abendliche Bad als die Hauptwäsche des Tages, morgens wusch man sich nur Gesicht und Hände.


  »Ihr habt den Attentäter also bis hierher verfolgt?«, fragte Cúana, als alle mit Getränken versorgt waren. »Und was hat es mit diesen Gerüchten von einem Versuch, Fürst Donennach zu stürzen, auf sich?«


  »Ich habe nichts davon gesagt, dass wir den Attentäter bis hierher verfolgt hätten«, gab Fidelma gleichmütig zur Antwort. »Bisher wissen wir nicht, wer er war oder woher er kam.«


  »Ja, aber, was …«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du mich die Fragen auf die mir gewohnte Weise stellen lässt«, unterbrach ihn Fidelma. »Als Anwältin beim Gerichtshof ist das mein gutes Recht.«


  Etwas ungehalten bedeutete er ihr, wie sie wünschte zu verfahren.


  »Es soll hier einen Fährmann namens Escmug gegeben haben. Hast du ihn gekannt, oder ist dir etwas über ihn bekannt?«


  »Escmug?« Der Verwalter schien kurz ehrlich überrascht. »Der ist schon lange tot. Er war nicht nur Fährmann, sondern auch Fischer, hatte sein Boot auf dem Fluss hier. Er scheute vor nichts zurück, solange es ihm half, seinen Lebensunterhalt zu verdienen … oder besser, seinen Schnaps zu bezahlen.«


  »Dann war er wohl ein Gewohnheitstrinker? Erzähl, was du sonst noch über ihn weißt.«


  »Ein netter Mensch war er nicht, wenn man dem allgemeinen Gerede Glauben schenkt. Es ging sogar das Gerücht um, er hätte seine Frau ermordet. Jedenfalls war sie plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Er behauptete, sie wäre fortgelaufen.«


  »Weißt du, wie seine Frau hieß?«


  »Liamuin, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Kannst du dich noch an Einzelheiten erinnern, was damals geschah?«


  »Liamuin war eines Abends einfach verschwunden«, erwiderte der Verwalter. »Escmug behauptete, sie wäre mit seinem Boot abgehauen. Er suchte überall nach ihr, fand sie aber nicht. Dann ging das mit den Gerüchten los, er hätte sie vielleicht umgebracht.«


  »Man hat ihre Leiche nie gefunden?«


  »Nein. Liamuin blieb für immer verschwunden.«


  »Hatten Escmug und Liamuin Kinder?«


  »Sie hatten ein Mädchen, soweit ich weiß. Liamuin ließ sie im Stich, und gerade das nährte das Gerücht, ihr Mann hätte sie umgebracht, denn welche Mutter sagt sich schon von ihrem Kind los. Eine Weile lebte das Mädchen beim Vater. Er war ein brutaler Kerl und ließ das Mädchen von morgens bis abends schuften, bis sie eines Tages verschwand. Bald darauf fand man weiter flussaufwärts Escmugs Leiche. Grund genug für neue Gerüchte und Geschichten. Das Mädchen hat man nie wieder gesehen.«


  »Glaubte man, die Tochter hätte ihren Vater ermordet?«, fragte Fidelma.


  »Selbst wenn, wer hätte ihr das verübeln sollen? Wer sich da aufgespult hätte, wäre von den anderen für verrückt erklärt worden. Die Tochter verschwand jedenfalls wie ihre Mutter auf Nimmerwiedersehen.«


  »Gibt es hier in der Gegend noch irgendwelche Angehörige aus Escmugs Familie?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber ich kann mich gern erkundigen …« Er hielt inne, denn eine Glocke läutete. »Das ist das Zeichen, dass das Badewasser für euch bereitet ist. Führen wir also unsere Unterhaltung beim Abendessen fort.«


  Geraume Zeit später saßen Fidelma und Eadulf in der ihnen zugewiesenen Gästekammer. Beide hatten gebadet und sich umgekleidet und warteten auf das Glockenläuten, das sie zum Abendessen rufen würde.


  »Wenn du mich fragst, wissen wir nicht viel mehr als das, was wir schon bei unserem Aufbruch wussten«, sagte Eadulf nachdenklich. »Aibell hat uns offensichtlich die Wahrheit gesagt, wenn wir mal davon absehen, dass sie vielleicht auch ihren Vater umgebracht hat.«


  »Ich glaube nicht, dass sie das getan hat. Der Vater hat sie an Fidaig von den Luachra verkauft und ist vermutlich gleich danach getötet worden. Sie hatte gar nicht die Möglichkeit, es zu tun.«


  In diesem Punkt musste Eadulf ihr recht geben. »Dennoch ergibt sich da ein merkwürdiges Bild. Wir haben gehört, dass Ledbán zwei Kinder hatte. Das eine war Bruder Lennán und das andere Liamuin. Jemand, der sich als Lennán ausgibt, versucht deinen Bruder zu töten und ruft dabei ›Rache für Liamuin!‹ – wobei sich der Name als der von der Schwester des wahren Lennán herausstellt. Dann steckt Aibell, die Tochter von Liamuin, in der Hütte, in der sich kurz zuvor auch der vermeintliche Bruder Lennán aufgehalten hat. Als Nächstes erstickt man, wie wir glauben, den Vater von dem echten Bruder Lennán und Liamuin, damit er uns nichts weiter über seine Tochter verraten kann. Und hinzu kommt die Sache mit Ordan, dem Kaufmann, und seine undurchsichtigen Geschäfte mit dem mysteriösen Adamrae. Verworrener kann das Ganze gar nicht sein.«


  »Es ist in der Tat ein einziger Wirrwarr«, gab Fidelma zu. »Und doch hängt alles irgendwie zusammen, davon bin ich überzeugt. Bleibt wie immer die Frage, wie wir der Sache auf den Grund kommen.«


  Sie hörten eine Glocke läuten, und Eadulf stand auf. »Hoffentlich gibt es etwas Anständiges zu essen.«


  An der Tür klopfte es, sie ging auf, und eine Bedienstete erschien, ein junges Geschöpf, kaum zwanzig Jahre alt, mit hübschem Gesicht, dunklem Haar und heller Haut.


  »Ich soll euch zur Festhalle bringen«, sagte sie.


  Eadulf wollte schon eine Bemerkung fallenlassen, sie würden den Weg dorthin auch allein finden, doch Fidelma kam ihm zuvor.


  »Wie heißt du?«


  »Ciarnat, Lady.«


  »Wie lange arbeitest du schon hier, Ciarnat?«


  »Seit ich das Alter der Wahl erreicht habe, mit vierzehn habe ich hier angefangen. Aber meine Mutter hat früher als coic hier gearbeitet, und deshalb ist mir Dún Eochair Mháigh von Kindesbeinen an vertraut.«


  Eine coic war eine erfahrene Köchin, die im Haushalt von Adligen arbeitete.


  »Dann kennst du auch die Siedlung recht gut, oder?«


  »Aber natürlich. Ich bin ja hier geboren und aufgewachsen.«


  »Kannst du dich an ein Mädchen namens Aibell erinnern, die Tochter von Escmug? Du müsstest etwa genauso alt sein wie sie.«


  Trauer huschte über ihr Gesicht. »Ich habe sie gekannt«, sagte sie leise. »Sie war einst meine beste Freundin.«


  »Einst?«


  »Sie und ihr Vater sind von hier fort, und beide sind nie wieder zurückgekehrt. Ihren Vater hat man ermordet aufgefunden. Ich fürchte, es könnte sie gewesen sein, die ihn umgebracht hat.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ihr Vater war ein Wüterich und schlug sie ständig. Auch ihre Mutter hat er geschlagen, bis sie dann weggelaufen ist. Die Leute im Ort meinen, er hätte ihre Mutter ermordet.«


  Die Glocke ertönte erneut und eindringlicher als zuvor. Das Mädchen lauschte und hob ängstlich den Kopf.


  »Das abendliche Mahl, Lady. Ich bekomme Ärger, wenn ich euch nicht augenblicklich dorthinbringe.«


  »Keine Sorge, Ciarnat«, beruhigte sie Fidelma. »Wir gehen gleich mit. Ich hätte nur gern gewusst, ob es noch irgendeinen Angehörigen aus Aibells Familie gibt, der vielleicht hier in der Gegend wohnt.«


  Das Mädchen zögerte. »Marban, das ist ihr Onkel, er ist ein saer-muilinn«, sagte sie dann.


  »Ein Müller?«, vergewisserte sich Eadulf. »Wo finden wir ihn?«


  »Flussaufwärts, da hat er eine Getreidemühle«, lautete die Auskunft. Ciarnat warf einen ängstlichen Blick über die Schulter, als befürchtete sie heimliche Zuhörer, und sprach dann im Flüsterton weiter. »Der Ort heißt An Cregáin. Haltet euch an den Mháigh, bis ihr an die Stelle kommt, wo vom Westen ein kleinerer Fluss mit starker Strömung in ihn einmündet. Dem müsst ihr folgen, er führt durch einen Wald, und dort findet ihr auch Marban. Ich muss euch jetzt aber wirklich rasch zum Abendessen bringen.«


  »Sag mir nur noch schnell, wie der Müller mit Aibells Familie verwandt ist. Ist er der Bruder ihrer Mutter oder ihres Vaters?«


  »Der Bruder von Escmug, aber die Leute sagen, er hätte ihn gehasst. Marban hat sich ganz selten in Dún Eochair Mháigh sehen lassen.«


  Länger ließ sich Ciarnat nicht aufhalten und hastete, gefolgt von Fidelma und Eadulf, durch die Gänge zum großen Saal.


  Cúana und Conrí warteten bereits an der wärmespendenden Feuerstelle und mit ihnen Socht und Gormán. Ein gedeckter Tisch lud zum Essen ein.


  Fidelma entschuldigte sich für die Verspätung. »Verzeiht, aber ich musste mein Haar noch in Ordnung bringen, und das junge Mädchen hier ging mir dankenswerterweise zur Hand.«


  Cúana nickte verständnisvoll und winkte sie zum Tisch.


  »Bitte, nehmt Platz. Ich habe Donennachs Harfenspieler hergebeten, um uns ein wenig zu unterhalten.«


  Fidelma schaute sich um, auf einem Stuhl in einer Ecke saß ein alter Mann mit einer Harfe vor sich. Auf ein Zeichen des Verwalters hin begann er mit flinken Fingern die Saiten zu zupfen. Es war durchaus üblich, dass Musiker Adligen bei Tisch aufspielten, und Cúana schien keine Hemmungen zu haben, auch in Abwesenheit des Fürsten daran festzuhalten. In seiner Eigenschaft als Verwalter versäumte er nicht, dafür Sorge zu tragen, dass die Gäste ihre Plätze in gebührender Rangordnung zugewiesen bekamen. Ein deochbhaire, ein Mundschenk, achtete darauf, dass niemand ohne einen gefüllten Becher blieb, und auch ein dáilemain war zugegen, der für das Aufschneiden und Vorlegen von Fleisch zuständig war.


  Das Mahl als solches ließ nichts zu wünschen übrig. Es bestand hauptsächlich aus Fleischgerichten: mit Honig und Salz gewürzter Rehbraten am Spieß, Würstchen von Schwein und Lamm, eine Schüssel mit hartgekochten Eiern, die üblicherweise kalt gegessen wurden. Auch Fisch gab es, sowohl gekocht als auch gebraten, und als Beilage wurden Fenchel und gedünstete Kräuter serviert. Nicht dass es an anderem Gemüse gefehlt hätte – Zwiebeln und Wasserkresse, mit Knoblauch angerichteter Grünkohl vervollständigten das Bild. Später wurden dann Nüsse und Äpfel gereicht. Der Brauch verlangte, dass man mit der rechten Hand das Messer hielt und mit der linken das Essen zum Munde führte. Stets stand ein Bediensteter mit einer Schale Wasser und einem lámbrat, einem Leinentüchlein, bereit, um sich die Finger waschen und trocknen zu können, während der deochbhaire umsichtig die Becher mit Ale füllte. Wenn es Cúana darauf angelegt hatte, ihnen zu imponieren, so gelang ihm das.


  Als es im Harfenspiel eine kleine Pause gab, nutzte sie Cúana, um Fidelma mitzuteilen: »Ich habe aufgrund deiner Frage Erkundungen eingezogen – mir wurde versichert, dass es heute niemanden mehr hier gibt, der in irgendeiner Weise mit der Familie von Escmug oder Liamuin in Beziehung steht.«


  Eadulf zog die Augenbrauen zusammen und wollte sich dazu äußern, doch Fidelma war schneller. »Wie schade. Es hat den Anschein, als wären wir mit unseren Erkundungen hier am Ende.«


  Conrí nickte nicht sonderlich gerührt. »Und was schwebt dir jetzt weiter vor?«


  »Ich gedenke, Richtung Süden zu ziehen ins Gebiet der Luachra«, verkündete sie.


  »Zu den Luachra, Lady?«, fragte Cúana erstaunt. »Das ist für Reisende nicht ungefährlich.«


  »Keine Sorge. Ich kenne Fidaig von früher.«


  »Aber was willst du ausgerechnet dort?« Selbst Conrí schien verwundert.


  »Ich hab da noch ein paar Fragen, das ist alles.«


  »Du glaubst, die Luachra könnten mit der Geschichte in Cashel etwas zu tun haben?«, erkundigte sich Cúana.


  »Das gilt es herauszufinden. Zumindest habe ich mich davon überzeugen können, dass euer Gebiet in Conrís und deinen Händen, Cúana, sicher ist. Trotzdem rate ich euch, wachsam zu sein.«


  Eadulf war bemüht, einen eher unbeteiligten Eindruck zu machen. Fidelma gab doch sonst nicht so leicht auf, und schon gar nicht in einer Situation wie dieser, wo sie eben erst erfahren hatten, dass es nicht weit von hier noch einen Verwandten von Aibell geben sollte. Irgendetwas hatte sie vor, aber was?


  »Das werden wir gewiss sein«, stimmte ihr Cúana eilfertig zu. »Wann gedenkst du, Dún Eochair Mháigh zu verlassen?«


  »Es gibt keinen Grund, hier länger zu bleiben. Wir werden uns gleich morgen früh auf den Weg machen.«


  »Bis zur Grenze der Luachra können wir dir gern Begleitschutz mitgeben«, bot Conrí an, und Cúana stimmte ihm sofort zu.


  »Vielen Dank, aber ich denke, das ist nicht nötig«, wehrte Fidelma höflich ab. »Wir werden uns ohnehin nicht lange in ihrem Gebiet aufhalten, es zieht mich nach Cashel zurück. Das Leben meines Bruders hing am seidenen Faden, als wir abreisten, höchste Zeit, dass wir zurückreiten.«


  »Das ist nur allzu verständlich«, erwiderte Conrí. »Wir wollen hoffen, dass – wenn die Sache schlimm ausgeht – sich wenigstens herausstellt, dass der Attentäter keiner von den Fürst Donennach treu ergebenen Uí Fidgente war.«


  »Uns ist durchaus bewusst, in welchem Ruf die Uí Fidgente in manchen Teilen des Königreichs stehen«, fügte Cúana hinzu. »Vielleicht wollte der Attentäter euch auch nur in die Irre führen und das Ganze als eine Verschwörung der Uí Fidgente erscheinen lassen, während sich in Wirklichkeit ein solches Vorhaben mehr im Umkreis von Cashel zusammenbraute.«


  »Im Umkreis von Cashel?« Eadulf war fassungslos.


  »Warum nicht?« Cúana gab sich harmlos. »Gleich an unserer Ostgrenze leben die Eóghanacht Áine. Gehört Colgús Thronfolger Finguine nicht ebendem Clan an?«


  Fidelma blieb angesichts dieses ungeheuerlichen Gedankens erstaunlich ruhig. »Das ist ein interessanter Gesichtspunkt. Ich werde ihn zu bedenken wissen«, erwiderte sie kalt.


  Gormán und Eadulf wechselten einen raschen Blick, wussten doch beide, dass Finguine großes Vertrauen in Cashel genoss und sich verschiedentlich als würdiger Nachfolger von Colgú erwiesen hatte.


  Fidelma unterdrückte ein Gähnen. »Wir hatten einen langen Tag heute, und der morgige kann nur noch länger werden. Wenn wir morgen zeitig aufbrechen wollen, sollten wir uns jetzt zur Ruhe begeben.«


  Sie stand auf, und die anderen taten es ihr gleich. Eadulf und Gormán lehnten eine Einladung zu einer gemütlichen Runde am Feuer ab und überließen die Männer ihrem corma und Bier.


  Draußen machte Fidelma aus ihrem Verdruss keinen Hehl. »Ich fände es gut, wenn wir die Festung verlassen, noch ehe man hier aufsteht.« Sie wandte sich an Gormán. »Bist du vernünftig untergebracht?«


  »Ich hatte schon schlechtere Nachtlager, Lady«, antwortete der junge Krieger mit einem schalkhaften Grinsen. »Man hat mir ein brauchbares Bett in einer Ecke des laochtech zugewiesen.«


  »Gut. Sattle die Pferde noch vor Morgengrauen.«


  »Geht in Ordnung, Lady. Sonst noch etwas?«


  »Im Augenblick nicht. Dieser Cúana ist mir nicht ganz geheuer. Sei auf der Hut und schlaf nicht zu fest.«


  Gormán führte eine Hand an die Stirn und ging dann zum Haus der Helden, wo die Krieger schliefen.


  Fidelma und Eadulf begaben sich zum Gästeraum. Als Fidelma merkte, dass Eadulf etwas sagen wollte, legte sie den Finger auf die Lippen und bedeutete ihm, lieber zu warten, bis sie in ihrer Kammer und unbeobachtet waren.


  Dort angekommen, hielt er nicht länger an sich. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Mir geht es genauso wie dir – ich weiß nur nicht, was es ist.« Grübelnd ließ sie sich auf die Bettkante sinken.


  »Das Mädchen hat gesagt, Escmug hätte einen Verwandten, der hier in der Nähe eine Getreidemühle betreibt. Davon muss auch Cúana wissen, leugnet aber die Existenz eines solchen Verwandten. Dabei müssten eine Getreidemühle und ihr Besitzer für einen Ort wie diesen hier durchaus von Bedeutung sein.«


  »Das siehst du richtig. Was aber bezweckt Cúana?«


  »Wahrscheinlich will er nicht, dass wir etwas davon erfahren.«


  »Nur warum? Das ist die entscheidende Frage.«


  »Und auch das Rätsel.«


  »Irgendetwas ist hier im Busch. Aber was? Es ist äußerst merkwürdig, dass Cúana versucht hat, den Verdacht auf Finguine zu lenken. Er gilt als der Thronerbe meines Bruders und hat sich in vielen Situationen als vertrauenswürdig erwiesen. Als Colgú Gefahr lief, von seinem damaligen Thronfolger Donndubháin verraten zu werden, war Finguine die Rettung, und damals hat man ihn dann zum tánaiste gewählt. Seither hat er sich stets loyal verhalten. Wir brauchen doch nur an die jüngste Verschwörung von Osraige zu denken.«


  »Wiederum war auch Donndubháin als damaliger Thronfolger deines Bruders ihm lange treu ergeben, ehe er auf den Gedanken kam, selbst König zu werden.« Eadulf reizte es, den Advocatus Diaboli zu spielen.


  »Das ist richtig.« Fidelma blieb ruhig. »Keine Angst, Eadulf. Ich mache mir nichts vor, Verrat kann es immer und überall geben. Aber ich kann bei unserem Vetter Finguine einfach kein Motiv sehen, dass er sich in eine Verschwörung mit hineinziehen lässt. Der einzig vorstellbare Beweggrund wäre Eifersucht, und Eifersucht liegt nicht in Finguines Charakter. Er ist glücklich und zufrieden damit, für meinen Bruder alle Regierungsgeschäfte regeln zu können. Es ist ihm ein Anliegen, dafür Sorge zu tragen, dass die Adligen ihren Tribut zahlen, dass die Stammesoberen ihren Verpflichtungen nachkommen, sich um die Straßen, die Herbergen und die Krankenhäuser kümmern. Er achtet darauf, dass niemand im Königreich Not leidet. Wenn überhaupt, dann erwachsen höchstens wegen seiner Redlichkeit bei anderen feindselige Gefühle gegen ihn.«


  Sie schwiegen eine Weile, bis Eadulf meinte: »Wie auch immer, irgendetwas Unheimliches und Rätselhaftes braut sich hier zusammen.«


  »Das empfinde ich auch so, und ich bleibe weiter auf der Suche nach Antworten auf die ungelösten Fragen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt habe ich nur das Gefühl, wir sollten uns so rasch wie möglich von Conrí und Socht trennen. Deshalb habe ich so getan, als würden wir erst ins Herrschaftsgebiet von Fidaig reiten, ehe wir nach Cashel zurückkehren.«


  »Würde aber nicht gerade das Conrí und Cúana aufhorchen lassen, falls sie irgendwie mit drinhängen?«


  »Sie würden eher aufhorchen, wenn wir sagten, wir hätten die Nachforschungen aufgegeben und würden direkt nach Cashel zurückreiten. Das würde sie vielleicht auf die Idee bringen, wir könnten Verdacht geschöpft haben. Lassen wir sie also im Glauben, dass wir ins bergige Gebiet der Luachra reiten, um dort weitere Nachforschungen anzustellen.«


  »Und diesen Marban, den Müller, suchen wir auf jeden Fall auf?«


  »So habe ich es mir gedacht, ja. Wie immer es kommt, wir müssen einen klaren Kopf behalten.«


  An der Tür klopfte es leise. Überrascht tauschten Eadulf und Fidelma einen Blick, ehe Eadulf zur Tür ging und den Riegel zurückschob.


  Es war Ciarnat. Das Mädchen drängte sich rasch an Eadulf vorbei, der vorsichtshalber nach beiden Seiten im Gang nach unliebsamen Horchern Ausschau hielt. Erst dann schloss er die Tür.


  »Du willst noch mal mit mir sprechen?« Fidelma lächelte das Mädchen freundlich an und ermunterte sie mit einer Handbewegung, sich zu ihr auf die Bettkante zu setzen. »Komm, sag, was du auf dem Herzen hast.«


  »Ich hätte dir nichts von Marban sagen sollen«, platzte es aus ihr heraus.


  »Weshalb denn nicht? Ist er etwa nicht ein Verwandter von Escmug? Hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«


  Das Mädchen zögerte. »Ich möchte nicht in Schwierigkeiten geraten, Lady.«


  »Wenn du die Wahrheit gesprochen hast, ist doch alles in bester Ordnung.«


  Ciarnat biss sich auf die Lippen.


  »Einer der Diener hat mir von eurer Unterhaltung bei Tisch erzählt. Der Verwalter hat da behauptet, er wüsste nichts von Marban.«


  »Kannst du dir denken, warum er das getan hat?«, fragte Eadulf.


  »Ich weiß nicht. Cúana kennt Marban sehr wohl.« Das Mädchen war in Gewissensnöten. »Ich hätte das mit Marban für mich behalten sollen, denn jetzt sieht es so aus, als hätte ich nicht die Wahrheit gesagt.«


  »Vielleicht war es der Verwalter, der nicht die Wahrheit gesagt hat«, versuchte Fidelma sie zu ermutigen.


  Ciarnat blickte gequält drein.


  »Du bist doch der Auffassung, dass Cúana gewusst hat, dass Marban mit Escmug verwandt ist, oder?«, fragte Fidelma sacht.


  »Das weiß doch jeder.« Sie hatte sich wieder im Griff. »Ich meine nur …«


  »Lass gut sein, ich weiß, was dir Angst macht. Sei unbesorgt«, sagte Fidelma heiter, »ich verliere kein Wort darüber zu ihm, dass du uns von Marban erzählt hast. Außerdem müssen wir es doch gar nicht von dir erfahren haben, wenn es hier alle wissen. Eigenartig ist nur, dass Cúana offensichtlich verhindern will, dass wir das herausfinden.«


  Erleichtert wirkte Ciarnat nicht.


  »Da du aber mit Aibell befreundet warst, kannst du uns vielleicht etwas über sie mitteilen«, forderte Fidelma sie auf.


  »Viel gibt es da nicht zu sagen. Wir waren kleine Mädchen damals und wuchsen zusammen auf. Wir erkundeten die Umgebung und spielten zusammen – das konnten wir aber nur, wenn Aibells Vater arbeiten war. Er hatte ein Boot und war oft zum Fischen unterwegs, und wenn wir Glück hatten, war er ganz schön lange weg. Dann waren wir fröhlich miteinander, denn wenn er zu Hause war, war er meist betrunken.«


  »In den gemeinsamen fröhlichen Stunden, wie war es da?«


  »Einfach wunderschön. Aibell war eine großartige Freundin.«


  »Und Aibells Mutter Liamuin? Wie war die?«


  »Sie war jung und hübsch, aber sie hatte viel auszustehen.«


  »Wieso das?« Fidelma gab sich nachdenklich. »War sie jünger als Escmug? Nun ja, das zu beurteilen ist sicher schwierig für dich, als Kind macht man sich wenig Gedanken über das Alter von Erwachsenen.«


  »Nein, nein, ich weiß Bescheid. Escmug war alt und böse, und Liamuin war jung. So manch ein Mann hätte gern mit ihm getauscht. Ich habe die Männer reden hören. Viel davon verstanden, was sie meinten, hab ich nicht, wohl aber behalten, was sie gesagt haben.«


  »Eine hübsche Frau war Liamuin also, und wie stand Aibell zu ihr?«


  »Sie liebte ihre Mutter, und diese Liebe beruhte auf Gegenseitigkeit, denn Liamuin stellte sich immer schützend vor Aibell gegen ihren Vater. Oft genug kam Aibell mit blauen Flecken. Und als dann ihre Mutter verschwand, wurde es richtig schlimm für Aibell.«


  »Und das war wann?«


  »Das war ungefähr, als ich das Alter der Wahl erreichte.« Sie krauste die Stirn und dachte angestrengt nach. »Vor vier Jahren muss das gewesen sein, ziemlich gleich nach der großen Schlacht bei Cnoc Áine.«


  »Kam dir das nicht merkwürdig vor, dass Liamuin verschwand und Aibell zurückließ?«


  »Natürlich. Alle wussten, dass Liamuin die arme Aibell sehr lieb hatte. Nie im Leben hätte sie sie einfach in der Gewalt von Escmug gelassen. Er trank immer mehr und behandelte Aibell wie … wie … ich kann gar nicht sagen, wie.«


  »Und trotzdem ist Aibells Mutter einfach davongelaufen.«


  »Das stimmt. Und alle Welt hoffte auch, dass ihr das gelungen sei und sie einen sicheren Zufluchtsort gefunden hatte. Aber wo war es damals schon sicher!«


  »Wie meinst du das?«, drang Eadulf in sie.


  »Nach der Niederlage unserer Kämpfer bei Cnoc Áine wurden überall bei uns Krieger des Königs von Cashel einquartiert, und das sechs Monate lang. Viele unserer Adligen, die zu Eoganán gehalten hatten, waren nicht gewillt, sich der Besatzung unterzuordnen, und flohen. Sie verschanzten sich an abgelegenen Orten und fochten in kleinen Trupps gegen die Unterdrücker. Als sie endlich aufgaben und sich dem Unabänderlichen fügten, konnte Fürst Donennach einen Friedensvertrag mit Cashel schließen. Danach wurde es dann besser.«


  »Zu Anfang war es aber anders?«, fragte Fidelma.


  Das Mädchen kämpfte mit sich, antwortete aber schließlich doch. »Du musst schon entschuldigen, Lady. Die meisten Eóghanacht verhielten sich anständig uns gegenüber, aber da gab es einen, Uallach von Áine, den Befehlshaber, der vertrat die Ansicht, alle Uí Fidgente verdienten, nicht besser behandelt zu werden als Tiere. Er kam dann in einem Scharmützel zu Tode. Erst danach wurde der Friedensvertrag geschlossen.«


  Eadulf stellte die nächste Frage. »Hat sich Colgú, der König von Cashel, in der ganzen Zeit hier einmal sehen lassen, um sich ein Urteil über die Lage der Dinge zu bilden?«


  Das Mädchen starrte ihn verständnislos an. »Weshalb hätte er es tun sollen?«


  »Noch einmal: Nach der Schlacht bei Cnoc Áine, in der Eoganán eine Niederlage erlitt, wurden auf dem Gebiet der Uí Fidgente Krieger der Eóghanacht stationiert. Ist in der Zeit auch Colgú einmal hergekommen?«


  Ciarnat schüttelte den Kopf. »Ich habe nie davon gehört, dass er einmal hier gewesen wäre. Er ist nie zu Fürst Donennach gekommen. Donennach musste immer zu ihm gehen.«


  Vom Gang draußen waren Geräusche zu hören. Sie hielten im Sprechen inne und vernahmen Schritte, gedämpfte Tritte von Ledersohlen auf Holzdielen. Verängstigt stand das Mädchen auf und wartete, bis die Schritte verhallten.


  »Ich muss gehen. Ich habe schon mehr gesagt, als ich wollte. Ich möchte keinen Ärger kriegen.«


  »Dir kann keiner etwas anhaben, wenn du zu niemandem darüber sprichst«, beruhigte Fidelma das Mädchen. »Morgen in aller Herrgottsfrühe sind wir fort.«


  An der Tür blieb Ciarnat stehen. »Solltest du jemals herausfinden, was mit Aibell geschehen ist, lass es mich bitte wissen. Sie war meine Freundin.« Sagte es und zog leise die Tür hinter sich zu.


  Kapitel 13


  Ohne die genaue Wegbeschreibung von Ciarnat hätten Fidelma und ihre Gefährten Marbans Mühle nie gefunden. Im Morgengrauen hatten sie die Burg verlassen und waren dem sich windenden Fluss Richtung Süden gefolgt. Sie vertrauten Gormán, der entschied, wo sie nach Westen abschwenken sollten, und von da an begleitete sie ein vergleichsweise harmloser Wasserlauf.


  »Wenn wir von dem Namen An Cregáin auf die Landschaft schließen dürfen, müssen wir nach hochaufragenden Felsen Ausschau halten«, erklärte Gormán.


  Dass sie sich einer Getreidemühle näherten, merkten sie schon an dem Geruch, denn das in den Öfen trocknende Getreide verströmte ein unverkennbares Aroma. Die meisten Mühlen verfügten über große sorn-na hátha, Darren, die mit Holz geheizt wurden. Wer dort arbeitete, musste sein Handwerk verstehen. Nahm man es nicht genau genug und wurden die Öfen überhitzt oder schlugen sogar Flammen über, verbrannte das Getreide. In manchen ländlichen Gegenden hatte Eadulf auch eine einfachere Art des Trocknens von Getreide erlebt, bei der die noch nicht ausgedroschenen Ähren angezündet wurden, und dann galt es, genau den Moment abzupassen, in dem nur die Spelzen abbrannten, ohne das Korn zu erfassen. Dann nahm man einen Stock, hieb auf die Ähren ein und sonderte so die Spreu vom Korn.


  Die Mühle war zwischen Bäumen gut versteckt. Sie ließen sich vom Duft des trocknenden Getreides leiten, folgten einem schmalen Pfad zu einem höher gelegenen Felsplateau und entdeckten dort die Mühle. Es war eine Wassermühle. Der daneben sprudelnde Bach hatte seine Quelle unweit von dem Gebäude, und davor befand sich ein Teich. Etwas mehr zur Seite standen einige Lagerhäuser und dahinter zwei große Trockenöfen, aus denen Rauchschwaden quollen. Mehrere Männer hatten dort ihr Tun, füllten Getreide in die beheizten Trommeln, die sie stetig drehten, damit die Körner gleichmäßig trockneten. Gemessen an der Zahl der Arbeiter war es ein beachtlich großes Unternehmen.


  Einer der Männer hatte die Fremden entdeckt und kam zu ihnen herüber. Rasch glitt sein Blick über alle drei, erfasste ihr Äußeres, namentlich ihre Kleidung, und blieb kurz an Gormán und seinem goldenen Halsreif hängen.


  »Ist das hier die Mühle von Marban?«, erkundigte sich Fidelma.


  »Ja, Lady«, bestätigte er und verbeugte sich höflich.


  »Bist du Marban?«


  »Nein. Marban ist in der Mühle. Soll ich ihn holen?«


  »Nicht nötig, wir gehen selbst zu ihm«, entgegnete Fidelma und saß ab. Gormán blieb bei den Pferden, und Eadulf und Fidelma gingen zu der Mühle. Noch ehe sie dort anlangten, schwang die Tür auf. Ein Riese von Mann mit bloßem Oberkörper erschien. Seinen breiten Brustkorb bedeckte eine Lederschürze, die kräftigen Arme waren sonnengebräunt. Auch der Kopf war groß, oder er wirkte nur so, da ihn eine Mähne dunkelroter Haare und ein wallender Bart zierten. Die blitzenden blauen Augen kamen wegen der leicht hängenden Lider nicht recht zur Geltung. Trotzig sah er sie an.


  »Bist du Marban?«, fragte Fidelma.


  Der Mann antwortete nicht sogleich und musterte sie weiter mit unbeweglicher Miene.


  »Ja, ich bin Marban, der Müller«, gab er schließlich zu. »Ich kenne dich nicht, Lady. Du reist mit einem fremdländischen Mönch und wirst, wie ich sehe, von einem Krieger mit dem Goldenen Halsreif begleitet.« Er deutete auf Gormán, der hinter ihnen auf seinem Pferd saß. »Und auch du trägst einen solchen goldenen Reif um den Hals. Demnach bist du eine Eóghanacht.«


  »Du hast ein scharfes Auge, Marban.«


  »Das möchte sein. Ein Mann, der schlechte Augen hat, kann nur schwer abschätzen, wie viele Kühe auf einem weiter entfernten Hang weiden.«


  »Wohl wahr. Aber wir kommen in friedlicher Absicht, guter Freund.«


  »Dann zieht auch hin in Frieden.«


  Fidelma schaute sich um. Die Männer waren immer noch geschäftig bei ihrer Arbeit, ließen aber dabei kein Auge von ihnen.


  »Du bist äußerst misstrauisch, guter Freund. Weshalb dein Argwohn?«, fragte Fidelma behutsam.


  Marban trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich darf dich daran erinnern, dass du dich im Gebiet der Uí Fidgente befindest, Lady. Ich weiß zwar nicht, wer du bist, aber der Goldene Halsreif sagt mir, woher du kommst.«


  »Du darfst es gern genauer wissen, Marban. Ich bin Fidelma aus Cashel, Schwester von Colgú.«


  Seine Augen wurden zu Schlitzen, und erneut trat er verunsichert von einem Bein auf das andere.


  »Du bist auch bei uns hin und wieder im Gespräch, das will ich nicht verhehlen. Du bist ein Brehon und sollst mit einem Fremdländischen verheiratet sein.« Eadulf traf ein abschätziger Blick.


  »Dann hast du vielleicht auch gehört, dass ich eine dálaigh bin«, sagte Fidelma ruhig. »Und wenn ich dir Fragen stelle, musst du sie mir beantworten, das weißt du gewiss ebenfalls.«


  Marbans Mund konnte man zwar hinter dem dichten Bartgeflecht nur erahnen, aber allein das Zucken in seinem Gesicht deutete ein Lächeln an.


  »Vor Rechtspflegern ist mir nicht bange, Lady. Ich bin Besitzer der Mühle und gewähre jedem Zugang zum Wasser. Alle Gehöfte ringsherum können sich nach Belieben bedienen. Die Mühle ist nach den acht Regeln im Senchus Mór überprüft und für in Ordnung befunden worden. Nimmt jemand, der bei mir in der Mühle arbeitet, Schaden, wird er, wie es sich gehört, nach den Vorschriften im Buch von Aicill entschädigt. Ab und an passieren Unfälle, doch dann komme ich der Schadenersatzpflicht entsprechend den Festlegungen unseres Brehons selbstverständlich nach.«


  Fidelma war im Stillen amüsiert. »Es klingt, als wärest du selbst ein Anwalt, so gut weißt du über die gesetzlich festgelegten Rechte und Pflichten Bescheid.«


  Der Bärtige schüttelte seine Mähne. »Ich und ein Anwalt? Wohl kaum!«


  Eadulf konnte dem Gedankenaustausch nicht recht folgen, und so erklärte ihm Fidelma rasch: »Im Gesetz sind acht Regeln für den Mühlenbetrieb festgeschrieben und wie sie anzuwenden sind.« Den Müller fragte sie: »Musst du oft einen Brehon bemühen?«


  »Höchst selten, denn der Fürst regiert gerecht.«


  »Demnach bist du mit Fürst Donennach und seiner Regentschaft zufrieden?«


  »Er hat viel getan, um unser Land vor weiterer Verwüstung zu bewahren«, erwiderte der Müller schroff.


  »Vor Verwüstung … durch die Krieger von Cashel?« Fidelma klang fast, als wollte sie ihn hänseln.


  »Ich habe deutlich gesagt, dass du dich auf dem Boden der Uí Fidgente befindest, Lady.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich fürchte, das kannst du gar nicht verstehen.« Der Müller wurde heftig. »Als unsere Krieger in der Schlacht bei Cnoc Áine geschlagen wurden, lagen wir alle am Boden. Die Krieger deines Bruders machten sich hier breit und taten ein Übriges, damit wir klein und gefügig blieben und es nicht erneut wagten, gegen Cashel anzugehen. Viele der Anführer, die Fürst Eoganán in seinem vergeblichen Versuch, König zu werden, unterstützt hatten, waren tot oder geflohen. Eine Zeitlang waren wir ohne Recht und Ordnung – wir waren völlig den Kriegern deines Bruders und ihrer Auffassung von Recht und Ordnung ausgeliefert.«


  »Du kannst nicht erwarten, dass man Mitleid mit den Uí Fidgente hatte, die Eoganán bei seinem törichten Abenteuer, Colgú zu stürzen, unterstützten«, mischte sich Eadulf ein. »Wer zu Recht eine Niederlage erleidet, wird auch zu Recht bestraft. Mich zum Beispiel hat man auf hoher See von einem Schiff geholt und zur Sklavenarbeit in die Bergwerke verschleppt, die Torcán, dem Sohn von Eoganán, gehörten. Mit dem dort gewonnenen Kupfer hat er Söldner und Waffen gekauft. Eoganán und sein Sohn haben sich wenig darum geschert, wie die, über die sie Gewalt hatten, behandelt wurden. Insofern hält sich mein Mitleid in Grenzen.«


  Marban hatte Eadulf aufmerksam zugehört. »Ich kann dir das nachfühlen«, meinte er dann. »Aber Unrecht mit Unrecht zu vergelten, hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun.«


  »Philosophisch betrachtet ein gutes Argument, Marban«, sagte Fidelma, wenn auch etwas frostig. »Aber wir sind nicht hergekommen, um moralische Aspekte des Streits von damals zu erörtern.«


  »Das kann ich mir denken. Ich frage mich die ganze Zeit, was euch hierher führt.«


  »Ich habe erfahren, dass du mit einem Fährmann oder auch Fischer namens Escmug verwandt bist.«


  Zum ersten Mal machte der Müller die Augen richtig weit auf und wich vor Schreck etwas zurück, hatte sich aber sogleich wieder in der Hand.


  »Escmug? Er ist tot.« Er sprach die Worte mit Nachdruck.


  »Wärest du trotzdem bereit, uns das eine oder andere über ihn zu erzählen?«


  Er sah sie argwöhnisch an. »Weshalb sollte ich? Aus welchem Anlass?«


  Aus dem nasskalten Nebel war ein feiner Nieselregen geworden, und Fidelma zog ihren Umhang fester um die Schultern.


  »Vielleicht findet sich ein geschütztes Plätzchen zum Reden, oder kennt man hierzulande so etwas wie Gastfreundschaft nicht?«


  Im ersten Moment traf sie ein verärgerter Blick, doch dann wies Marban auf ein paar Ställe, in die jetzt die Arbeiter rannten, denn der Regen wurde stärker.


  »Dein Begleiter da« – er deutete auf Gormán – »kann eure Pferde dort unterstellen, und wir gehen hier in die Mühle.«


  Eadulf sagte Gormán Bescheid, ehe er Fidelma und dem Müller hinterhereilte, die schon im Trocknen waren. In der Mühle war es düster, aber warm, und in der Luft hing der Staub von gemahlenem Korn. Fidelma und Eadulf setzten sich auf eine Bank, während Marban sich auf die unterste Stufe einer Treppe hockte, die ins obere Stockwerk führte.


  »Escmug ist tot«, wiederholte er. »Was willst du über ihn wissen?«


  »Du warst mit ihm verwandt, heißt es. Stimmt das?«


  »Warum fragst du, wenn du es doch weißt?«


  »Um es von dir bestätigt zu bekommen. Ich wäre dafür, wir machen es uns nicht unnötig schwer, und du antwortest ohne Umschweife, sonst sitzen wir hier den lieben langen Tag, wenn nicht länger.« Fidelma war in einen schärferen, fast drohenden Ton verfallen. »Ich gehe davon aus, dass dir die Strafen für ein Nichtbeantworten von Fragen einer dálaigh beziehungsweise für nicht wahrheitsgemäße Aussagen bekannt sind.«


  Er nickte. »Er war mein älterer Bruder. Ich hatte kein gutes Verhältnis zu ihm, legte auch keinen Wert darauf. Um es genau zu sagen, ich hasste ihn. Er kam nur zu mir, wenn er Hilfe brauchte, und ich wurde es langsam müde, sie ihm zu gewähren.«


  »Hatte er mit seiner Arbeit auf dem Fluss nicht ein gutes Auskommen?«


  »Wenn er nüchtern blieb, hat es gereicht, aber das war er ja kaum. Er schlug Frau und Kind und vernachlässigte beide. Solange sie lebten, habe ich ihm nur ihretwegen geholfen.«


  »Du sprichst von seiner Frau und dem Kind, als wären sie tot.«


  »Alle drei sind tot. Escmugs Leiche hat man im Fluss gefunden.«


  »Und seine Frau?«


  »Liamuin? Die ist ihm, weil er sie so brutal behandelte, davongelaufen. Und dann hieß es, sie wäre tot. Weiß der Himmel, was sie an ihm fand, dass sie ihn heiratete.«


  »Was weißt du sonst so über sie?«


  »Ihr Vater war Ledbán, er arbeitete bei Codlata, einem Adligen an der Steinfurt, ein Stückchen weiter nördlich von hier, als Stallknecht. Dann starb seine Frau an der Gelben Pest, und er ging in die Abtei von Mungairit, wo sein Sohn der Arzt war.«


  »Dann waren Bruder Lennán und Liamuin Geschwister?«


  Fidelma setzte Marban mit ihrer Frage in Erstaunen. »Du kennst die Geschichte?«


  »Wir waren vor einigen Tagen in Mungairit und haben Ledbán gesehen. Er starb noch während unseres Aufenthalts dort.«


  Die Nachricht machte ihn betroffen. »Er war alt, und das Schicksal seiner Familie hat ihn noch mehr altern lassen. Seine Frau starb an der Gelben Pest, sein Sohn fand in der Schlacht bei Cnoc Áine den Tod, wo er sich um die Verwundeten kümmerte, und seine Tochter … seine Tochter heiratete ein Untier wie Escmug. Nur allzu verständlich, dass Ledbán Ruhe und Frieden in Mungairit suchte. Den Gerüchten nach soll ja auch dieser Adlige, Codlata, Zuflucht dort gesucht haben.«


  »Weshalb sollte Codlata Zuflucht in Mungairit suchen?« Eadulf war hellhörig geworden.


  »Er war ein Neffe und der Verwalter von Fürst Eoganán und befehligte in Cnoc Áine eine Hundertschaft seiner Krieger. Viele aus Eoganáns Clan haben nach der Niederlage einen sicheren Unterschlupf gesucht.«


  Eadulf warf Fidelma einen vielsagenden Blick zu, aber sie war mit den Gedanken bei einem anderen Thema.


  »Kannst du noch mehr über Liamuin sagen?«


  »Sie war eine hübsche Frau. Ich habe mir nie erklären können, wie sie auf so einen Kerl wie Escmug reinfallen konnte, auch wenn er mein Bruder war.«


  »Die Anziehungskraft und die Beziehungen zwischen Mann und Frau sind wundersam und rätselhaft«, stellte Eadulf fest.


  Der Müller nickte. »Nicht umsonst sagt eine alte Spruchweisheit: Die drei unverständlichsten Dinge in der Welt sind die Emsigkeit der Bienen, sind Ebbe und Flut und die Denkweise einer Frau – du musst schon entschuldigen, Lady.«


  »Dann war Liamuins Familie mit der Hochzeit nicht unbedingt einverstanden?«


  »Beglückt war keiner. Alle hassten Escmug.«


  »Escmug war doch aber dein Bruder.«


  »In jedem Wurf gibt es ein schwarzes Schaf.«


  »Und das war Escmug? Er und Liamuin hatten immerhin ein Kind, oder?«


  »Aibell? Ein bemitleidenswertes Kind. Als Liamuin von Escmug fortlief, hatte das arme Mädchen nichts zu lachen, war erbarmungslos dem Wüten des Vaters ausgesetzt und verschwand dann auch.«


  »Und was wurde aus Escmug?«


  »Man fand seine Leiche im Fluss, aufgehalten von einem Biberdamm.«


  »Wir haben gehört, man hätte ihn vielleicht ermordet«, meinte Eadulf.


  »Es gab welche, die sich gut vorstellen konnten, dass man bei so einem Schurken wie ihm ein wenig nachhalf, um ihn in die Anderswelt zu befördern«, gab er achselzuckend zu. »Jedenfalls hat ihm keiner nachgetrauert.«


  »So wie man uns die Geschichte erzählt hat, glaubten auch einige, er hätte seine Frau umgebracht«, bohrte Eadulf weiter.


  Der Müller schwieg.


  »Beide, seine Frau und sein Kind, sind tot, hast du gesagt«, ergänzte Fidelma Eadulfs Bemerkung. »Ist das erwiesen? Hat Escmug sie aufgespürt und ermordet?«


  »Escmug hat immer nur etwas getan, wenn er daraus Nutzen ziehen konnte. Weshalb sollte er seine Frau ermorden, wenn sie buchstäblich ein Sklave in seinem Haushalt war?«


  »Selbst der niedrigste Sklave kann sich gegen sein Schicksal aufbäumen«, murmelte Eadulf.


  »Liamuin hat ihn verlassen«, sagte Marban. Seine Stimme klang gequält. »Später hörte ich, sie wäre gestorben.«


  »Sie ist wirklich davongelaufen und hat ihre Tochter einfach zurückgelassen?«


  »Liamuin konnte ihr Dasein nicht mehr ertragen. Gewiss hätte sie ihr Kind gern mitgenommen, aber es bot sich keine Gelegenheit. Sie musste ihre eigene Haut retten, und so ist sie halt geflohen.«


  Nachdenklich schaute Fidelma den Müller an, und einer plötzlichen Eingebung folgend fragte sie: »Kam sie hierher?«


  Im ersten Augenblick machte der Müller den Eindruck, als wolle er es verneinen, gab dann aber achselzuckend zu: »Wohin hätte sie sonst gehen sollen? Ihr Bruder war in Cnoc Áine gerade erschlagen worden, und ihr Vater diente in der Abtei von Mungairit. Sie hatte niemanden mehr, der sie hätte beschützen können. Ja, sie kam hierher.«


  »Hast du sie geliebt?« Es war Eadulf, der die Frage stellte.


  »Vielleicht. Aber von ihrer Seite war da nichts.«


  »Wann und unter welchen Umständen ist sie gestorben? Ist ihr Escmug auf die Spur gekommen?«


  Trotz der Dunkelheit im Raum war eine Wehmut auf Marbans Gesicht zu erkennen. »Sie kam, wie gesagt, hierher. Sie konnte das Leben mit Escmug nicht länger ertragen, auch wenn die Umstände ihr geboten, Aibell zurückzulassen, als sie den Sprung in die Freiheit wagte. Als sie hier ankam, war uns beiden klar, dass Escmug keine Ruhe geben und sie verfolgen würde. Ich meinte, sie wäre an einem Ort weiter südlich in den Bergen sicherer aufgehoben. Ich hatte einen Kunden von mir dort wohnen, der ein von Erdwällen umgebenes Gehöft besaß. Ich glaubte sie dort sicher, denn nichts deutete darauf hin, dass Liamuin irgendeine Verbindung nach dort hätte haben können.«


  »Da sie tot ist, war sie dort wohl nicht so sicher, wie erhofft«, bemerkte Eadulf.


  »Aber nicht aus Gründen, die du wahrscheinlich vermutest«, gab Marban spitz zurück.


  »Wer also war dein Kunde, wie du ihn nennst?«


  »Menma. Ein bo-aire, der sein Getreide bei mir trocknen und mahlen ließ. Sein Haus lag an der Bergseite, die unter dem Namen Alter Höhenzug bekannt ist, dort, wo eine der Quellen entspringt, die weiter unten den An Mháigh speist. Ich befürchtete, Escmug könnte ihr schon auf den Fersen sein, und brachte sie sofort zu Menma, der auch versprach, ihr seinen Schutz angedeihen zu lassen. Als ich hierher zurückkehrte, war Escmug bereits da. Er war außer sich vor Wut und drohte mit einer Pferdepeitsche, die er auf Liamuin tanzen lassen würde, sowie er sie fände. Ich leugnete, irgendetwas von ihr zu wissen, und schließlich zog er wieder nach Dún Eochair Mháigh ab.«


  »Und weiter?«


  »Einige Wochen vergingen. Dann hörte ich, dass auch Aibell verschwunden war. Ich konnte nur hoffen, es war ihr gelungen davonzulaufen – bei mir tauchte sie aber nie auf.«


  »Hat denn niemand etwas unternommen, das Kind zu retten und sie wieder mit der Mutter zu vereinen?«


  »Als ich Liamuin sicher wusste, habe ich solche Möglichkeiten erwogen. Escmug muss aber einen Verdacht in der Richtung gehabt haben, denn er ließ das Kind praktisch keine Minute aus den Augen.«


  »Du sagst doch aber, sie wäre tot?«


  »Eines Tages kam Escmug zu mir. Er grinste, war völlig ruhig und bei bester Laune. Ich befürchtete das Schlimmste.«


  »Nämlich was?«


  »Ich dachte, er hatte das Mädchen getötet. Daraufhin erklärte er, er wüsste, dass ich geholfen hätte, Liamuin irgendwo zu verstecken. Es sei ihm von jemandem hinterbracht worden, der mich mit ihr gesehen hätte, und er würde sie schon finden, und dann solle sie es büßen. Mir blieb nur die Wahl, ihm entweder zu sagen, wo sie sich aufhielt, oder selbst die Folgen zu tragen. Dann gab er auch noch damit an, dass er seine Tochter Aibell als Leibeigene an Fidaig verkauft hätte. Ich machte ihm Vorhaltungen, das Mädchen hätte doch schon das Alter der Wahl erreicht. Er lachte nur und meinte, ihre Leibeigenschaft würde Liamuins Seele zermartern, wenn er sie erst mal aufgetrieben hätte.« Marban verstummte eine Weile. »Ich durfte es nicht zulassen, dass er sie fand.«


  Fidelma beugte sich leicht zu ihm vor.


  »Bevor du zauderst, mir zu sagen, was dich belastet, Marban, sollst du eines wissen: In der Gesetzgebung gibt es etwas, was wir colainnéraic nennen, Umstände, die das Töten eines Mitmenschen rechtfertigen und aufgrund derer man straffrei ausgeht. Genauer gesagt, wenn das Töten gewissermaßen ein Akt der Notwehr war.«


  Der Müller war leichenblass geworden und starrte sie erschrocken an.


  »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich Escmug getötet habe?«, fragte er schleppend.


  »Solange du uns das noch nicht erzählt hattest, haben wir es auch nicht gewusst. Aber hast du Escmug getötet und den Leichnam dann zu dem Biberbau gebracht?«


  Der Müller zitterte am ganzen Leibe. »Ja, ich habe ihn umgebracht. Und ja, es war Notwehr. Als ich mich weigerte, ihm zu sagen, wo sich Liamuin aufhielt, und ihm drohte, ich würde unserem Brehon sagen, dass er seine Tochter eigenhändig in Leibeigenschaft gegeben hätte, geriet er außer sich vor Wut. Er griff nach einer Axt. Ich aber bekam einen Holzknüppel zu fassen und schlug zu. Ich erwischte ihn seitlich am Kopf, und er sackte nieder. Der Hieb hatte gesessen, er bewegte sich nicht mehr. Er war sofort tot. Ich schleppte die Leiche zum Fluss und warf sie hinein im guten Glauben, die Strömung würde sie flussabwärts treiben, und man würde sie dann finden. Aber sie verfing sich in den Ästen vom Biberdamm und blieb dort hängen, wo man sie später fand.«


  »Hast du das alles allein gemacht, oder hat dir jemand geholfen?«


  »Es ist so geschehen, wie ich es geschildert habe. Er schrie und wütete. Als er begriff, dass ich Liamuin die ganze Zeit geholfen hatte, geriet er vollends in Rage. Nein, ich war allein, geholfen hat mir niemand.«


  Fidelma nickte bedächtig. »Dann ist der Totschlag in Notwehr erfolgt«, stellte sie sachlich fest.


  »Wie aber ging es weiter mit Liamuin?«, wollte Eadulf wissen. »Du sagtest doch, sie wäre tot.«


  »So hat man es mir berichtet.«


  »Du weißt bestimmt mehr. Bitte, erzähle es uns.«


  »All das geschah nach dem Krieg gegen Cashel. Nach unserer Niederlage und dem Tod unseres Stammesoberen besetzten Krieger aus Cashel verschiedene Orte. Sie sollten gewährleisten, dass wir nicht aufbegehrten. Keinem von uns ist es in jener Zeit gut ergangen.«


  »Sprich nur weiter«, forderte ihn Fidelma auf, da er eine Pause machte.


  »Menma erzählte mir, ein Krieger wäre bei ihm erschienen und hätte darauf bestanden, sich in seinem Haus einzuquartieren.«


  »Wer war dieser Krieger?«


  »Das weiß ich nicht. Nur dass er aus Cashel war und einen ebensolchen goldenen Halsreif trug wie du.«


  »Dann gehörte er also zur Leibgarde meines Bruders?«


  »Egal, wer er war, mein Freund Menma war gezwungen, ihn bei sich wohnen zu lassen. Offensichtlich war es seine Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, dass es hier am Fuße des Bergzugs, der die Grenze zwischen unserem Gebiet und dem der Luachra darstellt, zu keinen Unruhen kommt.«


  Eadulf musste bei dem Gedanken lachen. »Nur ein Krieger für eine solche Aufgabe?«


  »Er war der Befehlshaber einer Truppe, die in der Bergregion zwischen Sliabh Luachra und dem Stammland der Uí Fidgente ihr Lager aufgeschlagen hatte. Ab und an ging er zu ihnen und ließ sich über die Stimmung unter der Bevölkerung berichten, denn die Friedensverhandlungen durften durch keinerlei Aufruhr gestört werden.«


  Abermals machte der Müller eine Pause und wischte sich mit einem Tuch die Stirn, ehe er fortfuhr.


  »Ich sagte ja schon, was in dem Kopf einer Frau vorgeht ist schwer nachvollziehbar. Es währte nicht lange, und Liamuin und der Krieger aus Cashel entwickelten eine Zuneigung zueinander. Obwohl ihr eigener Bruder in Cnoc Áine umgekommen war, verliebten sich die beiden ineinander. Menma warnte sie, so gut er konnte. Er schickte nach mir, ich sollte kommen und versuchen auf sie einzuwirken.«


  »Und? Hast du das gemacht?«


  Marban gab einen Stoßseufzer von sich. »Als ich dort anlangte, standen von dem Haus nur noch Ruinen. Mein guter Freund Menma war tot und mit ihm seine Frau und die Söhne und so gut wie alle, die zu dem Haushalt gehörten. Auch Liamuin war tot.«


  »Und der Krieger aus Cashel?«


  »Ich brachte von Nachbarn in Erfahrung, dass eines Tages, da man glaubte, dieser Krieger wäre in die Berge zu seinen Leuten gegangen, er und seine Männer plötzlich zurückkamen und ohne jede Warnung über Menmas Haus herfielen und alles niedermachten und abfackelten. Liamuin wurde von einem der Bogenschützen getötet, hieß es. Die Leute von dem benachbarten Gehöft konnten die Toten nur noch bestatten.«


  »Hat jemand herausgefunden, wer der Krieger war, der die grauenvolle Tat begangen hat?«, fragte Fidelma mit banger Stimme. Und als Marban nur stumm den Kopf schüttelte, drang sie weiter in ihn. »Man muss doch aber irgendetwas über ihn gewusst haben!«


  »Nur, dass er aus Cashel war und den Goldenen Halsreif trug. Es ist ja schon ein paar Jahre her, aber soviel ich weiß, gab es einen Überlebenden, der sich während des Überfalls in den Wald retten konnte. Jedenfalls hat man mir so etwas erzählt. Vielleicht kennt jemand in den benachbarten Gehöften den Namen von dem Mann.«


  »Heißt das, dass nur Menmas Gehöft abgebrannt wurde? Dass den anderen Gehöften nichts geschah?«


  »Offenbar war das so. Aber so etwas passierte ja nicht nur dort, die Uí Fidgente mussten in den Monaten nach der Niederlage bei Cnoc Áine schlimme Dinge über sich ergehen lassen«, erklärte der Müller verbittert.


  Eine Weile schwiegen alle drei, und dann beteuerte Fidelma: »Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um herauszufinden, wer dieser Krieger und seine Männer waren, dessen kannst du gewiss sein, Marban. Ich bin zuversichtlich, dass wir ihn aufspüren, und er wird sich vor dem Gesetz verantworten müssen.«


  Der Müller hatte dafür nur ein zynisches Lachen übrig. »Ich bin ein Uí Fidgente, Lady. Der Krieger war ein Eóghanacht, einer wie du. Willst du mich ernsthaft glauben machen, dass der Sieger einen seinesgleichen bestraft?«


  »Das Gesetz will es so, und wenn man es missachtet, kann nicht von Gerechtigkeit die Rede sein.«


  »Gerechtigkeit im Sinne der Eóghanacht habe ich zur Genüge erlebt«, brummte der Müller.


  »Du wirst sie erleben. Ich stehe zu meinem Versprechen«, beteuerte Fidelma.


  »Und du schwörst das bei allem, was dir heilig ist?«


  »Bei allem, was mir heilig ist, ich schwöre es«, erwiderte sie ernst.


  Die kurze Stille, die folgte, unterbrach Eadulf mit der Frage: »Und was ist mit Aibell, der Tochter? Weshalb du annimmst, dass sie tot ist, hast du uns noch nicht gesagt.«


  Diesmal wollte der Müller nicht gleich mit der Sprache herausrücken, überwand sich aber. »Ich ging zu Fidaig, weil Escmug ja behauptet hatte, er hätte sie ihm als Leibeigene verkauft. Fidaig stritt alles ab, nie hätte es eine solche Vereinbarung gegeben. Es gab für mich nur zwei Möglichkeiten: Entweder log Fidaig, oder Escmug hatte das Mädchen getötet, wie die Leute ringsum annahmen. Mein Bruder war ein gemeiner, rachsüchtiger Mensch. So oder so, ich konnte nichts für meine Nichte tun, war außerstande, sie zu retten, und damit war sie für mich so gut wie tot.« Er senkte den Kopf, verharrte in der Haltung eine Weile und stand dann unversehens auf. »Ich muss zu meinen Arbeitern. Ihr wollt euch ja wahrscheinlich auch nicht länger hier aufhalten und eure Reise fortsetzen.«


  »Das stimmt«, erwiderte Fidelma, »aber die Gastfreundschaft – sie einerseits erweisen und andererseits dankend annehmen – ist ein geradezu heiliger Brauch. Bevor wir aufbrechen, würden wir gern mit dir zusammen eine Kleinigkeit speisen.«


  Marban ging hinaus und ließ seine Gäste allein zurück. Eadulf nutzte den Moment, um festzustellen: »Das Motiv für den Mordanschlag auf deinen Bruder ist allem Anschein nach Rache.«


  »Rache? Das könnte durchaus sein. Der Attentäter hatte es auf ihn abgesehen, weil er der König des Kriegers war, der so niederträchtig gehandelt hatte. Rache, ja, aber wer war der Attentäter? Weder Liamuins Bruder noch Vater oder sonst ein Verwandter von ihr kommt in Frage … es sei denn, es war jemand, der in irgendeiner Beziehung zu Aibell stand. Aber was weiß Aibell vom Tod ihrer Mutter und ihrem Mörder? Außerdem hat der Attentäter ›Rache für Liamuin!‹ gerufen, er muss also davon ausgegangen sein, dass Colgú der Name nicht fremd war. Colgú wiederum hat angesichts seines möglichen Todes geschworen, dass ihm der Name absolut nichts sagte. Nein, Eadulf, da steckt noch etwas anderes dahinter.«


  »Glaubst du, der Müller weiß mehr, als er uns sagt?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hätte uns gut und gern das eine oder andere verschweigen können, hat sich nicht einmal gescheut zu gestehen, seinen eigenen Bruder umgebracht zu haben. Meiner Meinung nach war er grundehrlich und hat uns alles gesagt, was er zu sagen wusste.«


  »Und wie gehen wir jetzt weiter vor?«


  »Wir müssen versuchen, den Überlebenden zu finden, von dem Marban gesprochen hat. Und vor allen Dingen gilt es zu klären, wer der Krieger war, der Liamuin getötet hat.«


  Just in dem Moment betrat Gormán die Mühle.


  »Die Pferde stehen trocken und gut, Lady, und da dachte ich, es wäre vernünftig nachzuschauen, was sich hier tut. Der Müller löscht mit seinen Männern die Trockenöfen, der Regen lässt weiteres Arbeiten nicht zu.«


  Fidelma sah ihn ernst an und überraschte ihn mit der Frage: »Hast du in Cnoc Áine mitgekämpft, Gormán?«


  »Leider nicht. Ich wurde da noch an der Schule der Múscraige Breogain ausgebildet und konnte meinen Lehrmeister nicht davon überzeugen, dass ich schon einen guten Krieger abgeben würde.«


  »Du weißt wahrscheinlich auch nicht, wer von den Kriegern mit dem Goldenen Halsreif damals ins Land der Uí Fidgente zog?«


  »Der Befehlshaber zu der Zeit war Capa. Ich hatte erst später die Ehre, in der Leibgarde von Cashel zu dienen. Ich wurde gerade in ihre Reihen aufgenommen, als Caol an die Stelle von Capa trat. Du wirst dich entsinnen, dass Capa versucht hatte, den König davon zu überzeugen, dass ich an der Entführung deines Kindes schuld gewesen wäre …«


  »Ich erinnere mich sehr gut, Gormán. Aber eine andere Frage – Caol war sicherlich auch in Cnoc Áine, oder?«


  »Aus den Reihen der Nasc Niadh waren viele dort, Lady. Es war eine große Schlacht. Enda, Aidan, Dego, alle waren dort.«


  »Haben sie jemals über die Monate danach gesprochen, als mein Bruder sie mit einigen Kompanien losschickte, um im Gebiet der Uí Fidgente für Ruhe und Ordnung zu sorgen?«


  Gormán überlegte. »An Genaues kann ich mich nicht entsinnen. Ich habe den Eindruck, jeder wollte sich mehr seiner Taten in der eigentlichen Schlacht rühmen, als das Augenmerk auf die vergleichsweise banalen Aufgaben zu lenken, nach der Niederlage der Uí Fidgente darauf zu achten, dass sie nicht erneut aufbegehrten.«


  »Dabei unterstanden den meisten Kriegern mit dem Goldenen Halsreif als auserwählten Befehlshabern doch ganze Gebiete, in denen sie den Frieden zu sichern hatten.«


  »Das war wohl so. Aber es dauerte ja nicht lange, nur bis der neue Fürst der Uí Fidgente sich mit deinem Bruder friedlich geeinigt hatte. Fürst Donennach hat in einen Friedensvertrag eingewilligt, der festlegt, er müsste sich Cashel gegenüber verantworten, falls der Frieden in irgendeiner Weise gefährdet oder verletzt wird, und insofern ist es in seinem eigenen Interesse, dafür zu sorgen, dass es zu keinen Unruhen kommt.«


  »Erfordert es große Mühe festzustellen, welche Krieger mit dem Goldenen Halsreif in dieses Gebiet entsandt wurden?«


  »Schwer zu sagen, Lady. Aber wir sind nicht weit von Dún Eochair Mháigh, dem Hauptsitz der Uí Fidgente. Wäre es da nicht logisch, dass Colgú selbst sich herbegeben hat, um sich zu überzeugen, dass alles ruhig und friedlich blieb?«


  Fidelma schwieg betroffen. Eadulf, der wusste, was ihr durch den Kopf ging, übernahm rasch die Antwort.


  »Soweit uns berichtet wurde, hat er das nicht getan. In einer derart entlegenen Gegend wie am Fuß der Berge südlich von hier würde sich der König nicht monatelang aufhalten. Diese Bergausläufer führen in die Gebirgswelt der Luachra. Wir suchen nach einem Krieger mit dem Goldenen Halsreif, der hier stationiert war.«


  Von draußen hörte man plötzlich Stimmen. Flugs hatte Gormán die Hand am Schwert und drehte sich zur Tür, die aufgerissen wurde. Auch Fidelma und Eadulf waren im Nu auf den Beinen.


  Im Türrahmen stand Marban mit grimmigem Gesicht.


  »Etliche Krieger von Fidaig sind auf dem Weg hierher. Ich halte es für das Beste, ihr begebt euch nach oben in die Mühle und verhaltet euch unauffällig.«


  »Fidaig? Von den Luachra?« Fidelma holte tief Luft. »Das hier ist doch nicht sein Gebiet.«


  »Jetzt über Grenzen zu debattieren ist sinnlos, Lady. Auf geistreichen Disput lassen sich seine Krieger nicht ein. Die lassen nur ihre Schwerter sprechen.«


  »Aber warum sollen wir uns verstecken?«, fragte Gormán.


  »Weil ihr seid, wer ihr seid«, erwiderte der Müller rundheraus. »Mit Fidaigs Leuten ist nicht zu spaßen, wenn die erst mal etwas wittern. Denen geht man besser aus dem Wege. Los, versteckt euch.«


  »Wieso machst du das?«, wollte Fidelma wissen. »Du bist doch ein Uí Fidgente.«


  »Ich möchte sehen, wie es um deine Auffassung von der Gerechtigkeit der Eóghanacht bestellt ist. Vor allen Dingen möchte ich Gerechtigkeit für Liamuin.«


  »Ich habe geschworen, für Gerechtigkeit zu sorgen«, versicherte ihm Fidelma erneut.


  »Dann klettert die Stufen hinauf und wartet, bis sie weg sind.«


  Mit diesen Worten ging er und zog die Tür hinter sich zu. Sie zögerten nicht lange und stiegen die Stufen hinauf, die bis ganz nach oben unters Dach führten. Dort gab es zwei Fenster. Von einem sah man auf den Bach und den Mühlgraben; wurde der Zulauf geöffnet, setzte die Strömung das Wasserrad in Bewegung. Das andere Fenster gab den Blick auf das Mühlengelände mit den Trockenöfen und Ställen frei.


  Eadulf verschaffte sich rasch einen Überblick. »Sollte man uns verraten, müssen sie erst mal die Treppe hochkommen. Das können sie aber nur einzeln, einer nach dem anderen. Insofern können wir uns recht gut verteidigen.«


  Gormán grinste. »Das ist richtig, guter Freund. Aber wenn die uns wirklich kriegen wollen, werden die sich kaum die Mühe machen, hier hochzuklettern. Die würden geduldig unten warten, bis wir uns die Treppe hinunterbemühen.«


  »Uns praktisch verhungern lassen?«


  »Eher die Mühle anzünden und uns die Wahl lassen, entweder in den Flammen oder durch ihre Schwerter umzukommen.«


  »Du bist ein wahrhaft fröhlicher Geselle, Gormán«, meinte Eadulf wenig begeistert.


  Fidelma hieß sie ruhig sein und schlich vorsichtig zu dem Fenster, von dem aus sie den Platz vor der Mühle übersehen konnte.


  »Duckt euch«, flüsterte sie. »Ein Dutzend Reiter nähern sich. Marban geht ihnen entgegen.«


  Sie konnten nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung vernehmen. Der Anführer der Gruppe stellte in scharfem Ton mehrere Fragen, die der Müller unterwürfig unter vielerlei Verbeugungen zu beantworten schien, indem er nach Westen wies. Zu ihrer Erleichterung dauerte die Unterredung nicht lange. Reiter und Pferde trabten davon. Wenige Augenblicke später hörten sie den Müller die Treppe heraufstapfen, und kurz darauf erschien sein Kopf in der Bodenöffnung.


  »Ihr könnt herunterkommen. Sie sind fort.«


  Fidelmas Gesicht hatte einen merkwürdigen Ausdruck angenommen. »Ich habe den jungen Krieger, der sie anführte, an seiner Stimme erkannt. Wer war das, Marban?«


  »Das war einer von Fidaigs Söhnen. Gláed heißt er.«


  »Gláed?« Fidelma verschlug es den Atem. »Ich hätte gedacht, er heißt Adamrae.«


  Kapitel 14


  Sie hatten Marbans Mühle verlassen und folgten jetzt dem schmalen Flussbett des Mháigh, der in den Bergen im Südwesten entsprang. Auf Fidelmas Anraten hatte Gormán seinen Goldenen Halsreif abgenommen, der ihn als Krieger der Leibwache des Königs von Muman kenntlich machte. Sie selbst hatte ebenfalls ihren Reif in der Satteltasche verstaut. Das war klug, denn nun befanden sie sich im Gebiet der Luachra, dem aufsässigsten Sippenverband im Stamm der Uí Fidgente. Das Gebiet war dicht bewaldet und von Flusstälern durchschnitten. Hin und wieder mussten sie Bäche und andere Rinnsale überqueren, die alle ihre Quellen in dem weitentfernten Bergzug hatten. Mitunter war es schwierig, unter den vielen verzweigten Nebenflüssen, die ineinanderflossen und am Ende den mächtigen Mháigh bildeten, den Hauptstrom auszumachen.


  Die Kette niedriger Hügel im Süden stieg allmählich an. Gormán wies auf befestigte Gehöfte, die auf den Bergkuppen standen. »Einer von den raths dort oben muss der sein, den wir suchen.«


  Fidelma blickte zu den Bergen vor ihnen hoch. »Schon möglich, aber es geht uns ja mehr um eine ausgebrannte Ruine.«


  Sie lenkten ihre Pferde hügelaufwärts. Auf den sanften Hängen weideten verstreute Gruppen von schwarzen und braunen Bergschafen mit zottiger Wolle und gewundenen Hörnern. Die Tiere müssten für die Wintermonate in geschützte Lagen getrieben werden, ging es Fidelma flüchtig durch den Kopf. Gleichmütig sahen die Schafe den drei Reitern nach, die langsam bergan trotteten, vorbei an Farnstauden und Ginstergesträuch. Im Frühling würde der Ginster in leuchtendem Gelb erstrahlen.


  Fidelma beschloss, beim ersten Gehöft auf der Höhe anzuhalten und sich zu erkundigen. Man konnte es ein rath nennen, denn es war von einem Erdwall und einer Holzumzäunung umgeben. Eine Frau mittleren Alters saß vor dem Hauptgebäude und rupfte ein Huhn. Erschrocken sprang sie auf, denn sie hatte nicht bemerkt, dass Fremde sich näherten. Den halbgerupften Vogel legte sie auf die Holzbank neben sich. Argwöhnisch schätzte sie die Kleidung der Reiter ab, die an der Einfahrt hielten, erst dann streiften ihre Blicke die Gesichter.


  Fidelmas Begrüßung erwiderte sie nicht, sondern fuhr sie unfreundlich an: »Was suchst du hier?«


  »Ich hätte gern gewusst, wo früher das Gehöft von Menma gestanden hat«, rief Fidelma der gereizten Frau vom Pferd herab zu.


  »Ausgerechnet Menmas rath?« Sie kniff die Augen zusammen. »Der ist lange tot, und sein rath ist bloß noch ein Haufen Brennholz.«


  »Das wissen wir. Wo entlang müssen wir reiten, um dorthin zu kommen?«


  Die Frau wies auf den Pfad in Richtung Westen. »Bleibt auf dem Weg, dann stoßt ihr genau darauf. Aber ihr könnt es genauso gut lassen. Menma ist tot, habe ich ja schon gesagt. Sie wurden alle ermordet, das ist Jahre her.«


  »Hat niemand überlebt?«


  Wieder zog die Frau misstrauisch die Brauen zusammen. »Warum fragst du danach?«


  »Sollte es einen Überlebenden geben, hätte ich gern mit ihm gesprochen. Ich bin eine dálaigh.«


  Die Frau blinzelte. »Eine Anwältin? Hierher hat sich noch nie ein Anwalt verirrt.« Ihr Grunzen sollte wohl ein höhnisches Auflachen sein. »Überhaupt seid ihr nach der Erntezeit die ersten Fremden, die es hierher verschlägt.«


  »Wohnst du hier schon lange?«


  »Ich bin auf dem Berg dort hinten aufgewachsen. Mein Mann, Cadan, kümmert sich um den Hof und bestellt unser Land. Jetzt ist er gerade mit den Schafen unterwegs.«


  »Du hast also schon hier gewohnt, als Menmas Gehöft niedergebrannt wurde?«


  »Warum fragst du danach, Lady?«


  »Ich möchte einfach wissen, was damals passiert ist.«


  »Viel kann ich dazu nicht sagen. Eines Tages sahen wir Rauch über Menmas Hof aufsteigen. Ich hab meinen Mann gerufen, und er und unser Sohn sind losgerannt, um zu helfen – aber als sie dort ankamen, haben sie bloß noch die Erschlagenen vorgefunden und die rauchenden Trümmer.«


  »Du hast Menma sicher gut gekannt, oder?«


  »Natürlich.«


  »Wer hat denn alles zu seiner Familie gehört?«


  »Die war ziemlich groß. Da war Menma, seine Frau und zwei Söhne, die auf dem Gut gearbeitet haben. Sie hatten Getreidefelder in der Ebene unten. Er hatte auch einen Knecht und eine Magd … ach, und da war noch eine Frau. Die war nur als Gast da, muss eine Verwandte gewesen sein. Ihren Namen habe ich vergessen.«


  »War an dem Unglückstag sonst noch jemand auf dem Gehöft?«


  Sie schüttelte den Kopf. »An dem Tag nicht.«


  Fidelma stutzte. »An anderen Tagen aber doch? Gäste oder so?«


  »Da war noch ein Krieger. Es hieß, er sei einer von dem Eóghanacht-Trupp, der für Ordnung sorgen sollte. In den Tagen nach der Niederlage kampierten hier in der Gegend mehrere Krieger von den Eóghanacht. Er war ihr Anführer. Ich habe ihn nur von weitem gesehen, wenn er mit seinen Leuten über die Hügel ritt. Gott sei Dank hat er es nie für nötig befunden, bei uns herumzuschnüffeln.«


  »Wer er war, weißt du nicht – seinen Namen, oder wie er aussah?«


  »Was soll die ganze Fragerei?«, murmelte die Frau ungeduldig. »Wer bist du eigentlich?«


  »Ich bin eine dálaigh, wie ich schon gesagt habe. Ich möchte herausbekommen, was sich auf Menmas Hof abgespielt hat.«


  Die Frau schniefte verächtlich. »Ein bisschen spät nach all den Jahren, findest du nicht auch?«


  »Und du sagst, nicht ein Einziger hat überlebt?«


  »Habe ich das wirklich gesagt?« Es klang ein wenig spöttisch.


  »Dann ist also doch jemand am Leben geblieben?« Fidelma ließ nicht locker.


  »Die alte Suanach ist mit dem Leben davongekommen. Sie hat von Jugend an immer auf dem Hof gearbeitet.«


  »Suanach? Wo könnten wir sie finden?«


  »Reitet vorbei an den Ruinen von Menmas rath weiter in den Wald hinein. Sie hat dort eine Bleibe gefunden und führt ein bescheidenes Dasein. Mein Mann und mein Sohn hatten sie mehr tot als lebendig gefunden und hierher geschafft. Wir haben sie gepflegt, so gut wir konnten, auch der Heilkundige aus unserer Gegend hat dabei geholfen. Am Ende war sie so weit genesen, dass sie allein und zurückgezogen hinter dem Berg leben wollte. Menma hatte eine Jagdhütte im Wald; der gehörte ihm zum Teil, und deshalb hat auch ein Förster bei ihm gearbeitet.«


  »Vielen Dank. Das hilft uns ein Stück weiter. Hat Suanach jemals darüber geredet, was damals passiert ist?«


  »Dass die Reiter von den Eóghanacht aus heiterem Himmel das Gehöft überfallen haben. Cadan, mein Mann, hat das bestätigt.«


  »Inwiefern?«


  »Er ist ein tüchtiger Jäger und kennt sich aus im Wald. Er hat die Hufabdrücke von mehreren Pferden gesehen. Fast alle Bewohner wurden mit Schwerthieben umgebracht. Die Frau, die dort zu Gast war, haben die Mörder mit Pfeilen durchbohrt und auch den Knecht. Suanach hätte ebenso sterben können, denn sie bekam einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Sie wurde aber nur bewusstlos, und weil es so sehr blutete, hielt man sie für tot und ließ sie liegen.«


  »Danke, du hast uns sehr geholfen«, wiederholte Fidelma. »Wie ist dein Name?«


  »Flannait heiße ich.«


  »Dann nochmals vielen Dank, Flannait.« Fidelma wendete ihr Pferd und folgte mit ihren Begleitern dem Pfad über die Hügelkette.


  Bald gerieten sie auf eine weite Ebene, die mit Buschwerk überwuchert war. Halb versteckt in dem Gestrüpp entdeckten sie die rußgeschwärzten Mauern von Steingebäuden und die verkohlten Reste von Holzbauten. Die Natur begann bereits, sich das Gelände zurückzuerobern; Gräser, Sträucher, auch Bäume breiteten sich aus. Die Reiter schauten sich nur kurz um und gewannen den Eindruck, dass es sich um ein stattliches Gehöft gehandelt haben musste mit einem großen Wohnhaus und etlichen Nebengebäuden.


  Nicht lange, und sie kamen an ein größeres Waldstück, in dem immergrüne Gehölze, auch Stechpalmen und Schlehdorn ineinanderwuchsen. Über weitverzweigten niedrigeren Bäumen erhoben sich Erlen mit glatter grauer Rinde und spitz auslaufenden Blättern. Ebereschen zogen sich die Hügelkämme hinauf. Überall wucherten Moose, Farne und Flechten, so dass ein düsterer, fast undurchdringlicher Forst entstanden war.


  Und doch war der Wald voller Leben. Eine Schnepfe schoss plötzlich von einem Baum herab. Ihr Ziel war das schlammige Ufer eines Wasserlaufs. Sie schreckte ein Pärchen roter Moorhühner auf, das vom offenen Torfmoor gekommen war und hier Schutz gesucht hatte. Die beiden waren von einem Zwergfalken, einem unerbittlichen Raubvogel, beobachtet worden, der mit raschen Flügelschlägen aufstieg.


  Die Reiter lenkten die Pferde im Schritt in das Dickicht hinein. Bald machten sie zwischen den Zweigen eine Hütte aus, die geschützt im Waldesdunkel stand und einem weniger wachsamen Auge nicht aufgefallen wäre. Fidelma und Eadulf mussten absteigen und ihre Rosse bei Gormán auf dem Hauptpfad lassen. Sie bahnten sich einen Weg durch mannshohen Adlerfarn, der sich im Streben nach Sonnenlicht den Baumkronen entgegenstreckte.


  Vor der Holzhütte sahen sie sorgsam angelegte Beete, auf denen widerstandsfähiges Wurzelgemüse gedieh.


  »Suanach! Erschrick nicht!«, rief Fidelma, »Wir möchten mit dir nur reden, möchten von dir etwas wissen.«


  In der Hütte raschelte es, dann ging die Tür knarrend auf. Eine Frau mit struppigem grauen Haar und hellen Augen stand im Türrahmen. Das Gesicht war wettergebräunt, die gealterte Haut von vielen Falten durchzogen. Über ein Kleid aus schwerem Wollstoff hatte sie ein großes Wolltuch geworfen.


  »Was willst du wissen?«, fragte sie unfreundlich.


  Fidelma spürte, dass die Alte ihr wie alle Leute in diesem Gebiet mit Argwohn begegnete. »Flannait, die Frau von dem Bauernhof, hat uns gesagt, wo wir dich finden würden.«


  »Und wozu das?«, war die harsche Erwiderung.


  »Ich bin eine dálaigh«, erklärte Fidelma unbeeindruckt. »Wie ich gehört habe, hast du vor ein paar Jahren den Überfall auf Menmas rath überlebt.«


  Die Frage schien das Misstrauen eher zu verstärken. Die Frau kniff die Augen zusammen und richtete den Blick auf Eadulf; dass sie ihn missbilligte, war unschwer zu erkennen. Dann schaute sie wieder Fidelma an. »Das ist schon so lange her.«


  »Nicht länger als vier Jahre, soviel ich weiß.«


  »Lange her ist das«, wiederholte Suanach, als hätte sie die Antwort nicht gehört.


  »Könnten wir uns drinnen in deiner Hütte unterhalten?«


  Die Frau schniefte, trat heraus in den Vorbau und zog die Tür hinter sich zu.


  »Nein, das können wir nicht. Da drinnen ist kaum Platz für mich, und für Fremde schon gar nicht. Wenn du mit mir reden musst, dann setz dich da auf den Baumstamm, ich hocke mich auf die Stufe.«


  Fidelma fügte sich mit einem Lächeln ins Unvermeidliche und ließ sich auf dem Baumstamm nieder. Eadulf blieb lieber stehen.


  »Ich hätte gern von dir in allen Einzelheiten erfahren, wie das damals war bei dem Überfall auf Menmas Gehöft.«


  »In allen Einzelheiten?« Sie lachte heiser auf, drehte den Kopf und hob das lange Haar im Nacken an. Eine große blasse Narbe wurde sichtbar. »Ist das nicht Einzelheit genug? Menma und seine ganze Familie wurden ermordet. Ich war die Einzige, die am Leben blieb. Verflucht seien die fremden Krieger von Cashel!«


  Fidelma bedeutete Eadulf, sich zurückzuhalten. »Erzähl mir, was da vor sich gegangen ist«, bat sie die Frau. »Wer alles war an jenem Tag auf dem Hof?«


  Suanach zuckte gleichgültig die Achseln. »Was nützt es, jetzt noch über sie zu reden. Sind doch alle tot.«


  »Es könnte helfen, die Schuldigen zu bestrafen«, erwiderte Fidelma.


  »Nach all den Jahren? Daran glaube ich nicht. Wer kann schon die Eóghanacht bestrafen? Sei’s drum. Ich will nicht ins Grab sinken, ohne die Wahrheit weitergegeben zu haben.« Sie machte eine Pause, wohl um sich zu sammeln. »Es war ein ganz normaler Tag. Die Sonne schien, und der Krieger war wieder fort …«


  »Der Krieger?«


  »Das war, nachdem die Eóghanacht uns besiegt hatten. Als Strafe, die über uns verhängt wurde, waren Kriegertrupps von Cashel gekommen, die sollten uns überwachen, bis wir die Friedensbedingungen angenommen hatten. Der Anführer von dem Haufen nistete sich auf dem Hof ein und ließ es sich gutgehen.«


  Gespannt beugte sich Fidelma vor. »Weißt du, wie er hieß?«


  Suanach runzelte die Stirn. »Das ist schon so lange her. Ich hab’s vergessen. Ich kann mich nur erinnern, dass er einen goldenen Halsreif trug und damit prahlte, dass er zur Leibwache des Königs von Cashel gehöre. Er sei hier, hat er gesagt, um bei uns Ordnung zu schaffen. Groß war er und schlank.«


  »Vielleicht fällt dir der Name noch ein.« Fidelma war enttäuscht. »Aber sprich weiter. Wie lange war er denn hier?«


  »Ziemlich lange. Ich glaube, ein paar Monate, aber ein ganzes Jahr war es nicht. Lange genug jedenfalls, dass er so tun konnte, als hätte er sich verliebt.«


  »In wen wollte er sich denn verliebt haben?« Fidelmas Nerven waren aufs Äußerste gespannt.


  »In eine Frau aus Dún Eochair Mháigh. Menma hat die Hand über sie gehalten. Sie war schon seit ein paar Monaten bei uns. War eine attraktive Frau, hatte Haar schwarz wie die Nacht; wenn die Sonne draufschien, schimmerte es blau.«


  »Und wie hieß sie? Kannst du dich daran erinnern?«


  »O ja. An ihren Namen erinnere ich mich sehr gut. Liamuin hieß sie. Sie war erst seit kurzem verwitwet und stand unter Menmas Schutz. Er war der bó-aire, der Clanführer, und hatte hier rundum ziemlich viel zu sagen.«


  »Und dieser Krieger aus Cashel, der hat sich in sie verliebt, sagst du?«


  »Er tat so als ob«, berichtigte sie. »Liamuin aber hatte sich wirklich in ihn verliebt, war ja kein Wunder, stattlich, wie er aussah und ihr schöne Augen machte.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »An dem Tag damals ist es dann passiert. Menma und seine Söhne waren bei der Schafschur. Menmas Frau hat das Mittagessen gekocht, wobei ihr Connait, die junge Haushaltshilfe, zur Hand ging. Liamuin saß draußen mit dem muide und butterte.«


  Weil Eadulf Fidelma fragend anschaute, erklärte sie es ihm kurz: »Ein muide ist ein kleines Butterfass.« Das übliche Wort, das Eadulf kannte, war cuinneóg, das hier musste wohl ein mundartlicher Ausdruck sein.


  Suanach hatte die Unterbrechung kaum wahrgenommen, sie redete weiter. »Ich habe mich um die Schweine im Pferch am Erdwall gekümmert und war …«


  »Der Krieger mit dem Goldenen Halsreif war nicht da, wenn ich dich richtig verstanden habe«, unterbrach sie Fidelma.


  »Er war nicht da. Alle paar Tage ist er weggeritten, ist aber immer wiedergekommen. Ich nehme an, er hat sich dann mit seinen Leuten getroffen, die irgendwo in der Gegend kampierten.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Alles war ganz ruhig und friedfertig an dem Morgen, und dann … dann ist er mit einem Dutzend seiner Männer erschienen. Sie setzten mit den Pferden über die Umzäunung und stürzten sich gleich auf Menma und seine Söhne. Mit dem Schwert haben sie sie niedergemacht. Brennende Fackeln haben sie ins Haus geschleudert. Ich habe Liamuin gesehen, wie ihr schwarzes Haar im Feuerschein aufblitzte. Sie griff sich eine Sichel und wollte Menmas Frau und die kleine Connait beschützen. Auf den Anführer hat sie eingeschlagen … ja, auf ihren bisherigen Liebhaber mit dem Goldenen Halsreif.«


  »Hat sie ihn verwundet?«


  »Bestimmt, er ließ das Schwert fallen, Blut spritzte aus seiner Hand. Aber seine Mannen haben die Bogen gespannt und Liamuin mit ihren Pfeilen durchbohrt.«


  »Und was war mit der Frau von Menma und mit Connait?«, fragte Eadulf.


  »Beide wurden erschlagen. Gott verzeih mir, ich drehte mich um und rannte. Einer der Krieger ritt mir nach, ich hoffte, es bis zum Wald zu schaffen und mich im Dickicht zu verstecken. Doch so weit kam ich nicht, ich spürte einen Schlag auf den Hinterkopf, und alles wurde schwarz. An was anderes kann ich mich nicht erinnern. Später habe ich erfahren, ich lag eine Woche mit Fieber und bin erst im Haus von Flannait und ihrem Mann zu mir gekommen. Cadan und sein Sohn hatten mich gefunden und zu sich nach Hause geschafft. Möge Gott sie dafür segnen. Sie haben den Heilkundigen und Apotheker aus der Siedlung geholt, und der hat mich verbunden und versorgt. Von Lachtine erfuhr ich auch, dass alle anderen erschlagen wurden, und den rath hatten die Mörder in Schutt und Asche gelegt.«


  »Lachtine!«, rief Eadulf erregt dazwischen.


  »Das war unser Apotheker. Er hat keine Bezahlung genommen, denn auch er war in Liamuin verliebt. Da war er nicht der Einzige. Sie hatte so was Besonderes an sich – die Männer haben sich schnell in sie vergafft. Gottes Fluch treffe sie, musste sie sich ausgerechnet in den Krieger von den Eóghanacht verlieben!«


  Fidelma stutzte. »Du hast eben gesagt, Lachtine war euer Apotheker?«


  »Ja, eine Weile später ist er weggezogen, wohin weiß ich nicht.«


  »Und die Angreifer wurden von dem Krieger mit dem Goldenen Halsreif angeführt, an dessen Namen du dich nicht erinnern kannst?«


  »Ja, so war das.«


  »Und du hast ihn erkannt – von Angesicht zu Angesicht?«


  »So richtig nicht – ich war zu weit weg.«


  »Wie willst du dann wissen, dass er es war.«


  »Er trug doch den Goldenen Halsreif.«


  Fidelma atmete tief durch. »Du hast ihn also nur erkannt, weil er um den Hals den Goldenen Reif trug. Ist dir sonst noch was an ihm aufgefallen?«


  »Ich glaube, er hatte einen Schild mit einem springenden Hirsch drauf, der war von Edelsteinen umrahmt.«


  Fidelma zuckte zusammen, unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand an die Kehle. »Ein springender Hirsch mit Edelsteinen?«, wiederholte sie leise. »Weißt du, welche Bedeutung so ein Zeichen auf einem Schild hat?«


  »Nein. Mit Wappenschilden kenne ich mich nicht aus, will auch gar nicht wissen, was sie bedeuten. Ich weiß nur, er hat das verhasste Kennzeichen, den Goldenen Halsreif, getragen.«


  Fidelma brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, und fragte dann: »Hat Liamuin irgendwie zu erkennen gegeben, dass sie ihn kannte, als sie mit der Sichel zuschlug?«


  Suanach überlegte, schüttelte aber den Kopf. »Ich war zu weit weg, um ihr Gesicht zu sehen.«


  »Warum ist es zu diesem Überfall gekommen? Welchen Grund kann dieser Krieger gehabt haben, wenn er so lange bei Menma und seiner Familie gewohnt hat, plötzlich aufzutauchen, seinen Leuten zu befehlen, das Gehöft in Brand zu stecken und alle Bewohner niederzumetzeln?«, wollte Eadulf wissen.


  »Was sollen mir Gründe? Ich weiß nur, was an jenem Tag geschehen ist, und dass ich für immer und ewig die Narbe da haben werde.«


  »Noch einmal, für dich war es ein Überfall ohne jeglichen Grund?«


  »Er war ein Krieger der Eóghanacht. Hat der überhaupt einen Grund gebraucht? Die verbreiten Tod und Verderben, wo sie gehen und stehen.«


  Für einen Moment kniff Fidelma die Lippen zusammen. Eadulf ahnte, was in ihr vorging, seit die Frau den Schild erwähnt hatte. Jetzt schien die Anspannung ein wenig zu weichen. »Ist irgendjemand hier erschienen und hat die näheren Umstände untersucht?«


  »Nicht, dass ich wüsste. … O doch, ich habe gehört, einige Tage nach dem Überfall ist wer gekommen und hat Fragen gestellt. Aber keiner wusste, wer das war. Ich lag ja noch in Flannaits Hütte und war außerstande, Fragen zu beantworten. Später hieß es, der Krieger, der den Überfall befehligt hatte, ist nie wieder gesehen worden, auch sonst keiner von dem Haufen. Aber inzwischen war ja Frieden geschlossen worden zwischen unserem Stamm und den Eóghanacht. Und danach wurde es besser.«


  Plötzlich spuckte sich die Alte vor die Füße. »Das aber will ich den Eóghanacht von Cashel sagen – verschwinden sollen sie von der Erde, wie der Schnee von der Hecke, wenn die Sonne scheint. Der Hahn soll krähen bei jeder Geburt aus dem Schoß ihrer Weiber. Geplagt von Schmerzen sollen die Alten schreien im Tod. Kein wärmendes Feuer, nur Asche auf der Herdstelle sollen sie haben im bitterkalten Winter. Keine Freude soll sie wärmen, weder in dieser Welt noch in der anderen.«


  Fidelma überlief ein Schauder bei dem blanken Hass ihrer Verwünschungen. Eadulf war erzürnt.


  »Möge Christus dir vergeben, Frau. Solche Flüche verstoßen gegen den Glauben. Das ist schlecht, du solltest Buße tun dafür«, ermahnte er sie.


  »Schlecht war, was mich dazu gebracht hat«, brummte die Alte, »schlechte Saat bringt schlechte Ernte. Ich hab längst meine Buße getan, jetzt sollen die anderen ihre tun.«


  Fidelma warf Eadulf einen warnenden Blick zu, als er zu weiteren moralischen Vorhaltungen ansetzen wollte. Sie stand auf, und er folgte ihr widerstrebend.


  »Danke, Suanach, dass du uns deine Geschichte erzählt hast. Es war schlimm, was dir zugestoßen ist, doch du kannst nicht ein ganzes Volk verdammen für das, was ein Einzelner angerichtet hat. Du darfst nicht mit solcher Bitterkeit im Herzen bis zum letzten deiner Tage leben.«


  »Diese Bitterkeit hilft mir durchzustehen, was mir noch vom Leben bleibt, dálaigh«, erwiderte sie entschieden.


  Fidelma ging voran auf dem von Farnen überwachsenen Pfad zum Hauptweg.


  »Wie geht’s nun weiter, Lady?«, fragte Gormán, als sie wieder zu ihm stießen.


  »Ich denke, wir reiten zu Flannaits Hof zurück. Es sind da noch ein paar Fragen, die ich stellen möchte.«


  »Bis zum heutigen Tage ist die Alte voller Zorn und Hass«, sagte Eadulf, nachdem sie Gormán in aller Kürze geschildert hatten, wie der Besuch verlaufen war.


  »Ich will nicht glauben, dass jemand von der Nasc Niadh so etwas tun konnte«, wehrte sich der junge Krieger. »Es widerspricht völlig unserer Ausbildung, unserer Verpflichtung, sich ritterlich zu verhalten.«


  »Und doch muss es sich so zugetragen haben«, entgegnete Fidelma. »Es ist durchaus vorgekommen, dass Krieger ihre ritterlichen Pflichten verletzt haben, ähnlich, wie andere gegen ihren Schwur verstießen, jemand in Ehren zu halten und ihm treu zu dienen bis in den Tod.«


  »Gewiss ist es schwer, hinnehmen zu müssen, dass ein Krieger vom Goldenen Halsreif derartige Verbrechen verübt hat. Aber wenn es Beweise gibt, müssen wir uns damit abfinden«, meinte Eadulf. »Uns bleibt nur, herauszubekommen, wer das zu verantworten hatte, und den Täter seiner Strafe zuzuführen.«


  »Ein Jammer, dass Suanach seinen Namen vergessen hat«, klagte Fidelma. »Sie ist sicher, dass er der Anführer des Überfalls war, weiß aber nur, dass er einen Goldenen Halsreif trug.«


  »Und einen Schild hatte«, fügte Eadulf hinzu. »Du erinnerst dich? Auf dem Schild war ein springender Hirsch, von Edelsteinen umrahmt.«


  Bei Eadulfs letzter Bemerkung griff Gormán so heftig in die Zügel, dass sein Pferd sich aufbäumte. Er war blass geworden.


  »Davon hast du vorhin kein Wort gesagt«, knurrte er.


  Eadulf schaute ihn verwirrt an. »Wieso? Ist da etwas, das ich wissen müsste?«, fragte er verunsichert, und sogleich fiel ihm wieder Fidelmas Erregung ein, als Suanach davon gesprochen hatte.


  »Es gibt nur einen, der auf seinem Schild einen springenden Hirsch tragen darf, von Edelsteinen umrahmt«, bekannte Fidelma leise.


  »Der springende Hirsch ist das Wappentier der Eóghanacht. So ein Schild steht nur dem König von Muman zu«, ergänzte Gormán grimmig.


  Schweigend ritten sie eine Weile dahin. Eadulf nahm als Erster wieder das Wort. »Wenn die alte Frau die einzige Überlebende von dem Überfall war, wird sie es doch jemand erzählt haben, der wie ihr wusste, wer einen solchen Schild trägt.«


  »Sie wusste ja nicht, welche Bedeutung der Schild hatte«, wandte Fidelma ein.


  »Aber derjenige, dem sie es erzählt hat, wusste es vielleicht. Der hat folglich gedacht, es war dein Bruder, und wenn wir herausbekommen, wem sie davon erzählt hat, dann wissen wir, wer der Mörder war. Müssten wir nicht zurückgehen und fragen, wem sie davon erzählt hat?«


  »Du meinst, der Attentäter ist nach Cashel geritten und hat Blutrache üben wollen?« Fidelma hing dem Gedanken nach. »Ich bin mir nicht sicher. Dass er ›Rache für Liamuin‹ schrie und nicht ›für Menma‹, das heißt doch, dass er sie rächen wollte und niemanden sonst. Das wäre logisch, aber warum hat er dann all die Jahre gewartet?«


  »Zeit? Gelegenheit? Gibt es nicht eine Redensart, ›Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert‹«, bot Gormán als Erklärung an.


  »Das stimmt schon«, räumte Fidelma ein. »Aber vieles bei dieser Erklärung gibt mir zu denken. Suanach hat nicht gewusst, wer der Krieger war. Sie hat nur den Goldenen Reif und dann das Wappen auf dem Schild des Angreifers wahrgenommen. Mein Bruder hat mich noch nie belogen. Er hat versichert, dass ihm der Name Liamuin überhaupt nichts sagt. Wenn er sich auf Menmas Gehöft so lange aufgehalten hat, wie wir erfuhren, dann müssen ihn alle in der Gegend gekannt haben. Seine Krieger hatten eben erst die Uí Fidgente besiegt. Was soll er gerade dort gewollt haben? Warum sollte er sich mit Liamuin in ein Liebesverhältnis einlassen? Außerdem, wem sollte das grässliche Massaker nützen?«


  »Das sind alles gute Fragen«, erwiderte Eadulf nachdenklich.


  »Besser wäre, wir hätten Antworten darauf«, grummelte Gormán.


  »Und deshalb reiten wir zurück zu Flannaits Hof«, entschied Fidelma kurz und bündig.


  »Da wäre noch etwas«, fügte Eadulf hinzu. »Der Heilkundige aus der Siedlung, der Suanach versorgt hat und der auch in Liamuin verliebt war, hieß angeblich Lachtine. Er hatte demnach denselben Namen wie der Apotheker an der Eichenfurt. Ist das ein Zufall, oder war es derselbe Mann, und was ergibt sich daraus?«


  »Das habe ich nicht vergessen«, erwiderte Fidelma und wies auf das Gehöft, das tiefer unter ihnen am Hang lag. »Hoffentlich können wir von Flannait mehr erfahren.«


  Als sie sich Flannaits Hof näherten, trat ein dunkelhaariger Mann mittlerer Statur aus dem Blockhaus. Eisblaue Augen blickten ihnen aus einem Gesicht entgegen, in dem sich Neugier und Angst mischten. Er rief über die Schulter nach jemand, und sofort war Flannait bei ihm. Sie flüsterte ihm etwas zu und ging den Gästen entgegen. Diesmal glitt Fidelma vom Pferd.


  »Nun, dálaigh, hast du Suanach gefunden?«


  »Ja, wir haben sie gefunden«, bestätigte Fidelma. Die beiden anderen Reiter saßen ebenfalls ab, und Gorman band die Pferde am Zaun fest. Mit ein paar Schritten war der wettergebräunte Mann neben Flannait.


  »Das hier ist mein Mann«, stellte die Frau ihn einfach vor.


  »Ich heiße Cadan, Lady«, gab er sich zu erkennen. »Womit können wir euch dienen?«


  »Ich habe bloß noch ein, zwei Fragen«, erwiderte Fidelma freundlich lächelnd. »Nach dem Überfall auf Menmas rath waren du und dein Sohn als Erste zur Stelle. Ihr konntet wenigstens Suanach retten, so war es doch?«


  Der Bauer trat von einem Fuß auf den anderen und nickte mehrmals. Verunsichert, wie er war, ballte und öffnete er ständig die Fäuste. »Das stimmt, Lady. Wir haben sie hierher geschafft.«


  »So viel ist mir klar. Hast du eine Vorstellung, warum gerade Menmas Gehöft verwüstet wurde?«


  Der Mann hob hilflos die Schultern. »Das war ein Überfall, den die Eóghanacht gemacht haben«, erklärte er, als ob damit alles gesagt sei.


  »Das habe ich schon gehört. Aber warum wurde nur Menma überfallen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Menma war der bó-aire. Er hatte das meiste Land und den besten Hof«, brachte Flannait fast wie zur Verteidigung vor. »Ich vermute, er wurde deswegen überfallen.«


  »Haben sie geplündert oder etwas weggeschleppt?«, fragte Fidelma eindringlich.


  »Soweit wir sehen konnten, haben sie nichts gestohlen«, erwiderte der Bauer.


  »Dann ist es ihnen nicht darum gegangen, Beute zu machen oder sich irgendwie zu bereichern«, stellte Eadulf fest. »Sie haben aus bloßer Zerstörungswut gehandelt, haben Menschen umgebracht, den Hof gebrandschatzt.«


  »Warum, weiß keiner. Der Mann, der bei ihnen gelebt hat, hat das angezettelt, dieser Eóghanacht-Krieger.«


  »Gerade über den muss ich mehr wissen«, betonte Fidelma. »Könnt ihr mir irgendwas über ihn sagen?«


  »Das ist so lange her.«


  Fidelma schaute sich um. »Du warst mit deinem Sohn dort. Vielleicht kann er sich an etwas erinnern?«


  Cadan und Flannait sahen beide sehr betreten aus.


  »Maolán? Er ist nicht mehr bei uns, Lady«, sagte Cadan.


  »Was meinst du damit?«


  »Bald nach dem Überfall hat er uns verlassen und ist ins Kloster gegangen. Er war sehr …«, der Mann suchte nach dem passenden Wort, »sehr verliebt in die Frau, die bei Menma wohnte.«


  »Liamuin?«


  »Ja, so hieß sie. Ihr Tod hat ihn ziemlich mitgenommen.«


  »Aber hatte sie nicht ein Verhältnis mit dem Krieger, der bei ihnen einquartiert war?«


  »Das war so. Doch Maolán hatte sich Hoffnungen gemacht. Andere auch, wie unser Apotheker Lachtine. Er ist bald danach weggegangen. Liamuin war eine attraktive Frau, und sie hatte eine Menge Verehrer. Wir haben versucht, unseren Sohn zu überreden, bei uns zu bleiben. Wir haben keine anderen Kinder. Wer wird sich um uns kümmern, wenn der Winter unserer Tage über uns kommt, und das dürfte bald sein?«


  »Hat er gewusst, dass sie sich allem Anschein nach zu dem Krieger hingezogen fühlte, zu dem, der den Überfall verübt hat?«, wollte Eadulf wissen.


  »Gewusst hat er es. Denn er hat uns verlassen, bald nachdem Suanach genesen war und uns ihre Geschichte erzählen konnte.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Das wissen wir leider nicht. Maolán war begabt, er wollte hinaus in die Welt und was aus sich machen. Der Junge hatte was drauf.«


  »Was drauf?«, fragte Eadulf, dem der Ausdruck nicht geläufig war.


  »Er hatte eine gute Schreibhand und ein sicheres Auge fürs Buchmalen. Er ist losgezogen und wollte sich damit seinen Lebensunterhalt verdienen.«


  »Wisst ihr wirklich gar nichts, was helfen könnte, diesen Krieger ausfindig zu machen?«, fragte Fidelma verzagt und kam auf ihr eigentliches Anliegen zurück. Während sie sprach, schaute sie Cadan aufmunternd an, und er zog verlegen an der Unterlippe.


  »Besondere Merkmale? Ich habe ihn nur ein- oder zweimal von weitem gesehen. Ich weiß nur, dass er den Goldenen Reif der Eóghanacht-Krieger umhatte.«


  »War er alt oder jung? Blond oder dunkel? Etwas in der Richtung oder so«, half Eadulf weiter.


  »Ein ganz junger Bursche war er nicht, ein junger Mann schon. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  »Bestimmt weißt du doch, ob er blond war oder schwarzhaarig.«


  »Blond.«


  »Nicht rothaarig?«, rief Fidelma dazwischen, »hatte er nicht etwa so rotes Haar wie ich?«


  Der Bauer schaute auf ihre rötliche Haarpracht und schüttelte den Kopf. Fidelma war deutlich erleichtert.


  »Vermutlich hatte der blonde Krieger auch einen Schild? Ein Bewaffneter hat auf dem Schild immer sein suaicheantas, ein Bild, an dem ihn Freunde und auch Feinde erkennen«, erklärte Eadulf.


  Cadan runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Sein Schild war ganz einfach. Ein Bild war nicht drauf, aber …« Er überlegte. »Der Schild war rot, mit einem einzigen schmalen blauen Streifen.«


  Fidelma blickte Gormán an, doch der konnte auch nicht weiterhelfen. Die Krieger mit dem Goldenen Halsreif waren die auserlesene Schar aus dem Leibregiment des Königs. Jeder dieser Männer hatte sein eigenes Sinnbild oder Abzeichen. Außerdem hatte der König in Zeiten der Bedrohung eine größere Streitmacht zur Verfügung. Üblicherweise war das ein catha, ein Bataillon von 3000 Mann, das, im Königreich verteilt, ständig unter Waffen stand. So ein Bataillon war in kleinere Einheiten unterteilt, und jede Einheit hatte ein besonderes Wappen auf dem Schild.


  »Wie können wir herausfinden, welche Einheit einen derartigen Schild führte?«, fragte Fidelma, die eine Ahnung hatte, dass die Lage des Streifens auf dem Schild von Bedeutung war. »Das kann doch nicht so schwierig sein.«


  Gormán zog sein Schwert und ritzte in den feuchten Boden den Umriss eines Schildes. »War der Streifen vielleicht senkrecht?« Mit der Schwertspitze zog er eine Linie.


  Cadan schaute genau hin und verneinte. »Nicht so, anders lang, der Streifen war waagerecht, teilte den Schild in zwei Hälften.«


  »Das muss eine von den amuis-Einheiten gewesen sein, die in der Schlacht von Cnoc Áine gekämpft haben.« Truppen von dort wurden außerhalb der Clan-Gebiete des Königs angeworben.


  Fidelma gab nicht auf. »Vielleicht hilft uns das ein bisschen weiter«, meinte sie und stellte den verwunderten Landleuten eine nächste Frage: »War bei dem Überfall sonst noch irgendwer in der Nähe von Menmas rath?«


  »Als wir den Rauch aufsteigen sahen, sind wir beide, mein Sohn und ich, losgerannt, über Berg und Tal. Da wir keine Pferde haben, brauchten wir eine Weile, bis wir dort waren. Aber da war niemand außer uns.«


  »Niemand von den anderen Gehöften aus der Umgebung? Aus der Ferne haben wir doch selbst einige Höfe auf den Hügelkuppen gesehen.«


  »Wir waren am nächsten dran. Später sind ein paar von den Höfen aufgegeben worden.«


  »Ist Menma damals dem Aufruf von Stammesführer Eoganán, zu den Waffen zu greifen, gefolgt?«, fragte Eadulf unerwartet.


  »Er war mit der Begründung für den Krieg nicht einverstanden«, erwiderte der Bauer achselzuckend.


  »Außer euch hat also niemand das Gehöft in Flammen gesehen?«


  »Meines Erachtens waren wir die Einzigen.«


  »Wer ist der Gebietsherr hier?«, wollte Gormán wissen, »oder besser, wer war es, als Menma Gemeindevorsteher war?«


  Cadan schaute ihn fragend an. »Willst du wissen, wer über Menma stand?«


  »Gibt es jemand, der uns noch mehr über ihn sagen könnte? Jemand, der mehr mit ihm zu tun hatte als der Gaufürst in Dún Eoachair Mháigh?«


  »Wir leben hier in einem Grenzgebiet, in dem die Múscraige Luachra die Oberherrschaft haben. Zwar gehören wir zu den Uí Fidgente, doch Fidaig von den Luachra fordert Abgaben von uns.«


  »Das ist so, Lady«, bestätigte die Bauersfrau. »Einmal im Jahr, nach der Ernte, schickt Fidaig seine Krieger, um Tribut von uns einzutreiben. Wir sind Uí Fidgente, doch in unserem Bezirk wohnen auch etliche, die zu den Luachra gehören.«


  »Ich habe immer gedacht, sein Gebiet ist weiter in den Bergen im Süden«, bemerkte Fidelma.


  »So weit weg ist das gar nicht«, sagte Flannait verbittert.


  »Dann ist er wohl kein guter Gebietsherr?«


  Flannait wollte sich schon über ihn auslassen, doch Cadan kam ihr zuvor. »Ich habe schon schlechtere erlebt.«


  »Wie hat er sich in dem Aufstand verhalten?«, fragte Gormán.


  »Aufstand?«, erkundigte sich der Bauer unsicher.


  »Im Krieg gegen Cashel«, berichtigte Fidelma und warf Gormán einen warnenden Blick zu, ja nicht zu verraten, auf wessen Seite sie standen.


  »Fidaig prüft immer erst, woher der Wind weht, bevor er sich auf eine Seite schlägt.«


  »Die Uí Fidgente hat er bei Cnoc Áine also nicht unterstützt?«


  »Das hat er nicht getan, obwohl er Stammesführer Eoganán Treue geschworen hatte. Zu seiner Entschuldigung hat er angegeben, seine Krieger müssten die Südgrenze gegen die Eóghanacht Locha Léin und die Eóghanacht Glendamnach sichern. Doch die Eóghanacht haben bei Cnoc Áine angegriffen.«


  »Fidaig hat sich demnach im Krieg neutral verhalten?«


  »Neutral, solange der Wind ihm ins Gesicht blies«, murmelte Flannait. »Er hat die Uí Fidgente im Stich gelassen.«


  »Welche Haltung hat Menma in dem Streit eingenommen?«


  »Menma war vor allem Landwirt und hatte keine Zeit für die politischen Ränkespiele ehrgeiziger Adliger. Er und seine Söhne hielten es für ihre vorrangige Pflicht, sich um ihren Besitz zu kümmern. Damals waren wir alle übel dran, weil Tod und Verderben im Lande wüteten.«


  »Mittlerweile ist der Frieden wiederhergestellt, und alle Stämme sind im Königreich vereint«, betonte Eadulf.


  »Blut wird nie mit Blut getilgt«, erwiderte der Bauer mürrisch. »Die Uí Fidgente werden mit Cashel nie im Frieden leben.«


  »Eine Frage habe ich noch«, sagte Fidelma und überging seine Äußerung. »Ihr hattet einen Heilkundigen, der mitgeholfen hat, dass Suanach wieder genesen ist. Lachtine hieß er.«


  Der Bauer nickte.


  »Er soll ebenso in Liamuin verliebt gewesen sein.«


  Cadan verzog das Gesicht. »Das war er wohl. Genauso wie mein Sohn Maolán. Bald nach dem Überfall ist auch er gegangen. Soviel ich gehört habe, wurde er Apotheker in einer flussabwärts gelegenen Siedlung – wo ist die doch gleich? Richtig, an der Eichenfurt.«


  Sie verabschiedeten sich von Cadan und Flannait und ritten wieder hinunter in die Ebene.


  »Wohin geht es jetzt, Lady?«, erkundigte sich Gormán.


  »Uns bleibt nichts weiter übrig, als nach Cashel zurückzukehren. Wir müssen noch einmal mit Ordan reden, vor allem aber müssen wir etwas über die Krieger in Erfahrung bringen, die damals in der amuis-Einheit gedient haben.«


  »Es sind noch so viele Fragen offen«, wandte Eadulf ein, »bist du sicher, dass wir alle Antworten darauf nur in Cashel finden können?«


  Sie erreichten den Fuß der Hügelkuppe und machten sich auf den Weg zu den Bergen im Osten. Nur kamen sie nicht weit. Sie hörten etwas vorbeischwirren und dumpf aufschlagen. Ein Pfeil bohrte sich in einen Baum neben ihrem Pfad. Gormán wollte schon sein Schwert ziehen, doch da drangen Geschrei und Hufschläge an ihre Ohren.


  Ein halbes Dutzend Reiter kam auf sie zugestürmt und schwang seine Waffen. Allein von der Anzahl her waren sie ihnen unterlegen, und jeder Versuch sich zu wehren, konnte nur ihr Ende sein. Einer der Reiter blieb kurz vor ihnen stehen und spannte seinen Bogen. Es war ein buntscheckiger Trupp, doch offensichtlich im Kriegshandwerk erfahren, so unterschiedlich ihre Waffen auch waren.


  Einen Moment überlief es Fidelma eiskalt. Sie glaubte in dem Anführer Adamrae zu erkennen. Bei genauerem Hinsehen stellte sie fest, dass der Mann Adamrae rein äußerlich in manchem ähnlich, aber nicht ihr geschworener Feind war. Er ritt auf sie zu und schaute sie prüfend an.


  »Ein Krieger, eine Lady und ein Mönch.« Er grinste frech. »Das trifft sich gut. Zweifelsohne bist du Fidelma von Cashel.«


  Fidelma sah ihn missbilligend an. »Gut getroffen? Der Pfeil hätte einen von uns töten oder mindestens verwunden können«, entgegnete sie kühl.


  »Das war die Absicht, wenn ihr nicht stehen geblieben wärt und euch nicht ergeben hättet.«


  »Mit welchem Grund?«


  »Wir haben von euch gehört. Wenn mich nicht alles täuscht, seid ihr aus Cashel und wollt Fragen stellen.« Der junge Krieger grinste immer noch.


  »Das Recht steht mir als einer dálaigh zu.«


  »Mein Vater dürfte das anders sehen«, erwiderte er. »Ihr kommt jetzt mit uns mit. Es ist nur ein kurzer Ritt, Lady. Doch dein Begleiter muss uns seine Waffe übergeben.«


  Gormán schaute sich um, sah die bewaffnete Kriegerschar und fügte sich in sein Schicksal. Er zog sein Schwert und reichte es dem, der unmittelbar neben ihm stand.


  »Wem haben wir uns ergeben – und warum?«, verlangte Fidelma zu erfahren.


  »Das Warum zu erklären, überlasse ich meinem Lord. Und wem? Ihr habt euch Artgal ergeben, dem Sohn Fidaigs von den Luachra. Fidaig bittet euch als seine Gäste zu sich. Und zu ihm werde ich euch jetzt geleiten.«


  Kapitel 15


  In flottem Trab ritt der Trupp den südwestlichen Berghängen entgegen, und doch gerieten sie in die Abenddämmerung, noch ehe sie die Furt eines breiten Flusses erreichten. Auf der anderen Seite des Ufers ragten die dunklen Kegel der Berge in die Höhe.


  »Dort drüben ist das Gebiet der Luachra«, erklärte Fidelma Eadulf.


  »Dann befinden wir uns jetzt in Sliabh Luachra?«


  »Die ganze Gebirgsregion wird so genannt«, bestätigte sie. »Vorzeiten umgab die Berge hier ein riesiges unbesiedeltes Sumpfgebiet, in dem sich kaum etwas anbauen ließ. Sliabh Luachra besteht aus mehreren Bergen, und zwischen denen liegen sieben Täler. In den Senken sind Torfmoore entstanden – wehe dem, der sich dort hineinverirrt, er kommt nie wieder heraus.«


  Ohne sein Pferd zu zügeln, drehte sich ihr Anführer zu ihnen um und wies auf mehrere Lichter, die in der Ferne auf der anderen Flussseite flackerten.


  »Das ist die Ealla-Furt. Mein Vater, Fidaig, hat dort sein Lager aufgeschlagen.«


  Gleich darauf jagten sie durch die flache Furt und hatten ein Zeltlager vor sich, das durch lodernde Feuer und angezündete Laternen gut sichtbar war. Übermäßig groß war es nicht, aber doch groß genug, um etwa hundert Kriegern Platz zu bieten. Auch war es kein ständiges Lager. Aber Fidelma wusste aus Erfahrung, dass selbst bei einem Lager für nur eine Nacht genau eingeteilt war, wer von den Kriegern für das Aufschlagen der Zelte, wer für die Waschgelegenheit, wer für das Kochen und wer für die Schlafplätze verantwortlich war. Alles war bis ins Einzelne festgelegt, und Wachposten sorgten für Sicherheit.


  Eine auffällig gut erleuchtete Stelle deutete darauf hin, dass es sich um den pupall, den Pavillon des Stammesführers, handelte. Kurz davor hielt man an, und Artgal forderte sie auf abzusitzen. Fidelma und Eadulf wurden von Gormán getrennt, den man fortführte, während sie selbst dem jungen Mann zu dem Hauptzelt zu folgen hatten, dort würde sie der Gastgeber empfangen.


  Eadulf hatte sich Fidaig, den Stammesfürsten der Luachra und Herrscher über die sieben Täler von Sliabh Luachra, anders vorgestellt. Bei genauerem Hinsehen entsann er sich, dass er ihm schon einmal in der Gästeschar bei ihrer Hochzeit in Cashel begegnet war. Fidaig war weder groß noch eine imposante Erscheinung, er wirkte alt und schwächlich, hatte üppiges weißes Haar und ein kluges, von Falten durchfurchtes Gesicht, wie man es von in die Jahre gekommenen und erfahrenen Menschen kennt. Er machte eher den Eindruck eines weisen Mannes aus dem Clan als den eines Stammesführers, der zur Verteidigung seines Volkes das Schwert schwingt. In den dunklen Augen ließen sich die Pupillen kaum erkennen. Die Gesichtszüge mit den schmalen Lippen verrieten Findigkeit und Gewitztheit und machten die vielleicht mangelnde Körperkraft wett. Seine lange Herrschaft über die Luachra war beredtes Zeugnis für seine Geistesstärke.


  Zur Begrüßung erwartete sie Fidaig stehend. Schmunzelnd blickte er von einem zum anderen.


  »Seid mir willkommen in meinem bescheidenen Lager. Gern hätte ich euch auf meiner Festung in den Bergen fürstlicher empfangen, aber ich bin, wie ihr seht, auf Reisen und kann euch leider nur das behelfsmäßige Zelt eines armen Kriegers bieten.«


  »Das klingt sehr freundlich, aber die Art und Weise, mit der man mich und meine Gefährten unterwegs begrüßt hat, war weniger schmeichelnd.« Fidelmas Stimme klang frostig.


  Fidaig tat überrascht. »Man ist euch nicht zuvorkommend begegnet? Dann muss ich meinen Sohn Artgal tadeln. Er hatte den Auftrag, euch als meine Gäste willkommen zu heißen. Ich hatte gehört, dass du mit deinen Gefährten in mein Gebiet reiten würdest, und war sicher, dass du, wie es der Brauch ist, mir die Ehre erweisen wolltest. Da ich aber nicht auf meiner Festung war und befürchten musste, du würdest nicht wissen, wo ich mein Lager aufgeschlagen hatte, habe ich meinen Sohn und seine Männer losgeschickt, euch entgegenzureiten und hierher zu geleiten.«


  Sein Ton verriet keine Spur von Sarkasmus, der sehr wohl in seinen Worten lag. Artgal stand hinter dem Stuhl seines Vaters und schien von dessen Tadel unberührt. Fidaig klatschte in die Hände und bedeutete seinen Bediensteten, Stühle zu bringen, damit sich alle setzen konnten.


  »Lasst uns etwas trinken und darüber sprechen, was euch hierher führt.« Fidaig ließ sich auf einen Stuhl mit hoher Lehne sinken und lächelte sie freundlich an, während sie nur zögernd Platz nahmen. »Ich habe veranlasst, dass man Schlafmöglichkeiten für euch bereitet, und am späteren Abend werden wir auch speisen. Leider sind die Waschgelegenheiten etwas bescheiden, aber es handelt sich, wie ihr bemerkt haben werdet, um ein Feldlager, doch immerhin an einem Fluss.«


  Ein junger Diener erschien, füllte ihnen Becher mit corma, zog sich an die eine Zeltwand zurück und wartete dort auf weitere Aufträge.


  »Ein Feldlager?«, wiederholte Fidelma ungerührt. »Gegen wen gedenkst du denn zu Felde zu ziehen?«


  Fidaig lachte. »Alljährlich gibt es Säumige unter denen, die ihrem Herrn und Gebieter den Tribut zu zahlen haben. Immer wieder um diese Zeit muss ich meine behagliche Festung verlassen und sie an ihre Pflicht erinnern. Besonders auffällig ist diese Widersetzlichkeit an den Grenzen meines Gebiets. Genauer gesagt, da, wo meine Leute euch gefunden haben.«


  »Woher wusstest du, dass wir just dort unterwegs waren?«, fragte Eadulf, der sich nicht länger zurückhalten konnte.


  »Das war ein Leichtes, mein sächsischer Freund. Überhaupt keine Schwierigkeit. Ein Stammesfürst, der nicht weiß, was in seinem Gebiet vor sich geht, ist ein schlechter Herrscher.«


  Nachdenklich schürzte Fidelma die Lippen. »Dann wusstest du also auch, dass wir Menmas Gehöft aufgesucht haben?«


  Fidaig stutzte. »Menma? Der ist lange tot.«


  »Nicht nur er. Auch die ganze Familie. Ich nehme an, du kanntest ihn?«


  Er bestätigte die Frage mit einem leichten Kopfneigen. »Ja. Er war einer der wenigen, die ohne Verzug ihren Abgabenpflichten nachkamen. Das Gebiet, über das er bó-aire war, ist in dieser Beziehung recht nachlässig geworden in letzter Zeit. Ich muss dafür Sorge tragen, dass er durch jemand ersetzt wird, der die Bauern anhält, ihre Abgaben zu entrichten.«


  »Du weißt, was mit ihm geschah? Mit Menma, meine ich.«


  Er sah sie erstaunt an. »Ist es das, was dich ins Gebiet der Luachra geführt hat? Du möchtest herausfinden, wer ihm Haus und Hof zerstört hat?«


  »Genau das ist der Grund«, gab sie unumwunden zu.


  Ein verschlagener Blick traf sie. »Ich hätte gedacht, die Antwort ließe sich eher in Cashel finden.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »So wie die Geschichte mir zu Ohren gekommen ist, war es ein Krieger aus der Leibgarde deines Bruders, der die Schreckenstat verübt hat.«


  »Und die Erklärung genügt dir?«


  »Mich beschäftigt die Sache nicht sonderlich. Das alles ist vor langer Zeit geschehen. Der Krieg ist vorbei, und wir haben seitdem Frieden.«


  »Nicht für alle Uí Fidgente sind die alten Wunden geheilt.«


  Er schniefte verächtlich. »Wir gehören zu den Luachra. Die Uí Fidgente haben ihre eigenen Probleme.«


  »Und die Luachra nicht?«, warf Eadulf ein.


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Die Bemerkung scheint mir aus der Luft gegriffen.«


  »Bevor wir uns näher äußern, möchte ich noch einmal auf Menma zurückkommen. Hast du ihn gekannt?«, fragte Fidelma.


  »Ich hatte mit ihm zu tun, wenn er den Tribut seiner Leute brachte, und dazu haben wir uns jedes Jahr hier am Fluss Ealla getroffen.«


  »Er gehörte zu den Uí Fidgente.«


  »Stammesgrenzen sind keine undurchdringlichen Mauern aus Stein. Unter den Uí Fidgente gibt es Luachra, und genauso gut gibt es Luachra unter den Uí Fidgente. Das ist nicht weiter verwunderlich. Die Bergkette dort markiert die nördlichen Ausläufer meines Bezirks.«


  »Auf welcher Seite stand Menma während des Krieges zwischen den Uí Fidgente und Cashel?«


  Fidaig lehnte sich zurück und überlegte kurz. »Ich habe ihn einmal danach gefragt.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  »Er erklärte, Muman sei ein Königreich, und der König von Muman würde es regieren. Andere würden in ähnlicher Weise Gebiete regieren, so wie auch Stammesfürsten über ihre Clans herrschten. Im gesamten Königreich aber hätte der König von Muman das Sagen. Insofern wäre es Hochverrat, das Schwert gegen ihn zu erheben, es sei denn, der König handelte ungerecht.«


  »Demnach war er Cashel treu ergeben, warum sollte dann also ein Krieger aus Cashel über sein Gehöft herfallen?«, schlussfolgerte Fidelma nüchtern.


  Fidaig schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, dass nicht Cashel für die Verwüstung von Menmas Gehöft die Verantwortung trägt? Na gut, es geht mich ja eigentlich auch nichts an. Ich habe weder die Uí Fidgente noch die Eóghanacht unterstützt. Ich habe mich um Sliabh Luachra zu kümmern. Streitigkeiten jenseits meiner Grenzen interessieren mich herzlich wenig.«


  »Soviel ich weiß, waren nicht alle Luachra dieser Meinung. Einige von den Uí Fidgente haben an Eoganáns Feldzug gegen meinen Bruder teilgenommen.«


  »Ich bin der Herrscher der Luachra, und das Sagen hier habe ich«, erklärte er von oben herab. »Eoganán war ein junger Tor. Ob Eoganán oder Colgú regiert, ist mir letztendlich egal, meinen Tribut wäre ich dem einen ebenso gut wie dem anderen schuldig, wem von beiden macht da für mich eigentlich keinen Unterschied.«


  Unerwartet wechselte Fidelma das Thema. »Ich vermute, du hast von dem Attentat auf meinen Bruder gehört?« Sie sah Fidaig scharf an.


  Mit seinem Lächeln hatte sie nicht gerechnet. »Nichts macht schneller die Runde als schlechte Nachrichten, Lady. In diesem Fall aber gibt es auch gute Nachrichten.«


  Seine Bemerkung verunsicherte Fidelma. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Auf seinem Weg zu Congal, Herrscher der Eóghanacht von Locha Léin – gleichermaßen mein guter Freund und Feind –, konnten wir einen Reiter dazu bringen, bei uns eine Pause zu machen. Er war zwei Tage zuvor in Cashel aufgebrochen und berichtete, dass dein Bruder nicht länger bangen muss, dass Donn nur darauf wartet, ihn in die Anderswelt zu befördern. Der König erholt sich zusehends.«


  Selbst Eadulf wusste mit dem gewählten Bild etwas anzufangen. Donn war der düstere Herr des Todes, der sich die Seelen griff und sie in seine Gefilde auf eine im Südwesten gelegene Insel brachte. Dort wurden die Seelen einem Verhör unterzogen, ehe man sie in die Anderswelt entließ.


  Fidelma lehnte sich zurück. Nur mit Mühe konnte sie ihrer Gefühle Herr werden. Eine Schwäche überkam sie.


  »Ist das wahr?«, flüsterte sie bang.


  »Es ist, wie ich gesagt habe, Lady. Dein Bruder hat die Verwundung überlebt und befindet sich auf dem Weg der Genesung.«


  »Gott sei gedankt«, murmelte Eadulf unwillkürlich.


  Fidaig sah ihn an und meinte lachend: »Du solltest lieber der ungeübten Hand danken, die den Streich ausführte, mein Freund.«


  »Und was ist mit dem Boten aus Cashel?«, wollte Eadulf wissen.


  »Keine Angst. Nachdem er uns seine Nachricht übermittelt hatte, ließen wir ihn weiterreiten, um Congal zu unterrichten, der sich bestimmt schon als König von Iarmuman, West-Muman, wähnte. Auf Congal sollte man ein wachsames Auge haben, war doch einst sein Großvater schon auf das Königtum von Cashel scharf! Wenn ich mich recht erinnere, hat er sich nur ein paar Monate gehalten, nachdem er den Vater deines Vaters getötet hatte. Dich beschäftigen Verschwörungen der Uí Fidgente, Lady, aber vielleicht solltest du lieber auf Begehrlichkeiten im eigenen Familienklüngel achten.«


  Fidelma fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, denn Fidaig hatte auf einen heiklen Punkt in ihrer Familie angespielt. Auch musste sie an Cúana denken, der ebenfalls von möglicher Rivalität in ihrem Clan gesprochen hatte. Zwar waren die Eóghanacht von Cashel die älteste von Eóghan Mór abstammende Linie, aber bisweilen hatten andere Zweige der Familie, von Locha Léin bis Raithlin, von Áine bis Chilach und Glendamnach, Anspruch auf das Königtum erhoben, und das mit Erfolg. Entstammte nicht sogar Finguine, der gesetzliche Thronnachfolger ihres Bruders, einem Zweig der Eóghanacht Áine? Sie schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken zu verscheuchen, und merkte, dass Fidaig sie schmunzelnd beobachtete. Er ahnte wohl, was ihr durch den Sinn gegangen war.


  »Die Thronfolge von Cashel kann nur im Rahmen der bestehenden Gesetze erfolgen«, erwiderte sie ungehalten und wehrte den bedrückenden Gedanken ab. »Wer immer versucht hat, die Macht an sich zu reißen, ist letztendlich gescheitert. Selbst Aed Brennán von Locha Léin, dem König, den du gerade erwähnt hast, war kein Erfolg beschieden. Du sagst ja selbst, er hätte sich nur wenige Monate gehalten, dann entschied das rechtmäßige Wahlgremium es anders.«


  Fidaig nahm ihre Entgegnung hin. Dann fragte er: »Was hat Menmas Tod mit dem Attentat auf deinen Bruder zu tun?«


  »Vielleicht gar nichts, vielleicht auch viel.«


  »Sehr viel weiter hilft deine Antwort nicht.«


  Fidelma hielt es für angebracht, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. »Wie ich gehört habe, hast du dich vor einigen Jahren in einen Handel mit einem Mann namens Escmug eingelassen.«


  Fidaig zog die Stirn in Falten. »Der Name sagt mir nichts.«


  »Vielleicht sagt dir dann der Name Aibell etwas.«


  Artgal, der die ganze Zeit hinter dem Stuhl seines Vaters gestanden hatte, beugte sich leicht vor. »Aibell, Vater, die éludach.«


  Eadulf brauchte einen Moment, ehe er die Bedeutung des Wortes erfasste – eine Magd, die geflohen war. Ob es richtig war, dass Fidelma jetzt das Gespräch auf Aibell lenkte?


  Der Herrscher von Luachra quittierte mit Missvergnügen, dass sein Sohn vorlaut eingestanden hatte, dass sie Aibell kannten. »Das Mädchen ist vor über einer Woche aus meiner Festung entflohen«, gab er zu. »Als éludach kann ihr kein Rechtsschutz gewährt werden, selbst für eine ranghohe Person wie dich verbietet sich das. Wo ist sie?«


  »Sie ist an einem sicheren Ort und wird es auch bleiben.«


  »Der Handel wurde nach dem Gesetz Gúbretha Caratniad abgeschlossen«, entgegnete Fidaig.


  »Ihr Vater hat sie an dich verkauft, ohne das Recht dazu zu haben«, stellte Fidelma richtig. »Im Gúbretha sind Fälle von Eltern aufgeführt, die ihre Kinder als Leibeigene verkauft haben, zumeist an Fremdländische. Ein solches Verhalten wird ausdrücklich verurteilt. Schuldig machen sich beide Seiten, sowohl der Käufer als auch der Verkäufer. In Aibells Fall ist es ein Verbrechen, denn das Mädchen hatte bereits das Alter der Wahl erreicht. Sie war vierzehn, als sie an dich verkauft wurde, galt also zu dem Zeitpunkt als eine freie Frau, die weder an ihren Vater noch an dich gebunden war. Du hast sie vier Jahre lang unrechtmäßig in Leibeigenschaft gehalten.«


  »Und du glaubst, das beweisen zu können?«, fragte Fidaig spöttisch.


  »Bezweifelst du das?« Fidelma blieb kühl.


  Fidaig blickte sie forschend an und versuchte es mit einem Lächeln. »Wir sollten uns nicht wegen einer Leibeigenen streiten.«


  »Ich streite nicht«, verbesserte ihn Fidelma. »Was soll mir ein Streit um eine Leibeigene? Es geht um ein eigenständiges junges Mädchen, das du gegen ihren Willen an deinen Haushalt gebunden hast. Das bleibt nicht ohne rechtliche Folgen.«


  Fidaig brauste auf. »Bei allen alten Göttern! Morrigú ist gewiss anderer Auffassung als du, Fidelma von Cashel.«


  »Wie viel hast du Escmug für das Mädchen gegeben?«, fragte Fidelma ungerührt.


  Fidaig brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. »Das ist ziemlich lange her. Ich glaube, ich habe ihm vier screpalls gegeben, den Ehrenpreis des Mädchens. An sich wollte er mehr.«


  »Da haben wir’s!«, stellte Fidelma triumphierend fest. »Mit deiner Aussage eben hast du eingestanden, dass dir sehr wohl bewusst war, dass sie das Alter der Wahl erreicht hatte. Vorhin hast du das Gúbretha Caratniad zitiert, also kennst du dich in der Gesetzgebung aus. Wäre sie minderjährig gewesen, hättest du weit mehr zahlen müssen, denn bis zum vierzehnten Lebensjahr hätte ihr Ehrenpreis die Hälfte des Ehrenpreises ihres Vaters betragen. Escmug muss dir also ihr wahres Alter genannt und ihren vollen Preis verlangt haben.«


  Aus Fidaigs Gesicht war das Lächeln gewichen. »Du bist ein kluges Weib, Fidelma von Cashel. Darüber hinaus beweist du erstaunlichen Mut, kommst in mein Feldlager und beschuldigst mich …«


  »Ich bin Rechtswahrerin, Fidaig. Das ist alles. Zudem hast du mich in dein Lager eingeladen und meinen Gefährten und mir deine Gastfreundschaft angeboten. Damit sind wir deine Gäste, und du weißt um die Folgen, sollte uns jetzt und hier etwas zustoßen. Die Eóghanacht würden Wiedergutmachung einfordern, und die würde dich teuer zu stehen kommen.«


  Fidaig saß mit offenem Mund da, und Eadulf hielt den Atem an, musste er doch befürchten, dass Fidelma mit ihrer Herausforderung zu weit gegangen war. Etliche Momente herrschte Schweigen. Dann fasste sich Fidaig und erklärte: »Dein Verstand ist nicht minder scharf als deine Zunge, Lady.« Ungewollt schwang Bewunderung in seiner Stimme mit.


  Fidelma blieb gelassen. »Du hast das Mädchen von dem Zeitpunkt, als sie das Alter der Wahl erreichte, bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr als Leibeigene gehalten. Nach meiner Urteilsfindung läuft das auf eine Entschädigung von vier screpalls pro Jahr hinaus. Sechzehn screpalls … Zehn screpalls gehen auf ein séd.«


  »Lächerlich!«


  »Dein eigener Ehrenpreis beträgt sieben cumal, sprich einundzwanzig Milchkühe. Leider bist du nun entehrt, da du wissentlich dem Gesetz zuwidergehandelt hast. Folglich beträgt deine Strafe genau die eben erwähnten sieben cumal. Runden wir das Bußgeld ab, kommt es zu einer Entschädigung, die dem Wert von dreiundzwanzig Milchkühen entspricht.«


  Fidaig starrte sie ungläubig an. Artgal hinter ihm erwartete den Befehl seines Vaters und fingerte schon nervös an seinem Schwert.


  »Eins hätte ich gern gewusst, Fidelma von Cashel«, fing Fidaig mit eiskalter Stimme an. »Gibt dir überhaupt nicht zu denken, dass du dich auf dem Gebiet der Luachra befindest und Cashel ziemlich weit weg ist?«


  »Cashel ist in der Tat mehrere Tagesritte von hier entfernt«, entgegnete Fidelma. »Aber wir sprechen nicht von Cashel. Wir sprechen von dem Gesetzeswerk des Fenéchus, das überall in den fünf Königreichen gilt, bis hinunter zum daer-fuidir oder Leibeigenen. Ich bin Anwältin und erläutere Urteile, die bereits gefällt wurden, was soll ich da befürchten? Eher müsstest du die Verkündung des glam dicín befürchten, die heilige Verdammnis, die ein Brehon oder Mitglied der Gerichtshöfe gegen jedweden ausspricht, der sich nicht an das Gesetz hält. Einmal verkündet, muss sich jeder daran halten, selbst der Hochkönig, und den Übeltäter bestrafen.«


  Zwei Meinungen trafen erbarmungslos aufeinander, bedrohliches Schweigen folgte. Forschende dunkle Augen forderten blitzende grüne heraus. Als Erster blinzelte Fidaig und machte gute Miene zum bösen Spiel. Unvermutet brach er in Gelächter aus. Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls und bedeutete seinem Mundschenk, die Becher nachzufüllen.


  »Bei den Göttern unserer Ahnen, Fidelma von Cashel, ich bewundere deinen Mut, ganz ehrlich. Also gut, dreiundzwanzig Milchkühe, sei’s drum, und Schwamm drüber.«


  Zu Eadulfs Entsetzen schüttelte sie den Kopf. »Nicht ganz so. Ich könnte dir die Strafe unter gewissen Bedingungen erlassen«, erklärte sie, »so dass am Ende nur zwei séds zu zahlen wären.«


  Fidaig sah sie überrascht an. »Was für ein Spiel treibst du mit mir, Lady? Was hast du noch im Sinn?«


  »Ich betreibe kein Spiel. Ich meine es völlig ernst. Bereitwillig gegebene Auskünfte sind alles, worum es mir geht.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Bitte schön, stelle deine Fragen; sofern es in meiner Macht steht, will ich sie dir beantworten.«


  »Kennst du einen Kaufmann aus Cashel namens Ordan?«


  »Ich habe von ihm gehört. Er hält sich des Öfteren in meinem Gebiet auf, wenngleich er mit mir keinen Warenaustausch treibt.«


  »Womit handelt er?«


  »Soviel ich weiß, mit allem, was ihm unter die Finger kommt. Weshalb interessierst du dich für ihn?«


  »Eher scheint sich dein Sohn für ihn zu interessieren.«


  »Mein Sohn? Welcher von beiden?«


  »Gláed.«


  Fidaig verzog traurig das Gesicht. »Gláed, der Heuler, Lord von Barr an Bheithe, dem Vorgebirge mit dem Birkenwald. Ja, er ist mein jüngster Sohn. Seine Mutter starb bei seiner Geburt. Eine ganze Weile hatte es den Anschein, er würde nicht überleben. Doch er kämpfte hartnäckig – heulte und schrie in seinem Bettchen, was das Zeug hielt, deshalb sein Name. Ja, er schaffte es.«


  »Dein Tonfall verrät eine gewisse Betrübnis«, sagte Fidelma.


  »Er hat sich nicht als rechtschaffener Sohn erwiesen, deshalb die Betrübnis. Da ist Artgal hier anders, er ist mein rechtmäßiger Nachfolger. Gláed geht seine eigenen Wege und lässt es mir gegenüber an Achtung zu wünschen übrig. Als junger Bursche wollte er Brehon werden, hat es aber nur bis zum freisneidhed gebracht. Ich konnte machen, was ich wollte, er nahm keinen Rat an. Selbst im Krieg der Uí Fidgente mit Cashel, als ich versuchte, meine Leute herauszuhalten, trommelte er ein paar Krieger zusammen und folgte Eoganáns Schlachtruf. Die Uí Fidgente versprachen ihm, ihn zum Herrscher über etliche Gebiete zu machen, die sie zu erobern hofften. Er kämpfte bei Cnoc Áine und kam mit dem Leben davon.


  Artgal ist da gescheiter, und deshalb wird er mich einmal ablösen. Gláed verfolgt eigene Pläne, ist ein eifriger Verfechter der neuen Glaubensregeln, wie sie von Rom zu uns dringen, sieht in ihnen eine Rechtfertigung, die eigenen Leute mit Geißelhieben zu züchtigen, was mir völlig widerstrebt. Er verkündet lauthals die Bußvorschriften und feiert nicht einmal mehr das Osterfest zur gleichen Zeit wie wir. Ich habe es schon lange aufgegeben, auf ihn einzuwirken.«


  »Wie heißt das Gebiet, über das er herrscht? Du nanntest es vorhin.«


  »Barr an Bheithe, das Vorgebirge mit dem Birkenwald. Es liegt weiter westlich in den Bergen, wo der An Abhainn Mór, das Große Schwarze Wasser, entspringt. Und du sagst, er macht Geschäfte mit Ordan, dem Kaufmann aus Cashel? Was stört dich daran?«


  »Es hat meine Neugier geweckt, das ist alles. In der Gegend von Barr an Bheithe gibt es vermutlich Bergwerke, oder?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Fidaig schaute sie verwundert an. »Wie kommst du darauf?«


  »Ordan handelt mit Metallen und Edelsteinen. Es hat den Anschein, als träfen sich er und dein Sohn Gláed insgeheim, wobei Gláed als Mönch verkleidet und unter dem Namen Bruder Adamrae in Erscheinung tritt.«


  Fidaig war baff. »Dass er so etwas wie ein religiöser Fanatiker geworden ist, habe ich erwähnt. Aber von den heimlichen Geschäften höre ich zum ersten Mal. Woran mag ihm dabei gelegen sein – hast du eine Ahnung?«


  »Ich hatte gehofft, es hier in Erfahrung zu bringen.«


  »Dann scheint es mir an der Zeit, meinen Sohn aufzusuchen.«


  »Glaubst du, Gláed könnte nach all den Jahren immer noch zu Aufrührern unter den Uí Fidgente halten?«


  »Ich weiß nur von seiner Ruhelosigkeit, denn oft genug reitet er mit seinen Kumpanen irgendwohin. Die Male, die ich ihn seit Cnoc Áine gesehen habe, kann ich an den Fingern einer Hand abzählen.«


  »Das heißt, du weißt auch nicht, weshalb sich Gláed am Fluss Mháigh an der Eichenfurt aufhielt? Er hat dort einen Mord begangen. Allerdings ist er als Mönch verkleidet, damit niemand ihn erkennen kann.«


  Fidaig war überrascht und bekümmert zugleich. »Das Beste wäre, du erzählst mir die ganze Geschichte«, bat er gefasst.


  Fidelma schilderte ihm so knapp wie möglich, was an der Eichenfurt geschehen war, und hielt auch nicht damit zurück, dass sie später vor Marbans Mühle Adamrae als Gláed erkannt hatte.


  Der Herrscher von Luachra schwieg zunächst. »Ich kann mir nicht erklären, was da vor sich geht«, gestand er dann ratlos. »Aber ich werde mir Klarheit verschaffen, das schwöre ich. Schon morgen reite ich mit meinen Leuten über die Hügel nach Barr an Bheithe und werde von meinem Sohn Rechenschaft einfordern.«


  Fidelma zögerte einen Moment, ehe sie einen Vorschlag zu machen wagte. »Vielleicht sollten wir dich begleiten.«


  Man sah Fidaig an, wie er innerlich mit sich rang. »Gut. Betrachtet euch heute Abend als meine Gäste bei Festmahl und Zeitvertreib. Morgen brechen wir nach Barr an Bheithe auf. Er wird sich für den Tod des Apothekers und seinen Überfall auf dich verantworten müssen.«


  Eine Weile später geleitete man Fidelma und Eadulf zu einem kleinen Zelt, wo man auch für Wasser zum Waschen gesorgt hatte, damit sie sich zum abendlichen Festmahl frisch machen konnten. Zuvor hatten sie sich vergewissert, ob Gormán zufriedenstellend untergebracht war, und ihn vom Verlauf der Dinge in Kenntnis gesetzt.


  Eadulf hielt mit dem, was ihn bewegte, nicht zurück. »Traust du ihm?«, fragte er Fidelma.


  »Fidaig ist und bleibt ein Wolf. Trauen können wir ihm nur bedingt, wissen wir doch, dass er hinterhältig sein kann. Er versucht, Gláed als ungehorsames Kind darzustellen«, erläuterte Fidelma ihre Sichtweise weiter. »Doch ich glaube, er hegt den Verdacht, dass sich hinter dem Ungehorsam mehr verbirgt.«


  »Hast du keine Sorge, wir könnten uns in Gefahr begeben, wenn wir mit nach Barr an Bheithe reiten und plötzlich Gláed oder Adamrae, wie immer er heißen mag, gegenüberstehen?«


  »Ein Ei lässt sich nur essen, wenn man die Schale pellt«, war ihre etwas rätselhafte Antwort. »Hoffen wir, dass das Schicksal es gut mit uns meint.«


  »Ich dachte immer, du hältst es mehr mit den Lehren des Pelagius, dass wir selbst unser Geschick bestimmen«, erwiderte Eadulf verwundert. »Du glaubst doch sonst nicht an die Macht des Schicksals.«


  »Uns ausgerechnet jetzt auf einen Disput über theologische Fragen einzulassen, scheint mir abwegig, Eadulf. Wie auch immer, wirft man einen Stein ins Wasser, kräuselt es sich unweigerlich. Entscheidend ist, wie man mit den entstandenen Wellen umgeht.«


  »Und deshalb setzen wir uns einer Gefahr aus?«


  »In Gefahr haben wir uns bereits in dem Moment begeben, in dem wir das Land der Uí Fidgente betreten haben.«


  »Unsere hauptsächliche Aufgabe bestand darin, herauszufinden, wer der Attentäter war und weshalb er deinen Bruder töten wollte.«


  »Das habe ich nicht vergessen«, entgegnete sie gereizt.


  »Dann sollten wir uns auch in erster Linie darum kümmern und nicht diesem Gláed oder Adamrae hinterherjagen.«


  »Eadulf, ich brauche doch wohl nicht darauf hinzuweisen, dass das eine nicht vom anderen zu trennen ist.« Trotz ihrer leichten Verärgerung blieb ihr Ton ruhig. »Alles hängt irgendwie zusammen, so kompliziert die Geschichte auch ist.«


  »Kann es sich nicht einfach um reine Zufälle handeln?«, setzte sich Eadulf zur Wehr. »Es ist doch gar nicht gesagt, dass die Sache mit Gláed und dem, was er an der Eichenfurt getan hat, wirklich mit dem in Verbindung steht, was auf dem Gehöft von Menma geschehen ist oder auch in Cashel. Wir verschwenden unnütz Zeit, wenn wir das hier auch noch aufklären wollen. Soll doch Fidaig seinen Sohn allein zur Vernunft bringen, wenn er das für nötig hält.«


  Fidelma ließ sich auf die Binsen sinken, die als Bettstatt aufgeschüttet waren.


  »Dann sag mir bitte, wie du die Vorgänge im Zusammenhang mit dem Überfall auf meinen Bruder erklärst.«


  »Nichts leichter als das. Da gab es einen Krieger, der anscheinend ein Mitglied der Leibgarde deines Bruders war. Nach der Niederlage der Uí Fidgente bei Cnoc Áine wurde er wie viele andere in dieses Land hier geschickt, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen, bis der Friedensvertrag mit deinem Bruder besiegelt war. Er bezog Unterkunft in dem Gehöft von Menma. Aus irgendeinem Grund richtete er sich gegen seinen Gastgeber und schlug ihn mitsamt der Familie nieder. Das gleiche Schicksal erlitt mit ihnen Liamuin.


  Suanach, die den Krieger gesehen hat, berichtet, er hätte einen Schild mit dem Wappen deines Bruders getragen. Mit der Bedeutung des Wahrzeichens wusste sie nichts anzufangen, konnte es aber gut genug beschreiben, so dass über die Herkunft kein Zweifel bestand. Das wiederum erzählte sie jemandem, der damit etwas anzufangen wusste. Dieser Jemand kannte Liamuin oder stand ihr sogar sehr nahe. Wie wir gehört haben, war Liamuin eine Frau, in die sich Männer sehr rasch verliebten. Dieser Unbekannte kam nach Cashel und versuchte aus Rachegelüsten, deinen Bruder umzubringen … er suchte gewissermaßen ein Sühneopfer.«


  »Und was ist mit all den Fragen, die dann immer noch offen bleiben?« Auf Fidelmas Gesicht lag ein nachsichtiges Lächeln.


  »Nämlich welche?«


  »Warum wurde diese liebestrunkene Wut vier Jahre zurückgehalten, ehe man zur Rache schritt? Warum benutzte der Attentäter den Namen von Liamuins Bruder, einem Apotheker, der auf dem Hügel bei Cnoc Áine den Tod fand? Warum kam der Attentäter gerade an dem Abend nach Cashel, an dem auch Liamuins Tochter dort auftauchte? Warum suchten beide dieselbe Holzfällerhütte auf, wenn auch zu unterschiedlicher Zeit? Und welche Rolle spielt Ordan bei dem Ganzen, der in derselben Nacht hier aus dieser Gegend kam? Was ist mit seinen krummen Geschäften mit Gláed, der sich hinter dem Namen Adamrae versteckt?« Sie hob dramatisch die Hände. »Oh, Eadulf, Eadulf! Siehst du denn nicht, dass es sich keineswegs um einen einfachen Faden handelt, den wir aufzuspulen versuchen? Es ist … es ist … mir fehlen die Worte für einen passenden Vergleich.«


  Sie schien der Verzweiflung nahe, und Eadulf lenkte ein.


  »Ich bin mir bewusst, wie verzwickt das alles ist. Ich habe nur das Gefühl, dass wir uns weitere Probleme aufhalsen.«


  »Die Suche nach der Wahrheit ist wie das Wandern an einem Fluss. Dessen Verlauf ist auch nicht immer gradlinig«, erwiderte Fidelma. »Er schlängelt und windet sich, hat viele kleine Nebenflüsse. Nenn mir eine Linie, die du für absolut gerade hältst, und ich zeige dir die Knicke und Eindellungen.«


  »Selbst wenn wir Gláed gegenüberstehen, glaubst du, das fördert die Wahrheit ans Licht?«, fragte Eadulf. »Vergiss nicht, er hat versucht, dich umzubringen.«


  »Der Versuch, einen hinterrücks und im Dunklen zu erschlagen, ist nicht das Gleiche wie der, es in aller Öffentlichkeit und vor seinem Vater zu tun.«


  »Vor seinem Vater … dem wir nicht trauen?«


  »Ich bin fest entschlossen«, erklärte sie hartnäckig.


  Eadulf hatte Fidelma in ähnlichen Situationen erlebt und wusste, dass alle Überredungskünste jetzt vergeblich waren.


  Von draußen drang Musik an ihre Ohren.


  »Das klingt, als hätte Fidaigs Festgelage begonnen«, meinte Fidelma. »Wir sollten uns dort sehen lassen.«


  Sie verließen das Zelt und begaben sich zu einem größeren Platz, den man vor dem pupall des Stammesfürsten hergerichtet hatte. Zweige, Binsen, Farne und Riedgras bedeckten den Boden, um den schlammigen Untergrund bei dem bunten Treiben nicht aufzuwühlen. In der Mitte brannte ein großes Feuer, und darum herum waren notdürftig zusammengezimmerte Tische gruppiert und Baumstämme zum Sitzen.


  An einer Seite standen Musiker mit ihren Instrumenten – Dudelsackpfeifer, Bläser mit ihren Hörnern, auch Männer, die mit Ketten und Glocken Musik machten, indem sie sie rhythmisch schwenkten; selbst Männer, die mit Knochen die Musik begleiteten und den Takt schlugen, fehlten nicht.


  »Fidaig scheint um das Wohl seiner Krieger besorgt, wenn er mit ihnen unterwegs ist«, stellte Eadulf mit einem Blick in die Runde fest.


  Fidelma musste sich erneut klarmachen, dass es sich nur um ein »Feldlager« handelte; immerhin versammelte es an die hundert Krieger und die dazugehörigen Bediensteten, die von Ort zu Ort zogen, um den Tribut für den Stammesfürsten der Luachra einzufordern. Es war eine reine Männermannschaft, die, wenn nötig, eine wehrbereite Armee abgeben würde. Jetzt aber stand Unterhaltung und Essen auf dem Plan. Nur durch das lodernde Feuer und die brennenden Laternen konnten sie die schweren Wagen erkennen, die das Lager umstellten. Zum einen lagerten in ihnen die Abgaben, zum anderen bildeten sie eine Art Schutzwall für das Lager.


  Im flackernden Lichtschein stießen sie auf Gormán, der sich gerade einen Eindruck von dem Aufbau des Zeltlagers verschaffte.


  »Der Mensch, der die Planung des Lagers hier verantwortet, hat ein gutes Augenmaß«, stellte er fest. »Alles ist ordentlich durchdacht, und doch sehe ich es unter Vorbehalt.«


  »Wieso unter Vorbehalt?«, fragte ihn Fidelma.


  »Betrachte mal die längliche Fläche vor dem Zelt des Stammesfürsten etwas genauer. Sie ist umgrenzt von lauter Masten, auf jedem Mast steckt eine Laterne, die den Platz beleuchten. So etwas in der Art wurde uns in der Schule der Glendamnach demonstriert, wo ich meine Ausbildung zum Krieger machte. Ich frage mich, was für eine Unterhaltung uns hier geboten werden soll.«


  Fidelma folgte seinem Gedankengang und versuchte, sich eine Vorstellung zu machen, aber da trat schon Fidaig aus seinem Zelt und begrüßte sie.


  »Komm, Lady, du musst mit deinen Gefährten bei mir Platz nehmen«, forderte er sie auf und wandte sich dann an die anderen Umherstehenden. Noch ehe er die Hand erhob, wurde es still im Lager.


  »Heute Abend haben wir allen Grund zu feiern, meine Freunde, denn es ist der letzte Tag, an dem wir Tributabgaben eingefordert haben. Lassen wir es uns bei einem guten Schluck wohl ergehen, freuen wir uns auf die Rückkehr zu unseren heimischen Betten und unseren Frauen.«


  »Wessen Frauen?«, grölte eine raue Stimme und erntete viel Gelächter.


  »Eine gute Frage«, bestätigte Fidaig. Erwartungsvolles Schweigen folgte seiner Bemerkung. Fidaig deutete mit der Hand auf Fidelma. »Heute Abend beehrt uns Lady Fidelma mit ihrer Gegenwart, Schwester von König Colgú in Cashel, gemeinsam mit ihrem Mann Eadulf und einem Mitglied der Leibgarde ihres Bruders, einem Krieger mit dem Goldenen Halsreif.«


  Durch die Menge ging ein aufgeregtes Raunen. Eadulf und Gormán wechselten einen besorgten Blick.


  »Lady Fidelma ist eine dálaigh, Anwältin unserer althergebrachten Rechtsprechung«, fuhr Fidaig fort. »Dass sie gerade heute Abend bei uns ist, könnte besser nicht sein, muss doch gerade heute Abend ein Streit nach uraltem Recht mit einem Waffengang, dem fir cómlainn, entschieden werden.«


  Eadulf bemerkte sofort, dass Fidelma aschfahl wurde. Auch Gormán neben ihm wirkte nervös und hielt den Griff seines Schwertes fest umspannt. »Das bedeutet Kampf zwischen zwei Gegnern auf Leben und Tod«, raunte er Eadulf zu. »Ich dachte immer, das wäre gesetzwidrig.«


  Fidaig, dem die Bemerkung nicht entgangen war, wandte sich an Fidelma. »Ist der Einzelkampf gesetzwidrig, Lady?«


  Fidelma war in Gewissensnöten. »Im eigentlichen Sinne nicht. Nie hat ein Brehon es für nötig gehalten, ihn zu verbieten, denn er war nur in längst vergangenen Zeiten üblich und spielt heute keine Rolle mehr. Der Gedanke, Streitigkeiten mit dem Schwert zu entscheiden, wird heute eher für barbarisch gehalten, unsere Gesetzgebung spricht sich für Schlichtung, für Wiedergutmachung aus.«


  »So betrachtet, befindest du dich in einem barbarischen Land.« Fidaig grinste hämisch. »Für meine Begriffe lässt das Gesetz auch den Einzelkampf zur Schlichtung von Streitigkeiten zu.«


  »Das stimmt«, musste Fidelma zugeben. »Es gelten aber strenge Regeln, die festlegen, ob der Fall als solcher rechtmäßig ist. Wer hat auf einem Nahkampf bestanden?«


  Fidaig erhob die Hand und winkte. Ein großer Krieger trat hervor, bewaffnet und ausgerüstet mit Kampfhelm und Schild. Auf der anderen Seite erschien Artgal, Fidaigs Sohn, gleichfalls in voller Rüstung.


  »Loeg hat zum Einzelkampf gefordert, und Artgal hat die Forderung angenommen.«


  »Und worum geht der Streit?«


  Unter einem fast lüsternen Lachen erklärte Fidaig: »Um eine Frau, worum auch sonst? Loegs Frau ist jetzt Artgals Geliebte.«


  Ärgerlich verzog Fidelma den Mund. »Die Gesetzgebung sieht umfangreiche Lösungsmöglichkeiten für derartige Fälle vor. Das Gesetz geht auf zahlreiche Gründe für Trennung und Scheidung ein.«


  »Das mag ja sein, aber einen Streit um ihre Frauen sehen die Luachra lieber ein für alle Mal in einem Einzelkampf entschieden.«


  Missbilligend betrachtete Fidelma die vermeintlichen Gegner. »Man sagt, es gäbe drei Sorten von Männern, die ihre Frauen nicht verstehen: junge, alte und Männer mittleren Alters.«


  Fidaig lachte. »Gut und schön – aber an der Forderung ändert das nichts, die besteht. Wie sieht es aus, willigst du ein, Kampfrichter zu sein?«


  Fidelma durchschaute den hinterlistigen Herrscher der Luachra. Er hatte sie in eine Situation gedrängt, die ihm zeigen würde, wie weit ihre Entschlossenheit und ihr Mut gingen. Er versuchte, sie zum Schiedsrichter zu machen. Aber jetzt und an diesem Ort konnte sie unmöglich ein Urteil über einen noch nie da gewesenen Fall sprechen. Ihr blieb nur ein Weg offen.


  »Die Forderung ist ausgesprochen und angenommen worden, sagst du?«


  »So ist es.«


  »Haben sich beide Männer vor der Verkündung, zum Einzelkampf anzutreten, bereit erklärt, sich dem Gesetz zu beugen?«


  »Beide Männer haben erklärt, keine andere Lösung zur Beilegung ihres Streits zu sehen, und haben sich für den Nahkampf auf Leben und Tod entschieden.«


  Fidelma schwieg einige Augenblicke und suchte nach Möglichkeiten, wie sie den Kampf verhindern konnte. Die gesetzmäßigen Kriterien waren leider erfüllt. Beide Männer, so schien es, waren zum Einzelkampf entschlossen.


  »Also gut. Sollen sie vortreten.« Die Kämpfer taten es, und Fidelma fragte einen nach dem anderen. »Du siehst keine andere Möglichkeit, den Streit zu schlichten?«


  Loeg erklärte: »Nur der Tod bringt die Entscheidung.« Artgal grinste zustimmend und bestätigte seinerseits: »Loeg hat mich heute Morgen gefordert, und ich habe die Forderung angenommen. Fechten wir also die Sache aus.«


  Fidelma war schon im Begriff, ihre Zustimmung zu geben, als sie plötzlich innehielt. »Wann, hast du eben gesagt, wurde die Forderung ausgesprochen?«


  »Heute Morgen. Und ich habe sie angenommen«, erwiderte Artgal im Brustton der Überzeugung.


  »Es gibt auch Zeugen«, mischte sich Fidaig rasch ein, der das Lächeln auf ihren Lippen sah. »Ich habe mich auf das Gesetz berufen, nach dem es für beide Seiten Zeugen geben muss. Beide Kämpfer haben geschworen, den Ausgang des Kampfes versöhnlich hinzunehmen.«


  »Nur dass der Kampf nicht stattfinden wird, denn er ist gesetzwidrig«, eröffnete ihm Fidelma entschieden.


  Fidaig starrte sie überrascht an. »Was soll denn das jetzt?«, höhnte er. »Wie du soeben vernommen hast, habe ich sichergestellt, dass alles im Rahmen des Gesetzes geschieht.«


  »Alles, bis auf eins, Fidaig. Du müsstest wissen, dass entsprechend dem Senchus Mór zwischen der Forderung und dem Duell fünf Tage zu vergehen haben.«


  Wütend ballte Fidaig die Faust. »Wo steht das geschrieben? Das ist nicht rechtens.«


  »Es gibt die Geschichte von zwei berühmten Kämpfern – Conall Cernach und Laegaire«, erläuterte Fidelma. »Sie hatten einen Streit und forderten sich gegenseitig zu einem Kampf heraus, wie es das Gesetz zulässt. Der oberste Brehon Sencha verfügte, dass vor dem Kampf fünf Tage vergehen sollten, um ihnen Zeit zu geben, ihre Gemüter zu kühlen. Seither dürfen alle Kämpfe erst fünf Tage nach der ausgesprochenen Forderung stattfinden.«


  Vergeblich suchte Fidaig nach einer Antwort. Fidelma ließ ihn links liegen und schickte die Streithähne und ihre Gefährten vom Platz. »Zumindest haben sie fünf Tage, die Sache zu überdenken«, flüsterte sie Eadulf leise zu.


  Langsam kehrte Ruhe ein. Den Musikanten wurde ein Zeichen gegeben, wieder einzusetzen, als unerwartet drei kurze Signalhornstöße in der Dunkelheit erschallten. Gormán spähte in die Runde, um zu erforschen, woher die erneute Drohung kam.


  »Keine Sorge«, rief Fidaig sofort. »Das ist der Ruf von einem der Wachmänner. Trotzdem eigenartig, wir erwarten eigentlich keine weiteren Gäste.«


  Gebannt schaute er zum Rand des Lagers, wo die Umrisse eines Planwagens auftauchten, der offensichtlich gerade den Fluss überquert hatte. Er wurde von einigen Kriegern begleitet.


  »Ich dachte, alle meine Wagen stehen längst für die Nacht sicher beisammen«, stellte Fidaig erstaunt fest. »Und den dort kenne ich gar nicht.«


  Das Gefährt war stehen geblieben und der stämmige Fahrer hinabgeklettert. Einer von Fidaigs Kriegern geleitete ihn zum pupall. Genau genommen war es kein Geleit, vielmehr stieß er ihn mehr mit der Schwertspitze vor sich her.


  Der Fahrer des Gefährts erwies sich als ein glatzköpfiger Mann von untersetzter Statur. Mit gesenktem Kopf und keuchend kam er näher, wobei er die Wurstfinger hilflos aneinanderpresste.


  Fidelma warf Eadulf einen erstaunten Blick zu, ehe sie sich an den Neuankömmling wandte.


  »Du, Ordan? Dich so bald und ausgerechnet hier wiederzusehen, hatte ich nicht erwartet.«


  Kapitel 16


  Der Kaufmann erholte sich rasch von dem Schrecken, der ihm in die Glieder gefahren war, und verzog sein dickliches Gesicht zu einem gequälten Lächeln.


  »Lady Fidelma« – er neigte flüchtig den Kopf –, »auch ich hätte nicht erwartet, dich hier in so erlauchter Gesellschaft zu treffen.« Er erkannte Eadulf und machte wieder seine alberne Verbeugung. Seinen kleinen glitzernden Augen entging nichts; er sah auch Gormán, der hinter ihnen stand. Schließlich wandte er sich Fidaig zu und verneigte sich tief in gespielter Ehrerbietung.


  Fidaig übersah ihn geflissentlich und blickte fragend den Krieger an, der Ordan ins Lager geführt hatte.


  »Wir waren auf dem Rückweg von Norden, Lord«, berichtete der, »und sahen ein Lagerfeuer auf dem Fleck, der Grüner Hügel heißt. Dort entdeckten wir diesen Händler.«


  »Ich hatte mich da für die Nacht eingerichtet«, erklärte Ordan eilfertig. »Hätte ich geahnt, dass dein Feldlager in der Nähe ist, wäre ich hergeeilt, um bei dir Unterkunft zu erbitten. Besser, die Nacht in Gesellschaft zu verbringen, als allein auf sich gestellt zu sein, besonders in einer Gegend, in der es von Wölfen und Bären wimmeln soll.«


  Der Krieger streifte den Händler mit einem mitleidigen Blick und fuhr fort: »Deine Lagerfeuer, Lord, waren von dort, wo wir den Mann fanden, gut sichtbar.«


  »Und doch habe ich sie erst wahrgenommen, als deine Krieger mich freundlich darauf aufmerksam machten und mich einluden, dir einen Besuch abzustatten«, erklärte der Kaufmann übertrieben höflich.


  Fidaig schaute den Dicken angewidert an. »Du bist Ordan von Rathordan, stimmt’s? Obwohl du oft in meinem Gebiet unterwegs bist, hast du nie meine Festung aufgesucht, um mir deine Aufwartung zu machen.«


  »Als wir ihn befragten, hat er uns erzählt, er wolle zur Eichenfurt im Land der Uí Fidgente«, erklärte der Krieger von der Begleitmannschaft.


  »Das ist ein reichlich merkwürdiger Weg, um zur Eichenfurt zu gelangen«, stellte Fidaig fest.


  Hilflos hob der Händler die Arme. »Ich bin vom Hauptweg abgekommen, der war völlig aufgeweicht und nicht passierbar.«


  »Aber du hast einen Umweg von einem ganzen Tag oder noch mehr in Kauf genommen, um dich mit Gláed zu treffen, war es nicht so?«, fragte Fidelma dazwischen.


  »Es schien mir besser, einen sicheren Weg zu wählen, als …« Ordan stockte, er merkte, er hatte unbeabsichtigt erkennen lassen, dass er zu Gláed unterwegs war. Der Mund blieb ihm offen stehen, er wusste nicht weiter.


  »Vielleicht möchtest du sehen, Lord, was im Planwagen des Händlers ist«, schlug der Krieger vor.


  »Das lohnt der Mühe nicht«, wandte Ordan ein, »ich handle nur mit ein paar Waffen, das ist alles.«


  Fidaigs Miene machte deutlich, dass er dem Kaufmann nicht traute. »Du bist mir kein Unbekannter, Ordan. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du häufig in meinem Gau bist und vorzugsweise mit meinem Sohn Handel treibst. Das macht mich neugierig.«


  »Ich treibe Handel mit vielen Leuten«, murrte Ordan trotzig.


  »Dann lass uns mal sehen, welche Waren du meinem Sohn bringst. Kümmere dich um unseren Gast«, befahl er einem seiner Krieger, »während wir einen Blick in den Wagen tun.« Dann winkte er Fidelma und Eadulf, ihm zu folgen.


  Angeführt von dem Krieger, der Ordan ins Feldlager gebracht hatte, gingen sie über den Vorplatz, auf dem der Planwagen unter Bewachung stand. Man rief nach Laternen, und Fidaig kletterte hoch und zog das Verdeck beiseite. Sein erschrockenes Aufatmen ließ nichts Gutes ahnen. Stumm bedeutete er Fidelma hochzukommen, und Eadulf half ihr, auf den vollbeladenen Wagen zu steigen. Dann schwang auch er sich hoch, und Gormán folgte ihm.


  Der Wagen war beladen mit einem Durcheinander von Schwertern, Speeren und Schilden, auch mit Bogen und Köchern voller Pfeile.


  Gormán stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Sieht fast so aus, als ob der Händler aus Cashel drauf und dran war, einen Krieg zu entfachen«, murmelte Fidaig und warf Fidelma einen argwöhnischen Blick zu.


  »Glaube ja nicht, dass dieser Händler mit dem Segen von Cashel seine Fracht geladen hatte«, warnte Fidelma. »Genau wie du möchte ich herausfinden, wozu dein Sohn diese Waffen nutzen wollte.«


  »Mein Sohn wird mir einiges erklären müssen«, erwiderte Fidaig. »Eine derartige Menge Waffen und in solcher Qualität ist keine übliche Warenladung für einen Händler.«


  Gormán nahm eines der Schwerter auf und betrachtete es kritisch. »Du hast völlig recht, Fidaig, diese Schwerter sind neu und entstammen der Werkstatt der Schmiede von Magh Méine. Ich kenne mich da aus.«


  Die Schmiede von Magh Méine, »Ebene der Erze«, kannte auch Fidelma, denn die Festung Fhair Máighe war der Mittelpunkt der Ortschaft, und in der Bibliothek dort war es ihr gelungen, die Bruchstücke zusammenzufügen, die zur Enträtselung der geheimnisvollen Ermordung von Donnchad in der Abtei Lios Mhór geführt hatten.


  Gormán überprüfte derweil die anderen Waffen und Schilde. »Die sind alle erst vor kurzem hergestellt worden, Lady«, brummte er. Dann fiel ihm ein in Sacktuch gehüllter Gegenstand auf. Er beugte sich vor und zog ihn zu sich heran. Es war ein Kriegsbanner. Der Schaft bestand aus frisch poliertem Holz. Er riss das Sacktuch herunter, und zum Vorschein kam als Wahrzeichen ein beutegieriger Wolf, gediegen aus Gold gearbeitet und mit Halbedelsteinen eingelegt. Alle erkannten in ihm sofort das Wappentier der Uí Fidgente.


  Für Fidaig aber schien es noch mehr zu bedeuten. Er holte tief Luft und sagte langsam: »Gelobt sei die Macht der Mórrigan!«


  Fidelma schaute ihn verständnislos an. »Welchen Grund hast du, die uralte Göttin des Krieges anzurufen?«


  Fidaig blinzelte und sah wie gebannt auf das Feldzeichen. Das goldene Wahrzeichen und die roten Steine, die als Wolfsaugen eingesetzt waren, funkelten im Schein der Laternen. Fidaigs Krieger standen wie in Ehrfurcht erstarrt.


  Endlich fand Fidaig die Worte zu einer Erklärung. »Es ist das Wahrzeichen der alten Göttin des Krieges und das geheiligte Totem der Uí Fidgente. Es verschwand nach der großen Niederlage bei Cnoc Áine.«


  »Ein heilig gehaltenes Totem?«, fragte Fidelma verwundert.


  »Es ist das cathach des Fiachu Fidgenid«, erklärte Fidaig ehrfurchtsvoll.


  Fast alle Clans führten ein heiliges Symbol, meist das Ahnentier der Sippe, mit sich, wenn sie in die Schlacht zogen, so viel wusste Eadulf. Sie glaubten, es würde sie stark machen und ihnen Schutz gewähren. Ein solches Feldzeichen hieß cathach oder Kampfstandarte. In jüngerer Zeit, als sich der Neue Glaube verbreitete, nahmen einige Clans sogar eine Abschrift eines der Evangelien mit, andere ein Reliquienkästchen mit den Überresten eines großen Lehrers des Glaubens. Dieses hier aber war ein Wahrzeichen aus der Zeit vor dem Neuen Glauben.


  Als hätte er Eadulfs Gedanken gelesen, erläuterte ihm Fidaig: »Es wird für das Kampfzeichen gehalten, das die Göttin der Finsternis und der Zauberkunst, die Mongfhind, Fiachu Fidgenid, dem Urahn der Uí Fidgente, überreichte, und das geschah in der Urzeit, die vor aller Zeit war.« In seiner Stimme schwangen Bewunderung und Beklemmung.


  »Und du bist der Meinung, dieses Symbol des Ahnentiers der Uí Fidgente wurde zuletzt in der Schlacht von Cnoc Áine gesichtet?«


  »Es verschwand vom Schlachtfeld. Alle glaubten, die Krieger von Cashel hätten es erbeutet und mitgenommen, doch dein Bruder hat geschworen, es sei nicht unter dem Beutegut gewesen.«


  »Wäre es nach Cashel geraten, hätten wir es sofort vernichtet«, versicherte ihm Fidelma. »Hätten wir das Wahrzeichen als Trophäe in Cashel behalten, hätte das unter den Uí Fidgente unendlich viel böses Blut erregt. Fragt sich nur – wie ist es ausgerechnet Ordan in die Hände gefallen?«


  »Genau das gilt es zu klären«, sagte Eadulf, sprang vom Wagen und half Fidelma beim Absteigen.


  Sie hatte kaum den Boden berührt, da drang Geschrei von Fidaigs Zelt und der Hufschlag eines davongaloppierenden Pferdes zu ihnen herüber.


  »Wenn der Wachmann den Händler hat entkommen lassen …«, begann Fidaig und unterdrückte einen kräftigen Fluch.


  Sie rannten zum Hauptzelt über den Vorplatz, auf dem Krieger aufgeregt hin und her liefen. Fidaig brüllte Befehle: Eine Gruppe sollte den Planwagen streng bewachen, eine andere dem Flüchtigen nachjagen.


  Vor dem Eingang zum pupall blieben sie wie angewurzelt stehen. Der rundliche Ordan lag zusammengesackt auf dem Boden, Blut drang durch seine Kleidung. Eadulf kniete sich sofort neben ihn. Der Kaufmann hielt sich krampfhaft die Seite, er war totenbleich. Ein Blick in seine Augen genügte Eadulf – Ordan wusste, dass sein Ende nahte. Die Zunge fuhr über blutleere Lippen.


  »Reichtum … größeren Reichtum, als ich mir je erträumt hatte, den hat er mir versprochen … Versprochen hat er …«


  Fidelma kniete sich auf die andere Seite des Verwundeten. Sie blickte Eadulf an, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Wer hat dir das alles versprochen, Ordan?«, fragte sie.


  »Er wird König werden … hat er versprochen.«


  »Gláed? War er es, der dir Reichtümer versprach? Wo wollte er König werden?«


  Der Sterbende starrte Fidelma an, schien sie aber nicht zu erkennen.


  »Nicht Gláed. Muss weiter … weiter bis Mungairit. Er hat versprochen … er …«


  Mit einem Aufseufzen verstummte Ordan, der Körper erschlaffte. Fidelma musste Eadulf nicht erst fragen, ob er nun tot sei. Langsam standen beide auf. Fidaig, der inzwischen mit seinem Sohn Artgal gesprochen hatte, kam auf sie zu. Er war sichtlich verärgert.


  »Einer meiner Krieger hat den Dolch gezogen und Ordan erstochen. Loeg war es, einer der beiden Männer, denen du untersagt hattest, im Einzelkampf gegeneinander anzutreten.«


  Fidelma blickte in die Dunkelheit jenseits der Lagerfeuer. »War Loeg einer von Gláeds Kriegern?«, wollte sie wissen.


  »Er stammte aus der Gegend um Barr an Bheithe«, bestätigte Fidaig wütend.


  »Ihn im Dunkel der Nacht einzuholen, wird wohl nicht gelingen.«


  »Ein halbes Dutzend meiner Leute jagt ihm nach«, erwiderte Fidaig, »aber ich bezweifle, dass sie ihn zu fassen kriegen. Erst wenn es hell wird, können sie seine Spur verfolgen, doch bis dahin dürfte er untergetaucht sein.«


  »Geschah der Mordanschlag aus heiterem Himmel?«, fragte Eadulf, obwohl er die Antwort bereits ahnte. »Hat Ordan versucht zu fliehen?«


  »Als ihr das Schlachtenbanner entdeckt habt und sich das sofort herumsprach, hat Loeg zugeschlagen«, erklärte Artgal, der seinem Vater gefolgt war und nun bei der Gruppe um den Toten stand.


  »Ich vermute, er hat es getan, damit Ordan nicht verraten konnte, woher er das cathach hatte«, äußerte sich Fidaig besorgt. »Wenn mein Sohn diese Waffen gekauft hat, dann führt er was gegen mich im Schilde, dann will er mich stürzen.«


  »Das wäre möglich«, erwiderte Fidelma, »nur glaube ich, da ist eine größere Verschwörung im Gange – eine, zu dem das Feldzeichen der Uí Fidgente der Schlüssel ist. Ihr habt Ordans letzte Worte gehört. Die Erklärung werden wir in Mungairit finden.«


  Der Lord der Luachra widersprach heftig. »Ich bleibe bei meiner Auffassung und werde Gláeds hochfliegende Pläne vereiteln. Wenn er die Stammesführerschaft der Luachra übernehmen will, hat er sich zuerst einmal mit mir auseinanderzusetzen. Ich ziehe morgen mit meinem Lager nach Barr an Bheithe. Gláed muss noch eine Menge lernen, wenn er mich übertölpeln will, Lady.«


  »Dann ist es besser, wenn sich unsere Wege trennen. Mir scheint es vordringlich, nach Mungairit zu ziehen, nachdem wir das cathach gefunden und Ordans Sterbeworte gehört haben. Deshalb werden Eadulf, Gormán und ich bei Sonnenaufgang nach Mungairit aufbrechen.«


  »Da könntet ihr in eine Falle geraten.«


  Fidelma befürchtete das nicht. »Das Totem der Uí Fidgente ist für die Verschwörer unabdingbar – wer immer sie sein mögen. Wenn Loeg berichtet, dass du es hast, dann werden sie nicht mich verfolgen. Ich kann dir nur raten, Ordans Planwagen mit der Waffenladung gut zu verstecken. Außerdem schlage ich vor, du überlässt mir dieses Symbol zur zeitweiligen sicheren Verwahrung. Es wird helfen, die vielen Geheimnisse zu enträtseln, die noch verborgen sind. Ich versichere, es sorgsam zu behüten. Willst du es mir anvertrauen?«


  Nachdenklich rieb sich Fidaig das Kinn und gab schließlich mit kurzem Kopfnicken seine Zustimmung.


  »Die Uí Fidgente bedeuten mir wenig. Ich bin es zufrieden, Lord der Luachra zu sein. Du kannst das Totem mitnehmen oder es vernichten, ganz wie du willst. Aber vergiss nicht, es ist ein wirkungsmächtiges Symbol. Sogar einige meiner Krieger sind in seinen Bann geraten und ihm in die Schlacht gefolgt. Du hast gesehen, wie sie reagiert haben, als sie seiner ansichtig wurden. Nimm dich in Acht, Lady. Verwahre es gut.«


  Fidelma wandte sich Gormán zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, gelobte er feierlich: »Bei meiner Ehre und mit meiner Schwerthand will ich es beschützen, Lady. Man muss mich schon töten, wenn ich es hergeben soll.«


  »Ich sehe dich lieber lebendig als tot«, erwiderte Fidelma trocken.


  »Um sicherzugehen, dass du Mungairit ohne Zwischenfälle erreichst, könnte ich dir zwei von meinen Männern als Begleitschutz mitgeben«, bot ihr Fidaig an.


  Zu Eadulfs Überraschung nahm Fidelma das Angebot an.


  Später in der Nacht rollte sich Eadulf in ihrem dunklen Zelt auf die Seite und lauschte auf Fidelmas Atem. Er spürte, sie war wach.


  »Ich mag Fidaig immer noch nicht trauen«, flüsterte er ohne jede Vorankündigung.


  »Ob wir ihm vertrauen oder nicht ist jetzt egal«, flüsterte sie zurück. »Fidaig ist wegen Gláed ernsthaft in Sorge, ich glaube allerdings nicht, dass Gláed seinen Vater stürzen will. Glaubhafter scheinen mir Pläne, Fürst Donennach zu beseitigen. Warum macht Gláed, verkleidet als Bruder Adamrae, wegen neuer Waffen Geschäfte mit Ordan? Ich weiß, Ordan war ein Kaufmann ohne moralische Bedenken und hat seit Jahren den Waffenhandel mit den Schmieden von Magh Méine betrieben. Könnte sein, alles erklärt sich ganz einfach. Nicht jeder Händler hat so weitverzweigte Beziehungen und ist bereit, mit Waffen zu handeln, ohne zu fragen, wen er damit beliefert. Doch die Sache mit dem cathach ist irgendwie anders.«


  Eadulf starrte in die Finsternis. »Ich habe immer gedacht, eure Gesetze regeln auch, womit Kaufleute Handel treiben dürfen.«


  »Händler und ihr Gewerbe werden in der Liste der Berufe gar nicht aufgeführt«, erwiderte Fidelma. »Sie kommen in den Gesetzessammlungen wie dem Uraicecht Becc oder dem Bertha Nemed toisech überhaupt nicht vor.«


  »Wie ist denn das möglich?«


  »Weil jemand, der mit todbringenden Waffen Handel treibt, uns so verabscheuungswürdig erscheint, dass wir uns nicht vorstellen können, dass es ihn wirklich gibt.«


  »Und doch gibt es ihn.«


  »Ja, geben tut es ihn«, antwortete sie dumpf, »oder hat es gegeben, bis Loeg ihm ein Ende bereitete.«


  »Wenn eine Verschwörung im Gange ist, Fürst Donennach zu entmachten, was könnte Gláed von den Luachra dabei gewinnen? Er gehört nicht einmal zu den Uí Fidgente und hätte gar keine Aussicht, Thronfolger zu werden.«


  »Ich fange an, Licht in all dem Dunkel zu sehen, Eadulf. Aber wir müssen noch ein Stück vorankommen.«


  »Du siehst Licht?«, fragte er. »Da geht es mir anders. Ich sehe nichts als immer neue Wirrnisse.«


  »Schon morgen Abend wirst du die ganze Sache besser verstehen.«


  »Wieso morgen?«


  »Morgen reiten wir zurück nach Dún Eoáchair Mháigh, und unsere erste Pause machen wir an Marbans Wassermühle.«


  »Klar ist mir das immer noch nicht.«


  In der Dunkelheit vernahm er einen tiefen Seufzer. »Schlaf drüber ein, Eadulf. Der Tag morgen wird lang.«


  Sie brachen nach dem Frühmahl auf. Zwischen weißen Wolkenbänken, die der Westwind rasch über den Himmel schob, schien die Sonne schwächlich. In Fidaigs Feldlager herrschte Aufbruchsstimmung. Schwerbeladene Wagen rollten schon in die Richtung, wo Fidaigs Festung lag. Krieger zäumten ihre Pferde auf und warteten darauf, mit ihrem Stammesfürsten nach Barr an Bheithe zu reiten. Die beiden, die Fidelma und ihre Gefährten begleiten sollten, waren kräftige, gewandte Männer. Man sah ihnen an, dass sie sich auf ihr Handwerk verstanden. Fidelma hatte von ihnen erfahren, dass sie fubae waren – Krieger, deren Aufgabe es vor allem war, Banditen aufzuspüren und zu jagen, besonders Pferde- und Viehdiebe. Auch hatten sie dafür zu sorgen, dass die Wölfe nicht überhand nahmen.


  Der kleine Trupp verabschiedete sich von Fidaig. Über den Fluss Ealla ritten sie die Strecke zurück, die sie am Vortag gezwungenermaßen gekommen waren. Gormán trug das Totem über den Rücken geschnürt, natürlich fest mit Sacktuch umhüllt, so dass niemand den goldenen, raubgierigen Wolf erkennen konnte. Hinter ihm ritten Fidelma und Eadulf, und den Schluss bildeten die beiden wachsamen Krieger.


  Schweigend zogen sie dahin. Es war kalt, hin und wieder blies ihnen der Wind Sprühregen ins Gesicht. Fidelma und Eadulf waren froh, ihre lummon umzuhaben – dicke wollene, mit Biberfell besetzte Umhänge. Die Wolle stammte von den Schafen mit dem schwarzen Vlies, eine Rasse, die hauptsächlich hier vorkam. Sie war dicht und ölig und schützte selbst vor Dauerregen. Das Wasser lief daran ab und konnte nicht ins Gewebe eindringen.


  Nicht lange, und sie befanden sich nördlich der Hügelkette, auf der die Ruinen von Menmas Gehöft schwach zu erkennen waren. Weiter ging es durch die Marsch-Ebene, entlang eines Bachs, der in den Mháigh-Strom mündete. Bisweilen standen die Bäume dichter beieinander und bildeten kleine Waldgebiete.


  Um die Mittagszeit nahmen sie aus der Ferne die Gerüche und Geräusche von Marbans Wassermühle wahr. Und bald darauf hatten sie die Felder, die Trockenöfen und die Mühle selbst vor sich.


  Einer der Arbeiter an den Getreidedarren bemerkte sie und rannte in die Mühle, gewiss, um Marban zu benachrichtigen. Und richtig, der stämmige Müller kam heraus und grüßte sie mit erhobener Hand.


  »Seid abermals willkommen, meine Freunde. Ich habe nicht erwartet, euch so bald wiederzusehen.«


  Fidelma schwang sich vom Pferd. »Um die Wahrheit zu gestehen, Marban, wir hatten auch nicht vor, dich erneut zu behelligen. Nachdem wir Menmas rath aufgesucht hatten oder das, was davon übrig war, wollte ich sofort nach Cashel zurückkehren.«


  Schmerzlich berührt verzog der Müller das Gesicht. »Und du bist dort gewesen?«


  »Nicht nur das, wir haben weit mehr erlebt.«


  »Noch mehr?«


  »Wir wurden aufgefordert, in Fidaigs Lager zu übernachten. Unsere Begleiter hier sind zwei von seinen Kriegern.«


  »Heißt das, Fidaig war per Zufall auch an der verwüsteten Stätte?«


  »Nicht gerade dort.« Fidelma konnte ein Lächeln nicht verbergen. »Jedenfalls haben sich bei unserem Abstecher zu ihm etliche Fragen ergeben, die wir klären müssen, ehe wir weiterziehen.«


  Der Müller zögerte einen Moment. »Stellt eure Pferde unter, auch euren Begleitern soll es an nichts mangeln.« Er trug einem seiner Arbeiter auf, sich um Gormán und die anderen Krieger zu kümmern. Gormán schien das wenig zu passen, doch Fidelma bekundete mit einem Kopfnicken ihr Einverständnis.


  »Kommt herein in die Mühle, dort haben wir es warm, ich kann euch bewirten und eure Fragen beantworten.«


  In der Mühle war es genauso warm und anheimelnd wie bei ihrem ersten Besuch. Sie nahmen ihre Umhänge ab und breiteten sie über die Holzbänke, um bequemer darauf zu sitzen. Derweil füllte Marban die Becher mit dem üblichen corma.


  »Hast du herausfinden können, was du wolltest?«, fragte er Fidelma und reichte ihnen das Getränk.


  »Soweit sich dort etwas herausfinden ließ, ja«, wich sie aus. »Doch ich meine, du könntest noch mehr dazu beitragen.«


  Marban runzelte die Stirn. »Wenn ich kann, will ich dir helfen.«


  »Ich möchte von dir erfahren, warum Liamuin wirklich von ihrem Mann Escmug geflohen ist.«


  Der Müller stutzte, auf eine solche Frage war er nicht gefasst. »Er war ein brutaler Kerl und ein Mistvieh«, antwortete er abwehrend.


  »Warum hat sie ihn dann nicht schon vorher verlassen?«


  »Sie hatte ja die Tochter. Habe ich dir doch gesagt.«


  »Nur, warum ist sie gerade zu dem Zeitpunkt geflohen und hat die Tochter zurückgelassen? Vierzehn Jahre lang hat sie ertragen, von Escmug verprügelt zu werden. Warum hat sie so plötzlich den Entschluss gefasst zu verschwinden?«


  Marban vermied es, ihr in die Augen zu schauen.


  »Komm, nun red schon!«, forderte Fidelma ihn ungeduldig auf. »Gibt es etwa keine Brehons hier? Frauen haben das gleiche Recht wie Männer, auf Scheidung oder auf eine Trennung zu dringen. Frauen, die misshandelt werden, können sich scheiden lassen und haben Anrecht auf Schmerzensgeld – umso mehr, wenn blaue Flecken oder Brüschen beweisen, dass sie geschlagen wurden. Warum hat Liamuin nicht das ihr zustehende Recht genutzt? Stattdessen ist sie geflohen – im Gesetz aber steht, eine Frau, die ohne zureichenden Grund aus ihrer ehelichen Verbindung flieht, wird als entflohener Dieb betrachtet.«


  Der Müller hob hilflos die Hände. »Liamuin ist tot, Lady. Soll man die Toten nicht in Frieden ruhen lassen?«


  »Nicht, wenn ihre Wiedererweckung dazu beiträgt, ihre Todesursache zu ergründen und ihren guten Ruf wiederherzustellen. Und schon gar nicht, wenn ihre Wiedererweckung das Leben anderer rettet.«


  »Ich kann dir nicht helfen, Lady«, entgegnete der Mühlenbesitzer störrisch.


  Fidelma wandte sich Eadulf zu. »Geh doch bitte und lass Gormán das … das Fundstück hereinbringen.«


  Eadulf stand auf und ging. Ihm schwante, dass Fidelma etwas vorhatte, doch was genau, wusste er nicht. Schon nach wenigen Minuten war er mit Gormán zurück.


  »Gorman, wickle das Tuch ab und zeige dem Müller, was du da hast!«


  Während Gormán tat, wie ihm geheißen, beobachtete Fidelma den Müller. Er wurde aschfahl, eine Gefühlsaufwallung jagte die andere. Er beugte sich vor und fuhr mit zitternden Händen über den goldenen Wolf.


  »Genau das ist es, die Ausbesserung muss ein Meister seines Fachs vorgenommen haben«, keuchte er.


  »Wieso Ausbesserung?«, fragte Fidelma gereizt.


  »Als ich es zuletzt gesehen habe, fehlte ein Bein, und der Schwanz war abgebrochen. Wahrscheinlich hatte jemand mit dem Schwert auf das Symbol eingeschlagen. Die Teile sind ergänzt worden, und das von einem Schmied mit viel Sachkenntnis und Erfahrung im kunstvollen Bearbeiten dieses Metalls.«


  »Bist du dir sicher, dass das hier das cathach des Fiachu Fidgenid ist? Das Schlachtenzeichen, das Liamuin herbrachte, als sie von Escmug floh?«


  »Ich bin mir sicher …«, begann der Müller, verstummte aber und starrte sie erstaunt an. »Woher weißt du das?«


  »Ist es genau dasselbe?«, wiederholte Fidelma.


  Er atmete schwer und wies auf den Gegenstand. »Unter dem Bauch des Tiers ist im Metall eine Einkerbung in der alten Ogham-Schrift.«


  Fidelma tastete die eingeritzten Buchstaben ab. »Buaidh!«, las sie laut. »Sieg!« Sie lehnte sich zurück und schaute Marban an. Schweigend wartete sie auf seine Erklärung.


  »Sei’s drum«, sagte er schließlich. »Ich werde dir die Geschichte erzählen, so wie sie Liamuin mir erzählt hat, und werde nichts auslassen.« Zunächst jedoch füllte er die Becher mit corma nach und nahm selbst einen großen Schluck.


  »Als Liamuin hilfesuchend zu mir kam, weil sie nicht ein noch aus wusste, ist sie nicht einfach von ihrem Ehemann geflohen und hat ihr Kind, Aibell, zurückgelassen. Du hast ganz richtig geschlussfolgert. Du weißt längst, dass ihr Vater der alte Ledbán war und Lennán ihr Bruder. Der war zum Arzt ausgebildet und lebte als Mönch in der Abtei Mungairit.«


  Fidelma geduldete sich und stellte keine Zwischenfrage.


  »Lennán hatte sich der Heerschar von Stammesführer Eoganán angeschlossen, die gegen deinen Bruder zu Felde zog. Nicht dass er ein Anhänger des Fürsten war, er hatte sich der Heilkunst verschworen. Deshalb zog er mit, um die Kranken und Verwundeten zu pflegen.«


  »So viel wissen wir bereits«, murmelte Eadulf. »Er wurde auf den Hängen des Cnoc Áine von Kriegern der Eóghanacht erschlagen.«


  Der Müller warf ihm einen Blick zu. »Genau so war es nicht«, erwiderte er ruhig.


  Fidelma horchte überrascht auf. »Was meinst du damit? Willst du etwa sagen, er wurde nicht von Kriegern der Eóghanacht erschlagen und kam nicht auf den Hängen des Cnoc Áine ums Leben?«


  »Er wurde lebensgefährlich verwundet, aber gestorben ist er nicht dort.«


  »Am besten wär’s, du erzählst weiter.«


  »Es hat sich alles an dem Tag der Schlacht zugetragen. Wie Liamuin mir geschildert hat, war Escmug an dem Abend fort, um sich zu betrinken. Und dabei tobte die Schlacht auf dem Hügel, der kein Dutzend Meilen entfernt lag. Liamuin flickte die Netze ihres Mannes, da erreichte ein verwundeter Reiter ihre Hütte. Es war ihr Bruder Lennán. Er war auf den Tod verwundet, hatte aber noch Kraft genug, ihr zu berichten, dass Colgú das Heer der Uí Fidgente besiegt hatte. Er selbst hatte auf dem Schlachtfeld die Verwundeten verbunden.


  Einer der tödlich Getroffenen war der Standartenträger von Fürst Eoganán. Wie er dort lag, bedeckte er mit seinem Leib das cathach des Fiachu Fidgenid. Lennán drehte ihn um, wollte sehen, wo er verwundet war, und entdeckte dabei den goldenen Wolf und den gebrochenen Schaft. Noch im Niederbeugen spürte er einen scharfen Schmerz in seiner Seite. Er schaute hoch. Über ihm stand ein Krieger mit dem Schwert in der Hand. Wie ein habgieriger Irrer starrte der auf das cathach und brüllte: ›Mir gehört das! Mir! Die Macht ist mein!‹ Schon wollte er nach dem Wahrzeichen greifen, doch Lennán begriff, dass dieser Krieger ihm sein Schwert in die Seite gestoßen hatte, packte den abgebrochenen Schaft, holte aus und traf den Raubgierigen an der Stirn. Der stürzte nieder und lag reglos da.


  Lennán wusste, welche Symbolkraft das Feldzeichen hatte. Kam der Krieger wieder zu sich und gelang es ihm, sich des cathach zu bemächtigen, wäre weiteres Blutvergießen unter den Uí Fidgente und den Eóghanacht die unvermeidliche Folge gewesen. Von Furcht gepackt, floh er zu seiner Schwester – ihn trieb die Angst vor diesem Krieger, der ihm den Todesstoß hatte versetzen wollen …«


  »Und das war zweifelsohne einer von den Eóghanacht?«, höhnte Gormán.


  Zur Verwunderung aller schüttelte Marban den Kopf.


  »Mitnichten. Der Krieger war Lorcán, Sohn des Eoganán. Der war allenthalben gefürchtet wegen seiner Grausamkeit und Unbarmherzigkeit. Wenig später wurde er getötet, und selbst unter den Uí Fidgente gab es nur wenige, die seinen Tod betrauerten. Doch damals war er ein Mann, dem das Schlimmste zuzutrauen war. Lennán wusste, wie schwer er verwundet war, wusste aber auch, was geschehen würde, wenn Lorcán das heilige Totem in die Hände fiel. Das verlieh ihm die Kraft, vom Schlachtfeld zu wanken, sich auf ein Pferd zu schwingen und die ganze Strecke zu seiner Schwester zu reiten. Er übergab ihr das Wahrzeichen und beschwor sie, es irgendwo sicher zu verbergen.«


  »Und dann starb er?«


  »Er fühlte sein Ende nahen, brachte es aber zuwege, wieder aufs Pferd zu steigen, und ritt zum Schlachtfeld zurück. Wahrscheinlich hat er es nicht ganz geschafft, aber er war doch so nahe daran, dass jeder denken musste, er sei in der Schlacht getötet worden oder beim Verlassen der Walstatt gestorben. Jedenfalls wusste niemand, dass er seine Schwester aufgesucht hatte.«


  »Mit Ausnahme von dir. Und so hat dir Liamuin die Geschichte erzählt?«


  »Er hatte dem armen Mädel seine Befürchtungen so eindringlich dargelegt, dass sie den metallenen Wolf in einen Sack steckte und nicht zu warten wagte, bis ihre Tochter vom Feld heimkam. Sie rannte von Dún Eochair Mháigh fort, immer flussaufwärts bis zu mir.«


  »Deine Sorge galt also nicht nur der Gefahr, dass Escmug sie aufspüren könnte?«


  Der Müller wiegte den Kopf. »Es ging mir nicht nur um Escmug, obwohl ich mir denken konnte, er würde erraten, wohin sie geflohen war. Wie ich dir erzählt habe, hielt ich Menma, den bó-aire, für den aufrichtigsten Menschen, den ich kannte. Deshalb habe ich sie auf sein Gehöft geschickt. Es war auch meine Idee, das cathach mitzunehmen und es ihm zu überlassen, es zu verstecken.«


  »Und wie sollte es mit ihrer Tochter Aibell weitergehen?«


  »Wir hatten vor, ihr später zu sagen, wo ihre Mutter war. Escmug nahm an, Liamuin sei einfach weggelaufen, weil sie es mit ihm nicht mehr aushielt. Aus Rache wollte er etwas tun, dass Liamuin schmerzen musste. Deshalb hat er Aibell als Leibeigene an Fidaig verkauft. Ich hab dir ja bereits gestanden, dass ich keine Hemmungen hatte, den viehischen Kerl zu erschlagen.«


  »Liamuin konnte sich bei Menma verbergen, und wegen ihrer Tochter wurde gar nichts unternommen?«


  »Was konnten wir machen? Das Kind war eine Haussklavin geworden – und das ausgerechnet bei Fidaig. Wir haben sie für so gut wie tot gehalten.«


  »Aber gestorben ist sie nicht. Ich habe mit Fidaig darüber gesprochen, und er hat eingesehen, dass es dem Gesetz nach unrecht war, das Mädchen von Escmug zu nehmen, obwohl er wusste, dass sie schon im Alter der Wahl war.«


  Man sah dem Müller an, dass er das nicht zu glauben vermochte. »Lady, du hast selbst gesehen, dass wir nicht weit von dem Gebiet der Luachra leben, in dem Fidaig und seine Söhne herrschen. Seine Macht erstreckt sich sogar über die Hügelketten, auf denen mein Freund Menma lebte. Als ich erfuhr, dass Escmug Aibell den Luachra übergeben hatte, schwand jede Hoffnung, sie zu retten.«


  »Reden wir zuerst über Gláed«, sagte Fidelma. »Er soll auf der Seite der Uí Fidgente in den Kämpfen am Cnoc Áine dabei gewesen sein, obwohl sein Vater das nicht wollte.«


  Marban presste die Lippen zusammen. »So war es, Lady. Fidaig hat den Ansprüchen Eoganáns auf die Königswürde von Cashel nichts abgewinnen können. Überhaupt waren ihm die Uí Fidgente gleichgültig. Er wollte sein Lehnsgut über die Höhen des Sliabh Luachra ausdehnen. Umschlossen von schroffen Bergketten ist es wie eine natürliche Festung.«


  Eadulf rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wie gut ist Gláed unter den Uí Fidgente bekannt? Gewiss kennen ihn alle Adligen der Uí Fidgente. Conrí zum Beispiel auch.«


  Fidelma verstand, worauf Eadulf hinauswollte, doch Marban verneinte die Frage.


  »Ich bezweifle, dass ihn außerhalb dieser Grenzgebiete überhaupt viele kennen. Er ist zwar ehrgeizig über alle Maßen, aber vergiss nicht, er ist vom Stamm der Sliabh Luachra und hatte sich Eoganán nur mit einem kleinen Trupp seiner Stammesleute angeschlossen – und das ohne Billigung seines Vaters. Nach Eoganáns Niederlage hatte er für die Uí Fidgente keinerlei Bedeutung. Der Krieg ist mittlerweile vier Jahre her.«


  »Ob Gláed weiß, welche Symbolkraft das cathach hat?«


  »Ihm persönlich mag es nicht viel bedeuten, doch er dürfte wissen, dass jeder aufrührerische Prinz der Uí Fidgente nichts unversucht lassen würde, es nach Dún Eochair Mháigh zurückzubringen. In den Händen unserer Adligen ist es ein machtvolles Wahrzeichen, ein Symbol unserer Vergangenheit und eine Verheißung unserer Zukunft – ein Symbol, dass wir kein besiegtes Volk sind.«


  Gormán konnte kaum an sich halten, doch Fidelma wies ihn mit einem Blick zurecht.


  »Wie du richtig bemerkt hast, Marban, der Krieg ist lange vorbei. Wir hoffen, dass die Uí Fidgente von dem ehrgeizigen Streben abgelassen haben, ihre Vorherrschaft mit Krieg erzwingen zu wollen«, betonte Fidelma. »Viel zu viele haben für diesen Wahn ihr Leben lassen müssen. Unendlich viele Mütter haben ihre Söhne verloren.«


  »Bella detesta matribus – Kriege, der Schrecken der Mütter«, ergänzte Eadulf leise.


  »Ich wünsche mir Frieden, wie eigentlich jeder von uns«, bekräftigte Marban. »Ich bete darum, dass Fürst Donennach lange genug an der Macht bleibt, um zu sichern, dass dieser Friede, der nun schon vier Jahre anhält, weiterhin besteht. Es ist doch immer wieder so, dass das einzige Ergebnis eines Krieges Hass ist und erneuter Krieg. Ich befürchte, dass es bald wieder so kommt. Krieg wird aus Groll geboren. Du darfst nicht vergessen, Lady, in einem besiegten Land bringt die Niederlage seines Heeres drei weitere Heerscharen hervor: Eine Heerschar Verwundeter und Verkrüppelter, eine Heerschar Trauernder und Hassender und eine Heerschar von Dieben und Mitläufern. Aus diesen dreien erwächst erneut Feindseligkeit, um Sühne vom Sieger zu erlangen, Sühne durch weitere Bluttaten.«


  Fidelma stimmte ihm bekümmert zu. »Das hätte ein Weiser gesagt haben können, Marban. Ich kann nur erwidern, da Cashel angegriffen wurde, musste es sich wehren. Doch ich bin mit dir einer Meinung, ein Sieg in einem Krieg entscheidet nicht, wer im Recht ist, sondern nur, wer der Stärkere ist. Der Sieg bringt keine Lösung, und deshalb bemühte sich mein Bruder, mit Fürst Donennach eine Übereinkunft zu erzielen. Immerhin hat er begriffen, dass es einen Weg zum Frieden zwischen Cashel und Dún Eochair Mháigh gibt.«


  »Wollen wir also hoffen, dass ihm Zeit bleibt, den Frieden zu festigen. Der Groll hier ringsum hat sich nicht gelegt.«


  »Gibt es wirklich Leute, die Donennach stürzen und die Friedensruhe stören wollen?«, fragte Eadulf.


  »Ist das nicht der übliche Lauf der Dinge?« Der Müller schaute sorgenvoll drein. »Doch lassen wir das. Die Geschichte mit Liamuin habe ich euch nun erzählt. Sie war eine hübsche junge Frau, leider aber zu leichtfertig. Viele verliebten sich in sie, sie hat den falschen Mann gewählt, hat dafür lange gelitten, wurde geschlagen, war gezwungen, ihre Tochter bei ihm zu lassen. Dort, wohin sie geflohen war, wurde sie mit der Familie meines lieben Freundes, der ihr Unterschlupf gewährte, ermordet. Ihr Leben war eine einzige Tragödie.«


  »Möglicherweise ist das noch nicht die ganze Geschichte von Liamuin«, äußerte sich Fidelma vage. »Wenigstens kann ich die Tragödie etwas mildern, Marban, und dir eine gute Nachricht bringen. Aibell konnte vom Anführer der Sliabh Luachra fliehen und befindet sich zu dieser Stunde sicher in Cashel. Fidaig habe ich zur Rede gestellt, und er hat – wie ich schon sagte – eingesehen, gegen das Gesetz verstoßen zu haben, und ist deswegen bereit, Bußgeld und Wiedergutmachung zu zahlen.«


  Der Müller starrte sie ungläubig an. »Liamuins Tochter lebt, und es geht ihr gut?«


  »Du kannst beruhigt sein, deine Nichte ist bei uns gut und sicher aufgehoben.«


  Dem kräftigen Kerl traten Tränen in die Augen, doch sogleich fasste er sich wieder und sagte mit fester Stimme: »Liamuin würde überglücklich sein. Der alte Spruch bewahrheitet sich: Dunkle Gewitterwolken ziehen nur herauf, um zu beweisen, dass die Sonne sich immer wieder Bahn bricht. Das Unmögliche kann doch geschehen.«


  »Ich bin sicher, sie wird dich aufsuchen und von dir die ganze Wahrheit hören wollen, warum ihre Mutter sie im Stich lassen musste«, beteuerte ihm Fidelma zuversichtlich. »Darüber hinaus glaube ich, dass sich bald offenbaren wird, was sich tatsächlich im rath von Menma zugetragen hat – und wer dafür zur Rechenschaft zu ziehen ist.«


  Kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, da schlug einer von Marbans Leuten heftig gegen die Tür der Mühle und kam hereingestürzt, ohne die Aufforderung abzuwarten. »Pferde jagen heran«, keuchte der Mann, »es ist Gláed mit seiner Gefolgschaft.«


  Kapitel 17


  Marban war vor Schreck leichenblass geworden. Gormán riss ihn aus seiner Starre. »Sind unsere Pferde sicher und geborgen? Oder kann man sie leicht entdecken? Los, Mann, wir müssen handeln!«


  »Sie stehen ungeschützt unter freiem Himmel, für jeden sichtbar. Bis wir sie in die Ställe gebracht haben, hat man sie längst gesehen.«


  Eadulf warf einen Blick auf die Treppe, die nach oben führte, wohin sie sich schon einmal geflüchtet hatten. Doch Fidelma, die seinen Gedanken erriet, machte seine Hoffnung zunichte. »So etwas geht nur einmal gut.«


  Schon hörten sie Pferde herangaloppieren. Es blieb keine Zeit, auf Auswege zu sinnen. Gewohnheitsmäßig griff Gormán sein Schwert, eine sinnlose Geste. Fidelma schob seine Hand beiseite.


  »Widerstand bringt uns nichts, höchstens einen rascheren Tod. Das Einzige, was uns retten kann, sind mein Rang und mein Amt, auch wenn sich Gláed darum wenig scheren wird.«


  Eadulf hätte sich lieber versteckt, als sich dem unberechenbaren Sohn von Fidaig gestellt, aber Fidelma ging bereits zur Tür, gefolgt von Marban, der verzweifelt die Hände rang.


  Kaum traten sie aus der Mühle, da kam bereits ein Trupp von dreißig Reitern angejagt. Und es war, wie befürchtet – zu den ersten gehörte der Mann, den Fidelma zuvor von der Dachstube aus als Gláed oder besser als Bruder Adamrae erkannt hatte.


  Aber schon im nächsten Moment stutzten sie, denn neben Gláed ritt eine ihnen vertraute Gestalt – Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente –, und auf Gláeds anderer Seite Socht.


  Unmittelbar vor Fidelma und ihren Gefährten brachten die Reiter ihre Pferde zum Stehen. Dass Conrí verblüfft war, sie zu sehen, nahm nicht Wunder.


  »Lady!«, begrüßte er sie überrascht. »Was in aller Welt machst du hier?«


  Fidelma antwortete kühl: »Die gleiche Frage könnte ich dir stellen, Conrí, … noch dazu in solch einer Begleitung.«


  Sie warf einen Blick auf Gláed und bemerkte erst jetzt sein verdrießliches Gesicht und die Hände, die die Zügel in merkwürdiger Verrenkung hielten. Man hatte ihm die geschundenen Handgelenke zusammengebunden. Fragend sah sie Conrí an.


  Er stieg grinsend ab. »Dein Verdacht war nicht unbegründet, Lady. Es ist tatsächlich eine Verschwörung im Gange, Fürst Donennach zu stürzen. Trotzdem hatte ich nicht erwartet, dich hier anzutreffen, hätte gedacht, du wärest schon wieder fort. Ciarnat, das Mädchen auf der Festung, hat mir gesagt, dass du zu Marbans Mühle wolltest. Wenn Marban uns seine Gastfreundschaft erweist, so dass wir die Pferde tränken und meine Männer und ich uns eine Ruhepause gönnen können, ehe wir den Gefangenen nach Dún Eochair Mháigh schaffen, berichte ich gern, was sich inzwischen zugetragen hat.«


  Marban, über die Wendung der Dinge sichtlich erleichtert, hielt sich nicht länger im Hintergrund.


  »Nie im Leben hätte ich das erwartet, Lord Conrí.« Ängstlich blickte er zu Gláed, der teilnahmslos und mit zusammengepressten Lippen auf seinem Pferd saß und weder nach rechts noch nach links schaute.


  »Sei unbesorgt, Müller«, beruhigte ihn Socht. »Der tut dir nichts. Der ist unser Gefangener. Hast du irgendwo eine sichere Ecke, in die wir ihn stecken können? Ein verdreckter Schweinestall wäre genau das Richtige für ihn.«


  »Immer noch überrascht?« Der Kriegsherr schmunzelte. Gemeinsam hatte man es sich in der warmen Mühle bequem gemacht. »Auch wenn du ihn nicht erkannt hast, es ist der verschwundene Bruder Adamrae, und Adamrae ist …«


  »Gláed, Sohn von Fidaig der Sliabh Luachra«, beendete Fidelma seinen Satz. »Wir haben die letzte Nacht bei Fidaig verbracht.«


  Fast schien Conrí enttäuscht. Doch dann fuhr er mit seinen Erläuterungen fort. »Wir haben Gláed gefangen genommen. Er hatte ein paar Männer bei sich, die Widerstand leisteten. Nur hatten sie nicht damit gerechnet, dass ich gute Bogenschützen im Gefolge hatte. Schließlich sah Gláed ein, dass ihm Heldenmut nichts nützte, und ergab sich. Er wird sich nun für Lachtines Tod und auch für das, was er Bruder Cronan angetan hat, verantworten müssen.«


  »Er wird sich für weit mehr verantworten müssen«, meinte Fidelma grimmig. »Wie hast du ihn aufgespürt? Und wodurch hat sich mein Verdacht einer Verschwörung gegen Fürst Donennach bestätigt?«


  Der Kriegsherr fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir hatten mehr Glück als Verstand«, gab er zu. »Nachdem ihr Dún Eochair Mháigh verlassen hattet, kam ein Bote zur Festung. Wir hatten beschlossen, noch ein oder zwei Tage länger zu bleiben, denn Cúana hatte sich früher als guter Freund erwiesen.«


  Eadulf war hellhörig geworden, hatte Conrí doch die Vergangenheitsform bei der Bemerkung über Cúana benutzt. Er schaute Conrí durchdringend an.


  Conrí verstand die stumme Frage. »Er wollte mich niedermachen, zog aber dabei den Kürzeren«, erläuterte er.


  »Wie konnte das passieren?«


  »Ich war einfach zur rechten Zeit am rechten Ort. Es war schon Nacht, und ich fand keinen Schlaf. Ich grübelte immer noch darüber nach, was Adamrae oder Gláed, wie wir jetzt wissen, an der Eichenfurt wollte. Ich hörte, wie ein Bote in der Festung eintraf, und verließ aus bloßer Neugier meine Kammer. In der Vorhalle sprachen Cúana und der Bote miteinander. Ich war schon im Begriff, mich zu ihnen zu gesellen, als ich den Fremden sagen hörte, der Augenblick zuzuschlagen wäre gekommen. Ich blieb stehen.


  Dann berichtete der Bote, Gláed würde mit seinen Männern bereitstehen, und zwar an einer kleinen Furt nordwestlich von hier. Man hätte dem Kaufmann gesagt, er solle seine Ladung dorthin bringen, von dort würde Gláed ihn nach Mungairit begleiten. Der Kaufmann sollte auf keinen Fall ›den Gegenstand‹ vergessen. Was es damit auf sich hatte, weiß ich bis heute nicht. Cúana, hieß es, sollte vertrauenswürdige Männer nehmen und mit ihnen in Mungairit zu Gláed stoßen, dort würde er weitere Weisungen erhalten. Aus all dem reimte ich mir zusammen, dass eine Verschwörung im Gange war.


  Der Bote ging, und ich wollte mich leise zurückziehen. Dabei hatte ich Pech, ich rutschte auf den Steinplatten aus, und Cúana entdeckte mich. Ihm war klar, dass ich alles mit angehört hatte, auch wenn ich nichts Genaues damit anzufangen wusste. Ich ahnte nur, dass man etwas Böses im Schilde führte und es nichts Gutes für unseren Stamm bedeutete.


  Cúana zog sein Schwert und sagte mit eiskalter Stimme: ›Deine Mitwisserschaft bringt dir den Tod.‹ Ich wollte mich dagegen verwahren, doch schon holte er zum Todesstoß aus.« Noch bei dem Gedanken an das Erlebte überlief Conrí ein Schauder. »Im selben Augenblick fuhr ihm Sochts Dolch in die Kehle. Wäre das nicht geschehen, säße ich jetzt nicht hier, um euch die Geschichte zu erzählen. Zum Glück hat Socht einen leichten Schlaf und war mir gefolgt.«


  »Aus deiner Schilderung haben wir eine Menge erfahren«, stellte Eadulf befriedigt fest. »Ordan war unterwegs, um Gláed offensichtlich mit einer Wagenladung von Waffen zu versorgen – Schwerter, Speere, Schilde aus den besten Schmieden von Magh Méine. Er hatte auch den Gegenstand dort geladen.« Er zeigte auf das geheiligte Feldzeichen, das Gormán in einer Ecke abgestellt hatte.


  Erst jetzt sah Conrí die Standarte. Als er erkannte, worum es sich handelte, blieb ihm der Mund offen stehen.


  »Du hast also Gláed an der Furt geschlagen?«, beeilte sich Fidelma zu fragen, ehe er seine Verwunderung in Worte fassen konnte. »Was hat er seitdem gesagt?«


  Nur widerstrebend riss sich Conrí von dem Anblick los. »Gesagt?«, wiederholte er. »Er hat überhaupt nichts gesagt.«


  »Rein gar nichts?«


  »Nur dass sich schon alles zeigen würde, wenn wir mit ihm nach Mungairit kämen. Für mich klingt das wie eine Drohung.«


  »Dann sollten wir Mungairit besser meiden«, bemerkte Eadulf.


  »Eben nicht. Wenn sich das Geheimnis irgendwo lüftet, dann in Mungairit«, widersprach ihm Fidelma. »Gehen wir zu Gláed und versuchen wir, mit ihm zu reden.«


  »Du weißt doch aber um die Bedeutung des Wahrzeichens auf der Standarte«, gab Conrí zu bedenken.


  »Das weiß ich sehr wohl. Ich muss dich bitten, kein Wort darüber zu verlieren, ehe wir nicht dahintergestiegen sind, was man mit ihm bezweckte und wer den Streich zu vollführen gedachte.«


  Socht hatte Fidaigs Sohn in einer Scheune an einen Eisenring, einer Halterung für Pferde, gebunden. Mit einem Anflug von Spott sah Gláed ihnen entgegen.


  »Du weißt natürlich, wer ich bin, Gláed, Sohn des Fidaig«, begrüßte ihn Fidelma kalt.


  Er blieb stumm.


  »Es ist sicher interessant für dich zu erfahren, dass Ordans Waffenlieferung für deine Anhänger in sicherem Gewahrsam ist.«


  Ein Zucken in den Augenwinkeln verriet, dass er verstand.


  »Das bedeutet, dass auch das cathach von Fiachu nicht mehr zur Verfügung steht, um die Kriegslust der Uí Fidgente gegen Cashel erneut zu schüren.«


  Gláed verharrte in Schweigen.


  »Cum tacent clamant«, entfuhr es Eadulf mit einem Ausspruch von Cicero. Wer schweigt, verrät sich.


  Gláed ließ sich zu einer Erwiderung hinreißen.


  »Unter den Meinen gibt es eine alte Redensart: ›Nichts klingt schöner als ein schweigender Mund.‹ Von mir hört und erfahrt ihr nichts.«


  »Schade. Ich hätte gern gewusst, was ein kleiner Herrscher der Luachra mit dem geheiligten Schlachtenzeichen der Uí Fidgente vorhatte«, mischte sich Conrí ein.


  »Von mir erfährst du nichts«, wiederholte der Gefangene verächtlich.


  Fidelma erkannte die Entschiedenheit in seinem Gesichtsausdruck. Sie war eine gute Menschenkennerin und wusste, dass es nichts brachte, weiter zu bohren. »Ihn länger zu befragen ist zwecklos«, sagte sie leise zu Eadulf und Conrí. Gemeinsam gingen sie zur Mühle zurück.


  Conrí war erbost. »Es will mir nicht in den Kopf. Die Verschwörung ist aufgedeckt, und trotzdem schweigt er beharrlich.«


  »Weil eben nicht alles aufgedeckt ist. Er schweigt, weil er nur einer der Verschwörer ist. Anführer des Ganzen ist einer, der mächtiger ist als Gláed.«


  »Einer, der mächtiger ist? Cúana kannst du doch nicht meinen. Der ist tot. Außerdem war er auch nur Verwalter bei Fürst Donennach.«


  »Wie viele zuverlässige Männer stehen dir zur Verfügung, Conrí?«, fragte Fidelma plötzlich.


  »Ungefähr fünfundzwanzig Krieger. Es sind die, die von der Eichenfurt mit uns gezogen sind.«


  »Und wen hast du zur Absicherung auf Dún Eochair Mháigh gelassen?«


  »Ein paar gute Leute, die von dem, was Cúana im Schilde führte, nichts ahnen. Auch habe ich einen Boten zu meiner eigenen Festung geschickt, er soll ein Dutzend Krieger zu unserer Verstärkung hierher in Marsch setzen.«


  »Wir könnten gut und gern hundert Kämpfer, wenn nicht mehr, brauchen«, murmelte Fidelma. »Doch wenn wir Glück haben, kommt es zu keinem Scharmützel.«


  »Scharmützel? Eine Schlacht?«, rief Conrí verwundert aus.


  »Wie würden die Leute hier reagieren, wenn mit dem cathach von Fiachu zum Kampf aufgerufen wird, zu einem erneuten Aufstand gegen Cashel?«


  »Wenn es nicht von einem Prinzen aus dem Stammesadel erhoben wird, würde rein gar nichts passieren«, meinte Conrí. »Vermutlich hätte selbst Gláed das Volk nicht aufhetzen können, denn er ist kein geborener Uí Fidgente.«


  »Es geht auch nicht um Gláed. Die Person, die mit dem cathach Kriegslust schüren will, steckt in Mungairit«, erklärte Fidelma mit Bestimmtheit.


  Drei Hornstöße durchschnitten die Luft, und gleich darauf kam Socht hereingestürzt.


  »Neue Reiter preschen heran. Meine Männer sind gewarnt und kampfbereit«, meldete er und hatte schon selbst zum Schwert gegriffen.


  Fidelma sprang auf. »Wenn sie uns feindlich gesonnen sind, hätten sie ihre Ankunft nicht lautstark angekündigt«, wandte sie ein. »Natürlich sollten deine Krieger gewappnet sein, aber sorge dafür, dass sie nicht voreilig handeln. Erst müssen wir wissen, wer die Ankömmlinge sind und was sie wollen.«


  Beunruhigt harrten sie draußen vor der Mühle der Dinge, die da kommen würden. Doch sie blieben nicht lange im Ungewissen.


  Es war Fidaig, Herrscher der Luachra, der mit etwa zwanzig Kriegern auf das Mühlengelände zog. In gehöriger Entfernung hielt er an, glitt vom Sattel, übergab Artgal, der neben ihm ritt, die Zügel seines Pferdes, und ging mit ernstem Gesicht auf die Wartenden zu. Mit prüfendem Blick schätzte er die Gruppe ab und entdeckte Fidelma.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen, Lady«, sagte er.


  »Mir geht es ähnlich, Fidaig«, erwiderte sie. »Wie soll ich das verstehen? Ich dachte, du verfolgtest den Mann, der Ordan, den Kaufmann, ermordet hat, und wolltest nach Barr an Bheithe?«


  »Das war auch meine Absicht.«


  »Und jetzt?«


  »Ich habe Gláed, meinen Sohn, dort nicht angetroffen. Es hieß, er wäre überfallen worden und Conrí von den Uí Fidgente hätte ihn gefangen genommen. Ich hoffe, ihn hier vorzufinden, und fordere seine Herausgabe.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, Fidaig, trieb es dich nach Barr an Bheithe auf seine Festung, um ihn zur Rede zu stellen und ihn zu bestrafen, sofern er sich etwas hat zuschulden kommen lassen«, entgegnete Fidelma in aller Ruhe. »Er hat wahrhaftig einiges auf dem Kerbholz, und die Uí Fidgente haben einen vorrangigen Anspruch auf deinen Sohn.«


  »Einen Sohn zu bestrafen steht dem Vater zu. Es ist mein gutes Recht als Vater, den eigenen Sohn zu bestrafen.«


  »Seine Verbrechen wiegen zu schwer, als dass sie von einem Vater, selbst wenn er Anführer seines Clans ist, gerichtet werden können«, entgegnete Fidelma ernst.


  »Was soll denn dann geschehen? Sollen Fremde über ihn zu Gericht sitzen? Etwa die Uí Fidgente?«


  »Er ist in eine Verschwörung gegen den rechtmäßigen Fürsten der Uí Fidgente und wahrscheinlich sogar gegen den König von Cashel verstrickt«, erklärte Fidelma beharrlich. »Folglich wird ein Brehon von Muman über ihn richten, wenn es zu einer Gerichtsverhandlung kommt.«


  Fidaig schnaubte verächtlich. »Mein Sohn gehört zu den Luachra und wird sich vor den Luachra verantworten. Ich gestatte niemandem, sich in Dinge einzumischen, die meinen Clan oder das Volk von Sliabh Luachra betreffen.« Er warf einen vielsagenden Blick auf seine bewaffnete Eskorte.


  Fidelma erfasste die angedeutete Drohung, runzelte die Stirn und wies ihn in die Schranken.


  »Was du gestattest oder nicht, spielt für mich keine Rolle, Fidaig. Du stehst einer dálaigh im Range eines anruth gegenüber. Selbst der Hochkönig hat meinen richterlichen Rat befolgt. Zudem habe ich die Machtbefugnis meines Bruders und spreche in seinem Namen, im Namen des rechtmäßigen Königs von Muman. Gedenkst du wirklich, das Gesetz, das ich vertrete, und deinen König zu missachten? Widersetzt du dich mit Gewalt, kann ich nichts dagegen tun. Tust du das aber, wird es schlimme Folgen haben, und das weißt du genau, denn du widersetzt dich nicht nur den Gesetzeshütern im Lande, die ich genannt habe, sondern auch dem Obersten Brehon der Fünf Königreiche und damit dem Hochkönig selbst. Bist du ernstlich gewillt, derartige Folgen auf dich zu nehmen?«


  Eine Weile schwieg Fidaig starrköpfig, sagte dann aber: »Du vertrittst deine Meinung mit der dir eigenen Bestimmtheit, Lady. Wohin wirst du meinen Sohn bringen?«


  »Wir reiten von hier zur Abtei von Mungairit. Es ist dein gutes Recht, uns zu begleiten und dich davon zu überzeugen, dass dein Sohn ordentlich behandelt wird.«


  Fidaigs Blick ruhte immer noch auf Fidelma. »Ich hätte gern mit meinem Sohn gesprochen, bevor man ihn nach Mungairit bringt.«


  Fidelma deutete mit dem Kopf zur Scheune. »Man hält ihn dort in Gewahrsam.«


  Fidaig zögerte. »Ich würde am liebsten allein mit ihm sprechen. Kann sein, ich war ein schlechter Vater und hätte das Geschehene verhindern können. Aber ich hätte gern noch ein Wort mit dem Jungen gewechselt, ehe es gänzlich zu spät ist.«


  »Junge?« Der Einwurf kam von Eadulf. »Der Junge ist ein erwachsener Mann, Fidaig. Die Zeiten, ihn wie einen Jungen zu behandeln, sind vorbei, und das rächt sich jetzt. Der Schaden lässt sich nicht mehr gutmachen.«


  Wütend drehte sich Fidaig zu Eadulf um. »Was heißt hier Schaden?«


  »Ego enim sum Dominus tuus Deus aemulator reddens iniquitatem patrum super filios in tertiam et quartam generationem«, intonierte Eadulf salbungsvoll.


  »Mit dem, was du da von dir gibst, Sachse, kann ich nichts anfangen«, erwiderte der Herrscher von Luachra aufgebracht.


  »Es ist aus dem fünften Buch Mose, einer der Heiligen Schriften. ›Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der die Missetat der Väter heimsucht über die Kinder ins dritte und vierte Glied …‹. Und ganz nebenbei, ich bin ein Angle und kein Sachse.«


  Fidelma bedachte Eadulf mit einem warnenden Kopfschütteln. Zu Fidaig aber sagte sie: »Also gut, sprich mit deinem Sohn. Dann müssen wir jedoch nach Mungairit aufbrechen.«


  Fidaig atmete tief durch, nahm dem Mann, der sein Pferd hielt, wieder die Zügel ab und führte das Ross hinüber zur Scheune.


  Fidelma aber wandte sich Eadulf zu. »Du warst reichlich kühn mit deinem Zitat aus der Heiligen Schrift«, meinte sie vorwurfsvoll.


  »Ich fand die Stelle in der Übersetzung des Hieronymus durchaus passend«, erklärte Eadulf und lächelte selbstgefällig. »Ich traue Fidaig nicht über den Weg.«


  »Ich biete auch ein Zitat – filius non portabit iniquitatem patris … et pater non portabit iniquitatem filii. Es ist aus Hesekiel.«


  Eadulf verzog das Gesicht, besagte das Zitat doch genau das Gegenteil. »Der Sohn soll nicht tragen die Missetat des Vaters, und der Vater soll nicht tragen die Missetat des Sohnes.« Conrí kratzte sich am Kopf. »Kluge Sprüche hin oder her, meiner Meinung nach besteht Eadulfs Argwohn gegenüber Fidaig zu Recht. Sollte ich ihm nicht lieber jemand hinterherschicken, der ihn im Auge behält?«


  »Ich habe Fidaig ein Wort mit seinem Sohn unter vier Augen versprochen«, sagte Fidelma entschieden.


  Im gleichen Moment ertönte ein Schrei. Er kam von Socht, und alle fuhren herum. Gláed war aus der Scheune gehastet und auf seines Vaters Pferd gesprungen. Im Nu setzte er über einen Zaun und entschwand im nahe gelegenen Wald.


  Socht schrie seinen Männern zu, ihm nachzujagen, aber die Luachra-Krieger hatten mit ihren Pferden bereits eine Barriere gestellt und verhinderten jedes Durchkommen.


  »Der verdammte Fidaig«, fluchte Conrí. »Er hat seinen Sohn befreit. Wusste ich doch, dass ihm nicht zu trauen ist.«


  Dass der Herrscher der Luachra ihre Machtbefugnis derart missachtete und sie hinterging, empörte Fidelma zutiefst. Offensichtlich hatte er die Fesseln seines Sohnes durchschnitten und ihn entkommen lassen. Eadulf und Conrí liefen bereits zur Scheune. Fidaig hatte sich noch nicht blicken lassen, und so hatten sich zwei Reiter aus dem Luachra-Trupp gelöst und ritten zur Scheune hinüber. Eadulf befürchtete, dass sie Fidaig zur Flucht verhelfen wollten, zumal er in einem der Reiter dessen Sohn Artgal erkannte. Deshalb beschleunigte er seine Schritte, um noch vor ihnen die Scheune zu erreichen, was ihm auch gelang. Dort angekommen, blieben alle wie betäubt stehen.


  Unmittelbar neben dem Eisenring, an den man Gláed mit einem starken Strick gefesselt hatte, lag Fidaig blutüberströmt auf der Erde. Die zerschnittenen Strickfetzen lagen nicht weit von ihm entfernt.


  Eadulf fiel neben dem Zusammengebrochenen auf die Knie. Fidelma war den Männern nachgeeilt und drängte sich zwischen Artgal und seine Gefährten, die von den Pferden gesprungen waren. Auch Conrí war zugegen. Alle starrten ungläubig auf das Offenbare. Fidaigs Gesicht war schmerzverzerrt, er hielt die Augen nur mühsam offen. Er stöhnte und erkannte dann hinter Eadulfs Rücken seinen Sohn.


  »Artgal, setz ihm hinterher … Gláed … er hat mich getötet …«


  Artgals Mannen zögerten nicht lange, machten kehrt und rannten aus der Scheune, um den anderen die Schreckensnachricht zu verkünden.


  »Gláed hat seinen Vater ermordet! Los, ihm nach!«


  Die Luachra-Krieger rissen ihre Pferde herum und galoppierten in gedrängter Formation dem Flüchtenden hinterher.


  Inzwischen stand auch Artgal über seinen Vater gebeugt. Fidaig spuckte Blut.


  »Du warst klüger als ich«, keuchte er und suchte angestrengt, mit den Augen Fidelma zu erfassen.


  »Sprich lieber nicht«, riet ihm Eadulf, »spare deine Kräfte.«


  Der arg Zugerichtete verzerrte den Mund zu einem Grinsen.


  »Zum Sterben … braucht es nicht … viel Kraft, Sachse«, brachte er mühsam hervor. »Glaubte am besten zu wissen … wie ich mit … mit meinem Sohn verfahre. Habe die Stricke gekappt. Sagte ihm … von den Uí Fidgente … wäre kein gerechtes Urteil … zu erwarten. Hab gesagt … in Sliabh Luachra … da solle er … sich rechtfertigen … vor … seinen eigenen Leuten.«


  Eadulf richtete den Mann halbwegs auf. »Nichts ist schlimmer, als wenn einem Böses vom eigenen Fleisch und Blut widerfährt«, sagte er leise.


  »Hab nicht geglaubt … geglaubt, er würde seinen eigenen Vater … umbringen.«


  Ein erneuter Hustenanfall schüttelte den Sterbenden. Mit letzter Kraft richtete er den Blick auf seinen Sohn Artgal. »Jetzt bist du … Herrscher der Luachra. Regiere klüger als ich …«


  Ein letztes krampfartiges Zucken ging durch den Körper, ehe er erschlaffte. Eadulf streckte ihn behutsam aus und erhob sich.


  Fidelma stand wie gelähmt. Nie zuvor hatte Eadulf sie derart erschrocken und in sich gekehrt erlebt. Sie rang mit sich, gab sich die Schuld an der Tragödie. Artgal war blass geworden, starrte benommen auf den Toten und schien nicht zu begreifen, was da soeben vor sich gegangen war.


  Eadulf versuchte ihn aufzurütteln. »Artgal!«


  Nur langsam riss sich der junge Mann von dem Anblick des Leichnams los und schaute Eadulf an.


  »Ich bedaure aufrichtig den Verlust, den du soeben erlitten hast, Artgal. Aber bedenke, es waren die letzten Worte deines Vaters, die du vernommen hast. Er hat deinen Bruder befreit und damit leider seinen eigenen Tod verursacht.«


  In Artgals Augen flammte plötzlich Zorn auf. »Das wird mein Bruder büßen. Er wird den Tod unseres Vaters büßen.«


  Fidelma fiel aus ihrer Starre und fand zu ihrer Tatkraft zurück.


  »Das wird er müssen«, bestätigte sie. »Doch nicht nur um den Tod des Vaters geht es, er wird sich für weit mehr zu verantworten haben. Man muss ihn fangen und lebend zurückbringen.«


  »So soll es sein«, bekräftigte Artgal verbissen. »Und wenn es gelingt, dann wird er nach Sliabh Luachra geschafft, wo seine Landsleute über ihn richten sollen.«


  »Ich bin durchaus gewillt, das geschehen zu lassen, Artgal, aber erst, nachdem er Zeugnis für seine Mitschuld an der Verschwörung der Uí Fidgente abgelegt hat.«


  Sie blickten sich an. Beide waren entschlossen, auf ihrer Ansicht zu beharren. Von hilfloser Trauer überwältigt, gab Artgal schließlich nach, und es war an Fidelma, ihn aufzurichten.


  »Du bist jetzt Herrscher der Luachra, Artgal«, versuchte sie ihm Mut zu machen. »Manchmal lastet plötzlich Verantwortung auf uns, ehe wir bereit sind, sie zu übernehmen. Wenn es uns gelingt, Gláed wieder einzufangen, wirst du uns zusammen mit einigen deiner Getreuen nach Mungairit begleiten. Ich gedenke dort die Zeugen zu versammeln und die Verschwörung aufzudecken. Danach kannst du Gláed mit nach Sliabh Luachra nehmen, wo du und deine Stammesleute ihn nach eurem Gutdünken richten sollen. Du hast mein Wort.«


  Der junge Herrscher der Luachra schaute auf den Toten und verharrte in kurzem Schweigen. Nach einem deutlich vernehmbaren Stoßseufzer wendete er sich wieder Fidelma zu.


  »Also gut. So und nicht anders soll es geschehen. Du hast das Wort des Herrschers der Luachra. Wenn du gestattest, würde ich gern den Leichnam meines Vaters von einigen Männern nach Sliabh Luachra schaffen lassen.«


  Sie neigte zustimmend den Kopf, und er verließ die Scheune. Auch Conrí war gegangen, um mit den verbliebenen Kriegern die Lage zu besprechen, denn nicht alle waren dem Flüchtenden hinterhergejagt. Von Schuldbewusstsein gequält, blieb Fidelma mit hängenden Schultern längere Zeit bei dem Toten stehen.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Eadulf, der sie beobachtete und ahnte, was in ihr vorging.


  »Es gibt bei uns eine alte Spruchweisheit, Eadulf. ›Ein guter Jagdhund kennt seine Schwächen.‹ Auch ich kenne meine Schwächen, habe sie aber nicht wahrhaben wollen. Ich habe einen Fehler gemacht, und der hat zu Fidaigs Tod geführt.«


  »Auch bei meinen Leuten gibt es eine alte Spruchweisheit; sie stammt aus der Zeit, ehe der Neue Glaube zu uns kam«, entgegnete Eadulf. »›Nur die Götter machen keine Fehler.‹«


  Fidelma entgegnete darauf nichts, schien sich aber wieder zu fangen. Sie gingen zurück zu Marbans Mühle, wo Gormán auf sie wartete.


  »Wie ich höre, hat Fidaig für seine Torheit mit dem Leben bezahlt«, sagte er ungerührt und schien Eadulfs warnenden Blick nicht wahrzunehmen.


  Fidelma verzichtete auf eine Erwiderung und fragte Marban, ob er noch einen Schluck corma hätte.


  »Glaubst du, sie kriegen Gláed?«, erkundigte sich der Müller und schenkte corma ein, nachdem sich alle irgendwo hingesetzt hatten.


  Sie antwortete lediglich mit einer Geste, die Ungewissheit ausdrückte.


  Conrí kam herein und erklärte unvermittelt: »Im Augenblick können wir nichts weiter tun, Lady.«


  Fidelma nippte am corma und erklärte dann: »Lange können wir nicht warten. Wir müssen so rasch wie möglich zur Abtei von Mungairit. Mir liegt daran, dort alle Zeugen zusammenzubringen. Auch du, Marban, gehörst dazu«, verkündete sie dem Müller.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte der Müller überrascht.


  »Ich erachte es für richtig. Ein Brehon braucht für seine Beweisführung die Unterstützung von Zeugen. Das Gebiet hier ist in Gefahr, und Cashel ist gleichermaßen in Gefahr. Die bedrohlichen Geschehnisse bedürfen einer schnellen Aufklärung. Wir müssen Mungairit erreichen, ehe die Verschwörer Fürst Donennach und auch Cashel überwältigen.«


  »Ich stehe treu zu Fürst Donennach und werde ihn verteidigen, solange ich lebe, Lady«, gelobte Conrí.


  »Dann kann ich dir nur ein langes Leben wünschen, Conrí«, erklärte sie trocken. »Wie viele Männer hast du jetzt noch hier?«


  »An die zehn. Socht hat ihnen befohlen, hierzubleiben, falls …« Er beließ es bei einer vagen Andeutung. »Die anderen sind gemeinsam mit den Luachra-Kriegern Gláed hinterher.«


  »Artgal hat einige seiner Männer angewiesen, den Leichnam seines Vaters nach Sliabh Luachra zu bringen. Von den Luachra haben wir nichts zu befürchten. Nimm fünf von deinen Leuten, Conrí, die zuverlässigsten, die du hast. Sie sollen nach Tara reiten und Fürst Donennach mit seiner Gefolgschaft abfangen. Er müsste auf dem Rückweg von seinem Treffen mit dem Hochkönig sein und dürfte die Hauptstraße von Tara nach Cashel nehmen. Es kommt darauf an, dass deine Männer sie aufhalten, bevor sie das Hoheitsgebiet meines Bruders betreten, denn nach meinem Dafürhalten wird man ihnen genau dort auflauern. Sowie Fürst Donennach die Grenze zu Muman überschreitet, werden die Attentäter zuschlagen. Sichere ab, dass sie Brehon Uallach gefangen nehmen. Er ist einer der Mitverschwörer, dessen bin ich gewiss.«


  Conrí war perplex. »Wie soll ich das verstehen, Lady?«


  »Es ist Teil eines sorgsam ausgeklügelten Plans, Donennach und seine Getreuen zu ermorden. Das Ganze soll den Anschein haben, als würden mein Bruder oder die Eóghanacht dahinterstecken. Wie auch immer, Donennach soll nach ihren Vorstellungen nicht lebend in das Land der Uí Fidgente zurückkehren. Man wird behaupten, die Eóghanacht hätten ihn als Vergeltung für das Attentat oder das versuchte Attentat auf meinen Bruder getötet. Man wird Cashel die Schuld geben, und in dem Durcheinander wird einer aus dem Stammesadel der Uí Fidgente auftauchen und das cathach von Fiachu erheben. So weit der Plan. Deshalb muss das cathach so lange verborgen bleiben, bis wir wissen, wer der Anführer der Verschwörung ist.«


  Conrí sah sie entsetzt an. »Welcher Adlige der Uí Fidgente soll das sein? Als Kriegsherr stehe ich dem Fürsten in der Rangfolge am nächsten. Heißt das, dass ich beschuldigt werde?«


  »Die Antwort darauf wird sich in Mungairit ergeben.«


  »In Mungairit? Weshalb dort?«


  »Weil ich jetzt weiß, wer das Attentat auf meinen Bruder verübt hat. Auch, wer ihn dazu angestiftet hat, ist mir klar. In Mungairit wird sich zeigen, wer die mörderische Verschwörung ausgeheckt hat.«


  Draußen war plötzlich Tumult entstanden, man hörte Rufe und Geschrei. Sie drängten sich an die Tür und erblickten die zurückkehrende Reiterschar. Nur einer war zu Fuß. Man hatte ihm die Hände vor dem Körper gefesselt und eine Schlinge um den Hals gelegt. Grinsend hielt ein Luachra-Krieger das eine Ende des Stricks in der Hand. Augenscheinlich hatte man den Gefangenen hinter dem Pferd herlaufen lassen. Der Strick hatte ihm den Hals bereits wund gerieben. Der Gefangene war Gláed.


  Der Reiter brachte sein Pferd vor Artgal zum Stehen und saß ab.


  »Wir haben ihn erwischt, als sein Pferd strauchelte. Am liebsten hätten wir ihn gleich an einem Baum erhängt und ihn dort baumeln lassen. Dann dachten wir aber, du würdest lieber selbst den Platz wählen, wo man ihn aufknüpft.«


  Artgal, der neue Herrscher der Luachra, blickte erzürnt auf seinen keuchenden und blutverschmierten jüngeren Bruder.


  »Unser Vater ist tot – durch deine Hand«, zischte er ihn an.


  Hasserfüllt starrte Gláed zurück. »Er hätte mich nur nach Barr an Bheithe geschafft und dort erhängt. Er hat mir keinen Dienst erwiesen.«


  »Er wollte dich vor dem Zorn der Uí Fidgente retten«, gab Artgal zurück.


  »Er hat nie etwas für mich getan, es sei denn, er hatte selbst einen Nutzen davon. Immer bist du sein Liebling gewesen, Artgal. Nicht umsonst hat er dich zum rechtmäßigen Nachfolger erkoren. Das hast du nun erreicht. Häng mich! Mach schon! Ich werde dich aus der Anderswelt verfluchen. Beim Samhain-Fest werde ich dir erscheinen, wenn diese Welt und die Anderswelt aufeinandertreffen und die Toten zurückkehren, um Rache zu üben.«


  Schreckerfüllt verharrten die Krieger der Luachra in Schweigen. Artgals Gesicht war wutverzerrt. Schon trat er einen Schritt vor, als wollte er seinen Bruder auf der Stelle erschlagen.


  »Artgal!«, mahnte Fidelma hinter ihm. »Denke an dein Versprechen. Veranlasse, dass Gláed gesäubert und auf ein Pferd gebunden wird. Begleite uns mit zwei Kriegern deiner Wahl nach Mungairit. Danach kannst du mit ihm nach Sliabh Luachra reiten.«


  »Ich werde kein Wort sagen! Glaub nicht, ich wäre dir dankbar, weil du meinen Bruder davon abgehalten hast, mich zu töten.«


  »Dankbarkeit habe ich von dir nicht erwartet«, entgegnete sie angewidert und wandte sich von ihm ab. Sie blickte zum Himmel. »Je eher wir auf brechen, desto eher sind wir in Mungairit.«


  Kapitel 18


  Eadulf empfand die Zeit, die sie für die Rückkehr nach Mungairit brauchten, als merkwürdig kurz im Vergleich zu ihrem ersten Ritt dorthin. Artgal und zwei Krieger der Luachra bewachten ihren Gefangenen Gláed. Gemeinsam mit Marban, dem Müller, hatten sie am Dún Eochair Mháigh haltgemacht und die Pferde getränkt. Conrí hatte dafür gesorgt, dass die Hauptfestung der Uí Fidgente von ihm treu ergebenen Kriegern beschützt blieb. Die Nacht hatten sie an der Eichenfurt verbracht. Von dort hatte Conrí seine Eskorte um weitere Krieger beträchtlich vermehrt, hatte aber eine Mannschaft zurückgelassen, die ausreichte, um auch diesen befestigten Platz zu verteidigen.


  Früh am nächsten Morgen waren sie am Ufer des wild schäumenden Flusses Mháigh nordwärts gezogen. Unterwegs hatte Fidelma darauf bestanden, am Gehöft des ehemaligen Kriegers Temnén zu halten, der nun Viehzucht und Ackerbau betrieb. Sie hatte ihn überreden können, sich ihrem Trupp als weiterer Zeuge anzuschließen. Doch hatte er zur Bedingung gemacht, seinen Jagdhund Failinis mitzunehmen, auch wollte er seinen Hof nur für kurze Zeit verlassen.


  »Gelingt es mir nicht, meinen Fall innerhalb einer Stunde nach unserer Ankunft in Mungairit aufzurollen, dann habe ich ohnehin auf der ganzen Linie versagt«, versicherte sie ihm.


  Bei einbrechender Dunkelheit erreichten sie die Tore der Abtei. Laternen und Kienfackeln beleuchteten bereits die Innenhöfe und warfen ihren Schein auf die Gebäude. Anders als bei ihrem ersten Besuch erregte die Ankunft von diesmal sechzig Berittenen gehörig die Neugier der frommen Brüder, die sich auf dem Hof drängten. Der Verwalter Bruder Cuineáin betrachtete erbost die Reiterschar.


  »Was soll das?«, rief er aufgebracht. »Das hier ist ein Haus Gottes, und niemand hat das Recht, Bewaffnete in diese Freistatt zu bringen.«


  »Ich bin Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente«, entgegnete ihr Anführer, der aufgesessen blieb. »Ich handle im Namen von Fürst Donennach.«


  Fidelma und Eadulf schwangen sich von ihren Pferden und gingen auf den Verwalter zu. Dessen Augen funkelten feindselig im flackernden Licht.


  »Ah so«, sagte er lediglich und zog die Silben beim Ausatmen in die Länge.


  »Bruder Cuineáin, du wirst bemerkt haben, dass ich diesmal mein Rangabzeichen, den Goldenen Halsreif, trage«, redete ihn Fidelma in aller Ruhe an.


  Der Verwalter schnaubte verächtlich. »Er ist nicht zu übersehen.«


  »Erkennst du auch diesen Stab und seine Bedeutung?« Sie hielt ihm den Haselstab hin, der die ihr vom König von Muman übertragene Amtsgewalt versinnbildlichte.


  »Ist mir bekannt.«


  »Dann weißt du, wie mir und meiner Begleitung zu begegnen ist.«


  »Ich verstehe«, räumte der Mann widerstrebend ein. »Du vertrittst das Gesetz der Fünf Königreiche und bist die persönlich Beauftragte des Königs von Muman.«


  »Sehr gut. Dann führe mich und diejenigen, die ich auswähle, unverzüglich zu Abt Nannid.«


  »Aber …«, begann der Verwalter und deutete auf ihre bewaffneten Begleiter, »sind die denn alle nötig?«


  »Sie sind nötig, denn Verrat geht um in diesen Mauern. Auch habe ich nicht nur eine Bitte geäußert«, sagte Fidelma mit Nachdruck, »sondern erteile dir die Weisung: Führe mich zu Abt Nannid, und zwar sofort.«


  Der Verwalter ließ die Schultern sinken und fügte sich. »Na schön. Doch der Abt wird Beschwerde führen beim Hochkönig und beim Obersten Brehon der Fünf Königreiche.«


  »Das Recht steht ihm zu«, erwiderte Fidelma gleichmütig. Conrí aber legte sie nahe: »Deine Männer sollten die Zugänge sichern, falls jemand die Abtei angreift. Ich glaube zwar nicht, dass das geschehen wird, denn die Verschwörer haben ihre Kriegerschar ausgeschickt, Fürst Donennach aus dem Hinterhalt zu überfallen. Dennoch sollten wir Vorsicht walten lassen.«


  Conrí erteilte die nötigen Befehle, und Fidelma wählte ihre Begleiter aus: Marban, Temnén und den nach wie vor schweigenden Gláed, den Artgal und Socht in ihre Mitte nahmen, ferner Eadulf, Gormán und Conrí. Nachdem die Wachleute ihre Posten bezogen hatten, gab sie Bruder Cuineáin den Wink, zur Abtstube voranzugehen. Als der Verwalter bemerkte, dass Temnén seinen Hund Failinis bei sich hatte, erhob er erneut Einspruch.


  »Du darfst das Vieh nicht in das Haus Gottes bringen. Das ist ein Schimpf und ein Sakrileg!«


  Fidelma war nicht in der Stimmung, weitere Einwände gelten zu lassen. »Willst du etwa die Heilige Schrift in Frage stellen, Bruder Cuineáin?«, fuhr sie ihn an. »Nimirum interroga iumenta et docebunt te. Frage doch das Vieh, das wird dich’s lehren … dass in Seiner Hand ist die Seele alles dessen, was da lebt, und der Geist des Fleisches aller Menschen.«


  Und Eadulf versicherte ihm freundlich: »So steht es bei Hiob 12, 7. Das Vieh hat ebenso ein Recht, hier zu sein, wie du.«


  Bruder Cuineáin machte aus seiner Verärgerung keinen Hehl, während er sie durch die Gänge zwischen den Steinmauern zum Abt führte.


  Abt Nannid erhob sich von seinem Sessel, als die Gruppe sich in sein Gemach drängte, und war sichtlich empört. Noch ehe er etwas sagen konnte, kam ihm Fidelma zuvor und hielt ihren Amtsstab hoch.


  »Schau dir genau dieses Zeichen an, Abt Nannid. Ich erscheine hier, um den Gesetzen des Landes eine Stimme zu geben, und spreche mit der Autorität des Königs von Muman.«


  »Aber du sprichst nicht mit der Autorität der Kirche«, brauste der Abt auf. »Innerhalb der Mauern dieser Abtei hast du keinerlei Amtsgewalt. Du hast selbst bestätigt, dass du nicht mehr Mitglied einer klösterlichen Gemeinschaft bist. Du bist hier mit der Macht des Schwertes eingedrungen, ich weigere mich, dir das Recht einzuräumen, hier zu sein.«


  »Nimm zur Kenntnis, dass ich mit der Autorität Ségdaes ausgestattet bin, des Abts von Imleach, comarb des heiligen Ailbe und Obersten Bischofs unseres Königreichs.« Laut ertönte Eadulfs Stimme, als er vortrat und zu Fidelmas Überraschung einen kleinen runden Gegenstand aus Silber aus seinem Lederbeutel nahm. Er legte ihn auf den Tisch. »Ich trage das Siegel von Abt Ségdae von Imleach, des Obersten Bischofs von Muman. Damit ist die Autorität der Kirche sehr wohl gewährleistet. Erkennst du das Amtszeichen an?«


  Bruder Cuineáin wagte einen weiteren Versuch, Widerstand zu leisten. »Diese Zeichen dir übertragener Amtsgewalt hast du bei deinem ersten Besuch nicht vorgewiesen. Warum nicht …?«


  Jetzt fiel ihm Conrí ins Wort. »Man hat dir berichtet, dass Banditen Lady Fidelma und ihre Begleiter ausgeraubt hatten. Dem Himmel sei Dank, dass die Räuberbande meinen Männern in die Hände fiel und wir diese Zeichen der Amtsgewalt sichern und den rechtmäßigen Eigentümern zurückgeben konnten.«


  Der Abt starrte noch immer auf das Silbersiegel, schaute von Eadulf zu Fidelma und ließ verunsichert seinen Blick über alle anderen schweifen. Nicht einmal gegen den großen Hund hatte er etwas einzuwenden, der geduldig neben Temnén bei Fuß saß.


  »Was führt dich her?«, fragte er Fidelma brüsk.


  »Ich will einer Verschwörung zuvorkommen, die die Clans der Uí Fidgente gegeneinander aufbringen wird. Ich möchte einen Krieg verhindern, der Blutvergießen in ganz Muman zur Folge hätte. Ich betrachte es als meine Aufgabe, die gesetzeswidrige Bluttat aufzuklären, die das Ansehen des Königreichs befleckt hat, und die Schuldigen vor Gericht zu bringen.«


  Der Abt hob leicht die Arme und ließ sie in einer hilflosen Geste fallen. »Mir ist davon nichts bekannt. Als du vor wenigen Tagen hier warst, hast du verlautbart, es wäre Bruder Lennán gewesen, der versucht hätte, deinen Bruder, den König, zu ermorden. Dabei ist Bruder Lennán schon viele Jahre tot. Ist es dir gelungen, ihn wiederzuerwecken? Stehen dir derartige Kräfte zu Gebot?« Irgendwie gelang es dem Abt, seine Worte sarkastisch klingen zu lassen.


  »Du bist im Besitz des Schlüssels zur Tür eines gewissen Raumes«, erwiderte Fidelma und überging seine bissige Bemerkung. »Du wirst sie mir jetzt aufschließen.«


  Abt Nannid schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.«


  Fidelma wandte sich Bruder Cuineáin zu. »Wenn der Abt auch nichts von einem solchen Raum weiß, weißt du gewiss, wovon ich spreche. Ich meine den Raum, in dem Dinge zur Erinnerung an Cnoc Áine aufbewahrt werden.«


  Der Verwalter zuckte zusammen und schaute verlegen zum deutlich verstimmten Abt.


  »Du hast meine Vollmacht anerkannt«, erinnerte ihn Fidelma mit Nachdruck, »und brauchst deshalb nicht die Erlaubnis deines Abts, meiner Aufforderung nachzukommen.«


  Abt Nannid lehnte sich in seinem Sessel zurück und holte tief Luft. »Ach, den Raum meinst du?« Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. »Du meine Güte, dort ist nichts drin, das den Verdacht bestätigt, den du hegst, Lady. Bruder Cuineáin mag ihn aufschließen, wenn du darauf bestehst. Aber ich kann dir auch so sagen, was du darin finden wirst. Vor einigen Jahren habe ich Bruder Cuineáin beauftragt, die traurigen Überreste zusammenzutragen, die auf dem Schlachtfeld von Cnoc Áine zurückblieben. Wir haben sie in einem Raum gesammelt als ein Mahnmal gegen die Übel des Krieges. So ist es doch, Bruder Cuineáin? Es ist ein Schrein.«


  »Völlig richtig, es ist ein Schrein!«, bestätigte der Verwalter sofort.


  »Dennoch habe ich das Verlangen, diesen Schrein zu sehen«, erwiderte Fidelma. »Und zwar jetzt und auf der Stelle.«


  Wieder warf Bruder Cuineáin dem Abt einen Blick zu, wies dann aber auf eine kleine Tür in einer Seitenwand der Abtstube.


  »Da hindurch geht es«, murmelte er.


  »Dann führ uns dorthin«, befahl ihm Fidelma und sagte den beiden Kriegern der Luachra, die Gláed bewachten: »Ihr bleibt hier, und passt gut auf ihn auf. Alle anderen kommen mit mir, auch du bist damit gemeint, Abt Nannid.«


  »Das ist doch unnötig, ich weiß, was in dem Raum ist.«


  »Ich möchte vermeiden, dass du später einen von uns beschuldigst, wir hätten dort etwas hineingebracht, dass zuvor nicht dort gewesen ist«, erklärte sie.


  Die Gruppe folgte Bruder Cuineáin durch die Tür. Dahinter befand sich ein langer Korridor. Auf einer Seite hätten hochgelegene Fenster Tageslicht hereingelassen, doch längst war es Nacht geworden. Am Schnauben und Stampfen von Pferden erkannten sie, dass die Mauern sie entweder von einem Innenhof oder den Stallungen trennten. Bruder Cuineáin forderte Marban auf, ihm beim Anzünden der Laternen behilflich zu sein. Marban und Temnén hielten die Laternen hoch und beleuchteten den Gang, bis der Verwalter vor einer Eichentür stehen blieb.


  Marban stellte eine der Laternen auf ein hölzernes Bord, damit der Verwalter besser sehen konnte. Der griff nach einem Schlüsselbund an seinem Ledergürtel, wählte einen Schlüssel aus und steckte ihn mit der linken Hand ins Schloss. Er ließ sich leicht drehen, und die Tür sprang auf.


  »Bruder Cuineáin, die Laterne, bitte«, sagte Fidelma und trat in den Raum.


  Der Verwalter hielt den Schlüssel immer noch in der linken Hand und griff mit der rechten nach der Laterne. Doch seine Hand zitterte derart, dass ihm Eadulf die Laterne abnahm.


  »Meine Hand ist gelähmt und zittert oft«, erklärte ihm der Verwalter. Eadulf warf einen flüchtigen Blick auf das Handgelenk, sagte aber nichts.


  Er hielt die Laterne in Schulterhöhe, und Conrí und Gormán, der Abt und die anderen folgten ihm in den kleinen Vorratsraum.


  »Der Schrein hier ist den Waffen gewidmet, mit denen bei Cnoc Áine gekämpft wurde«, erläuterte der Abt. »Was könnte besser die Sinnlosigkeit blutiger Kämpfe demonstrieren, als die Trümmer des Krieges?«


  »Nur fällt auf, dass die Waffen sorgsam gepflegt und aufpoliert sind«, stellte Conrí fest, »wo sie doch in einer Schlacht vor mehr als vier Jahren benutzt wurden.«


  Die Sammlung von Schwertern und sonstigem Kriegsgerät sah tatsächlich aus, als sei jedes Stück so gut wie neu. Doch Fidelma schien das nicht weiter zu beeindrucken. Sie hatte einige Goldene Halsreifen auf einem Seitentischchen betrachtet, hielt aber offenbar nach etwas Besonderem Ausschau. In einer Ecke sah sie aufeinandergestapelte Schilde. Sie winkte Eadulf, mit dem Licht näher zu kommen, und hob einen nach dem anderen an. Bald brummte sie zufrieden und nahm einen davon an sich.


  »Es reicht. Ich habe genug gesehen«, ließ sie alle wissen.


  Schweigend gingen sie zurück in die Amtsstube des Abts, Fidelma legte den Schild auf den Tisch. Der Schild war rot und hatte als Wappentier einen aufsteigenden Hirsch, der mit Halbedelsteinen eingelegt war.


  »Es freut mich, meinem Bruder seinen Schild wiederbringen zu können«, sagte sie beherrscht.


  »Mir war nicht bewusst, dass dein Bruder seinen Schild auf dem Schlachtfeld verloren hatte«, beteuerte Abt Nannid. »Umso mehr stimmt es mich froh, dass wir ihn retten konnten und er nun wieder sicher in seine Hände gelangt.«


  »Gewiss wird er dankbar sein, dass er seinen Schild zurückerhält und dass sein guter Name wiederhergestellt wird.«


  »Sein guter Name wiederhergestellt wird?«, fragte Bruder Cuineáin und benetzte mit der Zunge die trocken gewordenen Lippen.


  »O ja. Denn nun kann ich euch die Geschichte lückenlos darlegen. Alle Teile haben sich ineinandergefügt.«


  »Hat das alles mit der Verschwörung zu tun, Fürst Donennach zu stürzen?«, erkundigte sich Conrí erregt.


  Der Abt und sein Verwalter schauten sich beunruhigt an. Doch Fidelma tat, als bemerkte sie das nicht. »Ja, so ist es«, bestätigte sie. »Die Verschwörung ist von langer Hand vorbereitet worden. Wahrscheinlich wurde sie bereits auf den Hängen von Cnoc Áine ausgeheckt, als Eoganán in der blutigen Schlacht erschlagen wurde und seine adligen Anhänger flohen.«


  Ungläubig schüttelte Abt Nannid den Kopf. »Behauptest du etwa, dass in meiner Abtei Verschwörer sind, die mit den Waffen von Cnoc Áine Fürst Donennach stürzen wollen? Die Waffen hier reichen kaum aus, um auch nur eine Kompanie auszurüsten.«


  »Es geht weniger um die Waffen«, erwiderte Fidelma. »Doch eines nach dem anderen – ich will euch den Hergang der Geschichte schildern, und hier stehen die Zeugen, die die eine oder andere Einzelheit bestätigen können.« Mit einer Armbewegung umschloss sie die Anwesenden. »Leider hat sich bislang Gláed von den Luachra darauf versteift zu schweigen. Ich bezweifle daher, dass er sich aufraffen wird, mich zu berichtigen, wenn ich mich irre.«


  »Außer um zu sagen, alles ist erstunken und erlogen!«, knurrte der junge Mann.


  »Auch dass du mich überfallen und den Apotheker Lachtine ermordet hast?«, mahnte sie an. »Doch lassen wir das, kommen wir zur Sache. Oh …« Sie wandte sich um. »Socht, hole bitte den Stallmeister. Er dürfte in der Nähe sein, hat er doch weitere sechzig Pferde in der Abtei unterzubringen.«


  Binnen kurzem war Socht mit Bruder Lugna zurück.


  »Ah, Bruder Lugna, es tut mir leid, dich hierher zu bemühen, aber ich brauche dich, um als Zeuge ein paar Dinge zu bestätigen, die ich vorbringen werde.«


  Der Mann schaute sich um, war offensichtlich verwundert, wer sich beim Abt versammelt hatte, und zuckte die Achseln.


  »Hast du mich wegen der Versorgung der vielen Pferde rufen lassen, Lady?«


  »Im Augenblick nicht. Ich möchte nur, dass du bestätigst, was ich über deinen alten Freund Bruder Ledbán und seinen Sohn sagen werde.«


  »Auf Bruder Ledbán und Bruder Lennán lasse ich nichts kommen, beide waren tüchtige, aufrichtige Männer. Wer das leugnen will, kriegt es mit mir zu tun«, verteidigte sie der Stallmeister lebhaft.


  »Und damit hast du völlig recht.« Fidelma machte eine Pause und sammelte sich. »Ich bedauere es, aber ich muss mit der Schlacht am Cnoc Áine beginnen. Als Eoganán und sein Bannerträger im Kampf fielen, versorgte Bruder Lennán die Verwundeten und Sterbenden. Nach den Kriegsregeln, die der heilige Colmcille vor den Brehons in Druim Ceatt verkündigt hat, durfte er von keiner Seite angegriffen werden, weil er ein am Kampf Unbeteiligter war. Er stieß auf den Leichnam von Eoganáns Bannerträger. Halb verdeckt unter ihm lag das cathach von Fiachu, das Feldzeichen der Uí Fidgente, das allen ihren Clans heilige Symbol. Der Schaft war gesplittert, und die dünneren Teile der Goldschmiedearbeit waren abgebrochen. Bruder Lennán bückte sich nach dem Totem.


  Dabei wurde er hinterrücks von einem Krieger, dem das Feldzeichen wichtiger war als seine Ehre, überfallen und tödlich verwundet. Lennán sah die drohende Fratze über sich, als der Mann ihm das Schwert in die Seite stieß, und erkannte ihn, es war Lorcán, Sohn des Eoganán.«


  Bruder Lugna zuckte zusammen. »Mein armer missratener Bruder«, stöhnte er leise. »Möge Gott seiner Seele gnädig sein.«


  »Lennán begriff, was geschehen könnte, wenn das geheiligte Schlachtensymbol in die falschen Hände geriet. Er griff sich das nächstbeste Pferd und zwang sich als Halbtoter zu einem Ritt zu seiner Schwester, die nicht allzu weit entfernt lebte. Sie war mit einem Fischer verheiratet, der auf dem Mháigh sein Gewerbe betrieb. Lennán übergab das Banner seiner Schwester und beschwor sie, es sicher zu verbergen. Trotz aller Schmerzen versuchte er, wieder aufs Schlachtfeld zu gelangen, damit nicht seine Schwester in Verdacht geriet. Vom Blutverlust geschwächt, sank er nahe bei der Walstatt tot vom Pferd.


  Einzelheiten zu den Personen will ich mir ersparen, es mag genügen, festzustellen, dass Liamuin in sehr unglücklicher Ehe mit ihrem Mann Escmug lebte, einem brutalen, herrschsüchtigen Kerl. Glücklicherweise war er fort, als Lennán ihr das cathach brachte. Sie wusste, kam ihr Mann zurück, würde sie den letzten Wunsch ihres Bruders nicht erfüllen können. Auch die Tochter war nicht im Hause, arbeitete weiter weg auf dem Feld. Liamuin hatte keine Zeit zu verlieren, sie entschloss sich kurzerhand, zu einem Verwandten zu fliehen, zu Marban, dem Müller, den ihr hier vor euch seht. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte, und Marban schickte sie zu ihrer eigenen Sicherheit zu seinem Freund Menma. Auf Menmas Gehöft hat sie das cathach vergraben. War es nicht so, Marban?«


  Der Müller trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Genauso war es, und so habe ich es dir erzählt.«


  »Liamuins widerwärtiger Mann zeigte sich dann in seiner ganzen Grausamkeit. Er suchte überall nach seiner Frau, bedrohte Marban, und in seiner Wut verkaufte er seine Tochter Aibell an Fidaig von den Luachra, um sich an seiner entlaufenen Frau zu rächen. Damit verstieß er gegen das Gesetz.«


  Erstmals ließ Gláed erkennen, dass ihn etwas berührte.


  »Du hast wohl nicht gewusst, dass Aibell, die bei deinem Vater als Magd verdingt war, Liamuins Tochter war?«, fragte ihn Fidelma. »Doch Aibells Schicksal soll uns im Moment nicht ablenken; ich komme später auf sie zurück. Marban, schildere uns bitte, was Liamuin für eine Frau war.«


  »Sie war eine treusorgende Ehefrau, obwohl Escmug sie prügelte und misshandelte«, erklärte Marban. »Erst als ihr Bruder ihr das heilige Versprechen abverlangte, das cathach an sich zu nehmen und es zu verbergen, brachte sie den Mut auf, es zum Bruch kommen zu lassen. Sie hatte es bei Escmug immer nur ihrer Tochter wegen ausgehalten.«


  »Eine treusorgende Ehefrau«, wiederholte Fidelma. »War sie auch eine treusorgende Tochter?«


  »Das war sie«, versicherte Marban.


  »Ihr Vater war Bruder Ledbán, der als Stallknecht hier in der Abtei gearbeitet hat, nachdem seine Frau an der Gelben Pest gestorben war«, fuhr Fidelma fort. »Das war doch so, Bruder Lugna, oder?«


  Der Mann schreckte auf, als sein Name fiel, nickte aber sofort zustimmend. »Das kann ich nur bestätigen. Ich bin hier vor langen Jahren Stallmeister geworden, wie jeder dir sagen wird. Als Bruder Ledbán in die Abtei eintrat, um bei seinem Sohn Lennán zu leben, habe ich gleich erfahren, dass er zuvor in den Stallungen eines Adelsgeschlechts gearbeitet hatte. So war es ganz selbstverständlich, dass ich ihn aufforderte, in unseren Ställen seinen Dienst zu tun. Erst vor kurzem haben ihn Alter und Krankheit dahingerafft.«


  »Dann weißt du gewiss auch, ob Liamuin Verbindung zu ihrem Vater gehalten hat.«


  Der Stallmeister runzelte die Stirn. »Nachdem er zu uns in die Abtei kam? Das ist ziemlich lange her. Ich bin mir da nicht sicher.«


  »Wenn der alte Ledbán mit jemand über seine Tochter gesprochen hat, dann doch wohl zuallererst mit dir.«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Bruder Lugna. »Ledbán hatte ein gutes Verhältnis zu vielen Leuten hier. Besonders mit einem jungen Schreiber hat er oft geredet. Ich erinnere mich, dass er einmal von einem grässlichen Kerl aufgesucht wurde, der ihn angeschrien und bedroht hat – ich musste dazwischengehen. Immer wieder hat der den Namen Liamuin gebrüllt. Vielleicht war das dieser Escmug, den du erwähnt hast.«


  Die Antwort befriedigte Fidelma wenig. »An diesem Punkt bleibt mir nichts anderes übrig als zu spekulieren, obwohl mir das zuwider ist. Liamuin muss irgendwie Verbindung zu ihrem Vater gehabt und ihm nicht nur berichtet haben, wo sie sich aufhielt, sondern auch, dass sie im Besitz des cathach war, das ihr ihr Bruder übergeben hatte. Liamuin war eine pflichtbewusste Tochter. Vor lauter Freude, etwas über seine Tochter erfahren zu haben, muss der alte Mann jemandem davon erzählt haben, dem er vertraute.«


  Alle schwiegen, dann stellte Marban die Frage: »Willst du damit sagen, dass Liamuin getötet, ja, dass Menmas rath überfallen und niedergebrannt wurde, allein wegen des cathach?«


  »Genau das will ich damit sagen«, erwiderte Fidelma.


  »Aber wir wissen doch, dass ein Krieger mit dem Goldenen Halsreif den Raubzug angeführt hat, bei dem Menmas Gehöft zerstört wurde«, wendete Marban ein. »Es war derselbe Krieger, der in dem Gehöft ein und aus ging und in den sich Liamuin angeblich verliebt hatte. Versuchst du jetzt, den Krieger aus Cashel, wer auch immer er war, reinzuwaschen?«


  »Ich versuche überhaupt nicht, jemanden reinzuwaschen«, entgegnete Fidelma ernst und sachlich. »Ich versuche, die Wahrheit aufzudecken. Wahr ist, dass mein Bruder nach der Schlacht von Cnoc Áine Trupps von Kriegern mit ihren Anführern in dieses Gebiet schickte. Sie sollten eine Weile an verschiedenen Orten kampieren und den Frieden sichern, während mit Fürst Donennach ein Vertrag ausgehandelt wurde. Solch ein Krieger wurde auch zu Menmas befestigtem Gehöft entsandt. Offenbar verliebte er sich in Liamuin und sie in ihn. Ich sollte noch ergänzen, dass Marban den Ehemann von Liamuin zu dem Zeitpunkt bereits erschlagen hatte. Er hatte in Notwehr handeln müssen. So ist es doch gewesen, nicht wahr, Marban?«


  »Ich schäme mich nicht, das einzugestehen«, sagte der Müller finster. »Er war zwar mein Bruder, war aber ein bösartiger und gemeiner Schuft geworden. Ich hätte ihn schon Jahre zuvor umbringen sollen, dann wäre uns viel Leid erspart geblieben.«


  »Wie ich dir versichert habe, hast du vom Gesetz her nichts zu befürchten«, beruhigte ihn Fidelma in vollem Ernst. »Allem Anschein nach war Liamuin eine schöne Frau und hatte ihren Charme. Mehrere Männer haben sich in sie verliebt, während sie sich bei Menma aufhielt, doch wirklich zugetan war sie nur dem Krieger aus Cashel.«


  »Und der war es, der sie getötet hat!«, rief Marban aufgebracht dazwischen.


  »Nein, so war es nicht. Derjenige, der die Standarte an sich bringen wollte, hat sie getötet. Derjenige, der den Überfall angeführt hat, trug den Goldenen Halsreif und den Schild meines Bruders – den Schild, der hier auf dem Tisch vor euch liegt. Es war ein Schild, der bei Cnoc Áine verlorenging. Dieser Mann ist mit einigen seiner Leute in Menmas Gehöft eingedrungen, hat alle Bewohner, Liamuin eingeschlossen, umgebracht, um das cathach an sich zu bringen. Die Kriegslist gelang, denn die einzige Überlebende – eine alte Frau, sie heißt Suanach – hat berichtet, dass der Anführer einen Goldenen Halsreif trug, und sie hat auch den Schild beschrieben. Freilich wusste sie nicht, welche Bedeutung das Emblem darauf hatte. Von Mund zu Mund ging dann die Geschichte, dass der Krieger aus Cashel und sein Trupp das Verbrechen begangen hatten. Ihnen wurde die Untat zur Last gelegt.«


  »Behauptest du etwa, dass dieser Schild, der Schild deines Bruders, bei dem Überfall benutzt wurde? Dieser Schild ist in all den Jahren in der Abtei verwahrt worden. Du ergehst dich in gewagten Vermutungen.« Bruder Cuineáin war offenbar ziemlich verärgert. »Du versuchst der Abtei die Schuld zuzuschieben.« Dann wurde er plötzlich blass. »Damit versuchst du, den Abt und mich zu belasten – denn wir haben den Schlüssel zum Schrein! Du versuchst zu behaupten, dass, wer auch immer den Überfall auf Menmas rath anführte, aus der Abtei kam und Gegenstände aus unserer Sammlung nutzte, um die Leute irrezuführen. Du versuchst …«


  Fidelma beschloss, dem sich in seiner Wut Steigernden Einhalt zu gebieten. »Ich versuche nicht, es zu behaupten, Bruder Cuineáin«, fuhr sie ihn an. »Ich behaupte es.«


  Im Bemühen, ihrer Beweisführung zu folgen, zog Conrí die Brauen zusammen. »Ich begreife nicht, wie das zu deiner Behauptung passt, dass es eine Verschwörung gibt, deinen Bruder zu ermorden oder Fürst Donennach zu entmachten mit all den sich daraus ergebenden Folgen.«


  »Gedulde dich noch ein wenig, mein Freund«, ermahnte sie ihn. »Ich werde es bald erklären. Die Geschichte von dem Sturm auf Menmas Gehöft verbreitete sich rasch, und der wirklich Schuldige sonnte sich darin. Alles wurde dem namenlosen Krieger aus Cashel und seinen Mannen angelastet … wobei als besonders schrecklich und empörend empfunden wurde, dass er ein Verhältnis mit Liamuin hatte und sie dennoch erbarmungslos niedermetzelte. Doch wie wir wissen, waren noch zwei weitere Männer hoffnungslos in Liamuin verliebt.


  Einer von ihnen war der Heilkundige und Apotheker, der Suanach, die Überlebende von dem Überfall auf Menmas rath, gesund pflegte. Er hieß Lachtine, wie Gláed wissen dürfte, denn er hat ihn erst vor wenigen Tagen ermordet. Doch dazu komme ich gleich.« Gláed erwiderte nichts, und Fidelma fuhr fort. »Liamuins anderer Verehrer war ein junger Mann, der Sohn eines Bauern aus der Nachbarschaft. Der erfuhr die Geschichte von ihrem Tod von der einzigen Überlebenden und Augenzeugin, von Suanach also. Sie erzählte ihm, der Anführer hätte den Goldenen Halsreif der Leibwächter des Königs von Cashel getragen. Sie beschrieb ihm auch das Wappen auf dem Schild des Kriegers. Welche Bedeutung es hatte, wusste er nicht – doch seine Trauer und sein Groll ließen ihn nicht los. Das Schicksal wollte es, dass er in diese Abtei und ihre Schreibwerkstatt kam. Hier geriet er in die Hände der Verschwörer. Man erläuterte ihm das Wappen auf dem Schild und brachte ihn allmählich dazu, den Auftrag zu übernehmen, meinen Bruder zu ermorden.«


  Kapitel 19


  In der eingetretenen Stille war nur das rasche Atmen der im Raum Versammelten zu hören.


  »Ich rede von Maolán«, verkündete Fidelma nach einer Weile.


  »Doch nicht von Maolán, dem Kopisten!«, rief Abt Nannid erschrocken. »Er war der Sohn eines Bauern, ein talentierter Schreiber – wie soll der ein Verschwörer gewesen sein?«


  »Er war ein Werkzeug der Verschwörer, habe ich gesagt, nicht einer der Verschwörer«, betonte Fidelma.


  »Er kam zu uns, um in der Bibliothek der Abtei zu arbeiten und alte Handschriften zu studieren …« Die Stimme des Abts wurde leiser, denn er begann, sich der Tragweite und Folgen der Anschuldigung bewusst zu werden.


  »Er war kein Mitglied der Bruderschaft«, beeilte sich Bruder Cuineáin mitzuteilen. »Er hat keine Gelübde abgelegt und gehörte immer zum Laienstand.« Dem Verwalter lag sichtlich daran, deutlich zu machen, dass die Abtei für einen, der nicht zu ihren frommen Brüdern gehörte, rechtlich nicht einstehen musste.


  Fidelma überging seinen Einwurf und fuhr fort: »Er kam jedenfalls hierher, um seinen Kummer zu vergessen. Maolán war der abgewiesene Verehrer, wie er im Buche steht, und er war fest überzeugt, dass – wäre Liamuin am Leben geblieben – er letztendlich ihre Gunst erworben hätte.«


  »Maolán war der junge Schreiber, den ich erwähnt habe«, rief Bruder Lugna aufgeregt. »Er und Bruder Ledbán haben oft miteinander gesprochen.«


  »Maolán kann aber unmöglich gegenüber irgendjemand in der Abtei geäußert haben, dass Liamuin sich auf Menmas Gehöft versteckt hielt«, stellte Eadulf rasch klar. »Er kam ja erst nach dem Überfall, bei dem Liamuin getötet wurde, hierher in die Abtei. Jemand anders muss Liamuins Versteck verraten haben, und zwar lange, bevor Maolán hier um Aufnahme bat.«


  Fidelma warf Eadulf einen dankbaren Blick zu und nahm dann wieder das Wort.


  »Seine Leidensgeschichte und sein Seelenkummer sprachen sich herum und wurden alsbald für andere Zwecke missbraucht. Man schürte den Hass, den er für den Krieger, der Liamuin ermordet hatte, empfand. Dann schilderte man ihm die Geschichte mit dem Schild in lebhaftesten Farben und machte ihm klar, dass der niemand anderem als König Colgú von Cashel gehört hätte. Viel brauchte es nicht, Maolán zu überreden, sich nach Cashel aufzumachen und einen Anschlag auf Colgú zu verüben, selbst wenn es ihn sein Leben kosten würde. Ausführliche Ortsauskünfte bekam er von einem trügerischen Kaufmann aus Cashel, einem Mann namens Ordan. Der beschrieb ihm, wo im Wald er eine Holzfällerhütte finden würde, dass er sich dort umkleiden und auch seine Sachen lassen könnte und wo er am besten das Pferd abstellen sollte, falls ihm die Flucht aus Cashel gelänge. Auch dass die Frau, auf deren umzäuntem Acker er das Pferd lassen könnte, einen Hund besäße, schärfte man ihm ein.«


  Gormán riss verblüfft die Augen auf. »Stimmt, den Hund von meiner Mutter hat man ruhiggestellt.«


  »Es hätte auch schlimmer ausgehen können, zum Glück wurde er nicht vergiftet. Maolán war der Sohn eines Bauern und hatte ein Herz für Tiere. Deshalb hat er das Pferd auch nicht einfach im Wald sich selbst überlassen. Er ließ es auf Dellas Koppel, wo es vor beutehungrigen Wölfen sicher war.« Fidelma blickte zu Conrí. »Ich hoffe, du siehst mir meine Wortwahl nach.«


  »Nur dass er – so wie du mir die Sachlage beschrieben hattest – keine Chance hatte, lebend aus Cashel davonzukommen«, entgegnete Conrí.


  »Der arme überreizte Mann wollte einfach nicht länger leben. Nachdem er die Person, von der er glaubte, sie hätte seine Angebetete ermordet, getötet hatte, war er bereit, sich selbst aufzugeben. Es war eine selbstmörderische Tat.«


  »Maolán …«, stotterte Abt Nannid. »Er weilte etliche Jahre unter uns, arbeitete als Kopist. Der Bruderschaft hat er sich nie angeschlossen. Man sagte mir, er hätte vor einer guten Woche die Abtei verlassen und wollte Richtung Osten ziehen …«


  »Maolán wurden Lügen aufgetischt, mit denen man ihn als Werkzeug für die Verschwörung gewann. Man schickte ihn los, meinen Bruder hinterrücks zu ermorden.«


  »Du hast Lachtine erwähnt«, der Einwurf kam von Conrí. »Wir wissen, dass Gláed, in seiner Verkleidung als Adamrae, ihn ermordet hat. Aber warum?«


  »Überleg mal, was Sitae, der Gastwirt, uns erzählt hat.«


  »Ich kann mich nicht mehr recht erinnern.«


  »Sitae hat uns geschildert, was Lachtine im Wald beobachtet hatte. Er hatte gesehen, wie Gláed, oder wenn du so willst Adamrae, von einem Mann in Mönchskutte das beschädigte Feldzeichen überreicht bekam und es dann an Ordan, den Kaufmann, weitergab. Ordan hatte Verbindung zu den Schmieden von Magh Méine, die für ihre Geschicklichkeit in der Metallbearbeitung bekannt sind. Ordan war der Zwischenträger für die einwandfreie Wiederherstellung des cathach. Gláed, oder besser Adamrae, hatte offensichtlich mitbekommen, dass Lachtine Zeuge geworden war, wie das cathach von einer Hand in die andere ging. Gláed hatte vereinbart, Ordan an der Eichenfurt zu treffen. Da er ein paar Tage zu früh da war, vertrieb er sich die Zeit in Sitaes Gaststube und begegnete dort Lachtine. Beide müssen sich erkannt haben, und Gláed beschloss, Lachtine zu beseitigen. Er tat es auch, musste aber noch auf Ordan warten. Das erklärt seine Tarnung als Mönch, denn als solcher konnte er sich unerkannt an der Eichenfurt aufhalten und Ordan abfangen. Nur kamen ihm bei seinem Vorhaben meine Gefährten und ich in die Quere.«


  »Und so entdeckt, musste er fliehen?«, fragte Conrí.


  »Genau so war es. Er konnte nicht länger auf Ordan warten, der das instand gesetzte cathach zur Eichenfurt bringen sollte, sondern musste neue Vorkehrungen treffen. Denen zufolge sollte Ordan einen anderen Weg nehmen, auf dem er aber von Fidaig abgefangen wurde, bei dem wir gerade zufällig zu Gast waren. Als wir Ordan befragen wollten, wurde er von Loeg, einem Kumpan von Gláed, erstochen. Somit wurde verhindert, dass Ordan irgendwelche Aussagen machen konnte. Loeg flüchtete, um Gláed zu warnen, den aber hatte Conrí bereits gefangen genommen.«


  »Reichlich kompliziert, aber eins passt ins andere«, meinte Conrí nachdenklich. »Das cathach ist ein mächtiges Symbol, kein Uí Fidgente würde auch nur einen Moment zaudern, demjenigen zu folgen, der dieses Feldzeichen erhebt. Und du sagst, der Mann, der das beschädigte cathach Gláed zur Reparatur übergab, war ein Mönch?«


  »Du willst doch nicht etwa meine Abtei beschuldigen?«, polterte Abt Nannid los. »Von der Abtei soll ein Aufstand gegen Fürst Donennach ausgehen? Das ist reinster Schwachsinn!«


  »Ist es wirklich so ein Schwachsinn?«, fragte Fidelma kalt. »Der Versuch, meinen Bruder zu töten, die Verwirrung, die das nach sich zog, die Tatsache, dass Fürst Donennach gerade zu einem Besuch des Hochkönigs in Tara unterwegs ist, ihm in diesem Zusammenhang nahegelegt wurde, seine treuesten Ratgeber bis auf Conrí, seinen Kriegsherrn, mitzunehmen – all das ergibt durchaus einen Sinn.«


  Die argwöhnischen Blicke, die Conrí von den Umstehenden trafen, machte sich Bruder Cuineáin rasch zunutze.


  »Und Conrí blieb im Land, um dafür Sorge zu tragen, dass es in Abwesenheit des Prinzen zu keinen Unruhen kam. Weshalb ausgerechnet Conrí?«, fragte er. »Wenn er mit zu den Verschwörern gehört, ist das raffiniert ausgeklügelt. Schließlich ist er einer vom Stammesadel der Uí Fidgente.«


  Conrí wurde rot vor Wut. »Nicht dass du jetzt mich beschuldigen willst! …«


  Fidelma ließ ihn nicht weiterreden. »Es ist eine von langer Hand vorbereitete Verschwörung. Wahrscheinlich trug sich der Hauptakteur bereits seit seiner Rückkehr vom blutigen Schlachtfeld am Cnoc Áine mit diesen verbrecherischen Gedanken und hielt den Zeitpunkt jetzt für gekommen.«


  »Du weißt genau, dass ich bei Cnoc Áine nicht mitgekämpft habe«, wehrte sich Conrí.


  Bruder Cuineáin blickte Fidelma finster an. »Was du da vorträgst, taugt allenfalls als ein Märchen für Kinder. Mit der Vermutung, jemand aus der Abtei hier halte die Fäden für deine sogenannte Verschwörung zusammen, kommst du nicht weit. Wenn überhaupt, dann vermag nur einer aus der herrschenden Familie der Uí Fidgente das Volk zu einem Aufstand um sich zu scharen.«


  »Wer diese Person ist, wissen wir bereits von Suanach«, ließ Fidelma etwas beiläufig verlauten. Überraschte Gesichter schauten sie erwartungsvoll an. Sie machte eine kleine Pause, ehe sie wieder das Wort ergriff. »Ich will euch nichts vorenthalten. Ihr wisst, dass bei dem Überfall auf Menmas Gehöft Suanach als Einzige überlebte.«


  »Du hast aber auch gesagt, dass diese Überlebende ihren eigenen Worten nach nur gesehen hatte, dass der Anführer dieses Überfalls ein unbekannter Krieger aus Cashel war«, fiel ihr Marban ins Wort. »Wer er wirklich war, weiß sie nicht, sie kann nur seinen Schild beschreiben, und der trug das Wappentier deines Bruders.«


  »Das ist richtig«, gab Fidelma zu. »Nur hast du den entscheidenden Teil ihrer Aussage vergessen. Sie hat nämlich noch etwas anderes gesagt.«


  Die Versammelten warteten geduldig, während Fidelma sich eine dramatische Pause gönnte, wie sie sie oft bei der Erörterung eines Falles vor einem Brehon machte. Doch Eadulf verdarb ihr die erhoffte Wirkung.


  »Suanach hat nämlich beschrieben, wie Liamuin getötet wurde«, fuhr er erregt dazwischen. »Als der Krieger auf sie zuritt, ergriff Liamuin eine Sichel, um sich zu wehren. Er holte zum Stoß aus, sie aber schwang die Sichel und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Dabei verwundete sie ihn, sein Handgelenk blutete, und Liamuin wurde von den anderen Kriegern getötet. Sie starb, von zwei Pfeilen getroffen.«


  Fidelma nickte bestätigend. »Eine Wunde dieser Art hat unweigerlich eine Narbe am Gelenk der Schwerthand zur Folge«, fügte sie hinzu. »Sie dürfte es auch geschwächt haben.«


  Im Nu drehte sich Gormán zu Bruder Cuineáin, der blass geworden war und sofort vor dem jungen Krieger zurückwich.


  »Ihr habt alle gesehen, wie er ständig sein rechtes Handgelenk reibt«, hörte man Gormán laut sagen. »Als wir vor ein paar Tagen hier waren, hat er einen Becher fallen lassen, weil er ihn nicht halten konnte. Und beinahe wäre ihm das vorhin auch mit der Laterne passiert.«


  Fidelma hatte ein böses Lächeln im Gesicht. »Ich vermute, Bruder Cuineáin kam nach der Schlacht bei Cnoc Áine hier in die Abtei, weniger, um in aller Demut unter frommen Brüdern zu leben, sondern weil er zuvor bei Fürst Eoganán Verwalter war. In Wahrheit ist er meines Erachtens Codlata von der Steinplattenfurt.«


  »Ich habe Codlata nicht gekannt, er war nur ein entfernter Verwandter meiner Familie«, sagte Conrí und starrte neugierig den Verwalter an. Gleichzeitig ging er, die Hand am Griff seines Dolches, auf ihn zu. Eadulf verhinderte Schlimmes.


  »Es ist nicht die Wunde, die seine Hand zittern lässt. Es ist eine crithlam, eine Lähmung. Es stimmt, was er selbst gesagt hat – er leidet unter einer Art Schüttelfrost, die Hand versagt ihm die Kraft und zittert, ohne dass er es will.«


  Der Kriegsherr stutzte und wich einen Schritt zurück. Sein Blick suchte Rat bei Fidelma, gleich darauf aber sah er Abt Nannid an.


  »Wenn er Codlata ist, muss Abt Nannid ihn gekannt haben.«


  »Verwandtschaftliche Beziehungen sind noch lange kein Beweis für jemandes Schuld«, setzte der Abt sich zur Wehr. »Ich habe Codlata bei uns Zuflucht gewährt und werde sie ihm nicht entziehen. Er war lediglich Verwalter bei Fürst Eoganán.«


  »Deinem Handeln steht nichts im Wege«, bestätigte ihm Fidelma und sah ihn ernst an. »Vorausgesetzt, dass Codlata oder Bruder Cuineáin, wie man ihn hier nennt, kein Verbrechen nachgewiesen wird.«


  Statt einer Erwiderung schob Abt Nannid die Ärmel seiner Robe hoch, wie um zu zeigen, dass seine Handgelenke keinerlei Makel aufwiesen. In stummer Herausforderung hielt er ihrem Blick stand.


  »Es war nicht meine Absicht, dich zu beschuldigen, Abt Nannid«, erklärte Fidelma, »auch wenn du der Onkel von Fürst Donennach bist und seiner Blutlinie angehörst. Aber es hat den Anschein, als wäre diese Abtei Heimstatt für etliche Adlige der Uí Fidgente geworden. Nein, es geht mir um den Mann, den Suanach beschrieben hat.« Mit einem unerwarteten Ruck drehte sie sich um. »Du hast doch auch eine Narbe am rechten Handgelenk, nicht wahr, Bruder Lugna?«


  Der Stallmeister zuckte erschrocken zusammen. »Ja. Jedermann weiß das. Auch du hast sie gesehen, als du neulich hier warst. Ein Pferd hat mich vor ein paar Jahren gebissen. Ein Unfall, wie ich dir ja erzählt habe.«


  »Bruder Lugna verrichtet seit vielen Jahren die Arbeit eines Stallmeisters in unserer Abtei«, erklärte Abt Nannid gereizt. »Schon mit siebzehn kam er zu uns, viele Jahre, bevor Eoganán seinen Krieg gegen Cashel führte. Bruder Lugna ist für seine Frömmigkeit und Hingabe an die Abtei bekannt, ebenso für seine Liebe zu den Pferden. Nie wollte er etwas mit den Herrschaftsansprüchen seines Vaters zu tun haben, auch hat er nie eine Zuneigung zu seinen Brüdern Torcán und Lorcán gezeigt. Warum sollte er plötzlich solch eine Verschwörung anführen und nach all den Jahren Machtansprüche stellen wollen?«


  Fidelma bemerkte, wie verunsichert ihre Gefährten dreinblickten.


  »Es kommt durchaus vor, dass sich Menschen im Verlaufe der Jahre ändern«, meinte sie. »Als Bruder Cú-Mara vor ein paar Tagen hier war, sprach er davon, dass ihm in Bruder Lugnas Verhalten nach Cnoc Áine Veränderungen aufgefallen wären.«


  »Bruder Lugna ist ein wahrhaft frommer Mann«, betonte der Abt abermals.


  »Das war er auch«, versicherte ihm Fidelma. »Sein Bruder Lorcán hingegen war das nicht. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass du für dich selbst sprichst, Lorcán!« Unversehens hatte sie sich dem Mann zugewandt, und ihre Aufforderung kam in scharfem Ton.


  Stille legte sich über die Zuhörerschaft. Es war Temnén, der sie kopfschüttelnd unterbrach. »Nein, nein, nein, Lady. Lorcán wurde getötet. Das weiß jeder. Uisnech hat ihn getötet.«


  »Ich fürchte, es war anders. Lorcán tötete Lugna, seinen Zwillingsbruder, um ungehindert dessen Platz als Stallmeister hier in der Abtei einnehmen zu können. Du, Temnén, bist nicht der Einzige, der beteuert, das sich die Brüder zwar zum Verwechseln ähnlich sahen, aber höchst unterschiedlich in ihrem Temperament waren. Bruder Cú-Mara, der Lugna aus den Jahren vor Cnoc Áine kannte, hatte eine merkwürdige Veränderung im Verhalten des Stallmeisters bemerkt. Nur war jedermann bereit, ihm zuzugestehen, dass die große Niederlage nicht spurlos an ihm vorübergegangen war.«


  »Ich kenne doch aber Bruder Lugna seit … nein, das ist unmöglich«, stammelte Abt Nannid. »Ich habe auch Lorcán gekannt. Er war nicht nur ein Sohn Eoganáns, sondern auch einer seiner obersten Befehlshaber. Nun sag schon was, Lugna.«


  »Es gab doch keine bessere Möglichkeit, sich nach der Niederlage vor aller Augen zu verstecken, als sich als der eigene Zwillingsbruder auszugeben. Die Menschen sehen, was sie sehen möchten«, sagte Fidelma. »Alle Welt wusste, dass Lorcáns Zwillingsbruder keinerlei Interesse für die Machtansprüche der Uí Fidgente hegte, dass er fromm und gottesfürchtig war, schon lange in der Abtei gelebt hatte. Eine großartige Tarnung!«


  »Aber den eigenen Bruder umbringen und sich für den Getöteten ausgeben …« Conrí schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es gibt einen einfachen Weg, sich Gewissheit zu verschaffen«, merkte Eadulf leise an. »Jeder sachkundige Arzt oder Apotheker ist in der Lage festzustellen, ob eine Narbe von einer Sichel oder einem Pferdebiss herrührt.«


  Bruder Lugna, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, machte einen Schritt nach vorn, als wolle er allen seinen Arm zeigen, versuchte dann aber wutentbrannt in einer jähen Wendung, Gormán das Schwert zu entreißen. Der jedoch war schneller und fuhr ihm mit dem Dolch drohend an die Kehle. Bruder Lugna war klug genug, sich nicht zu bewegen, und starrte Gormán grimmig an.


  Eadulf warf einen kurzen Blick auf das Handgelenk des Mannes. »Nie und nimmer stammt die Wunde von einem Pferd«, verkündete er.


  Fidelma wies auf die Stirn des Mannes, den bisher alle als Bruder Lugna gekannt hatten. In dem von Zornesröte überzogenen Gesicht fiel eine blasse Narbe auf.


  »Das dürfte ein weiterer Beweis sein. Zweifelsohne ist das die Stelle, die der arme Bruder Lennán in seiner Gegenwehr traf, als sein Mörder sich am Cnoc Áine des cathach bemächtigen wollte.«


  »Ich mag es nicht glauben«, jammerte der Abt.


  »Es passt zu Lorcáns Charakter«, betonte Temnén nachdenklich. »Ich habe ihn gekannt, das sagte ich ja schon. Er war ehrgeizig und grausam. Ich habe auch gesagt, dass die beiden Brüder sich zum Verwechseln ähnlich sahen, in ihrem Wesen aber grundverschieden waren.«


  »Ich kann nicht umhin festzustellen, dass es Lugna war, der erschlagen wurde«, erklärte Fidelma erneut. »Und zwar nicht von Uisnech, obwohl man ihm die Tat zur Last legte – aber das lag an den Geschichten, die Lorcán verbreitete. Wie du richtig gesagt hast, kannte er keine Moral. Nach der Niederlage und dem Tod seines Vaters suchte er in dieser Abtei Zuflucht. Er hatte keine Gewissensbisse, seinen Zwillingsbruder zu ermorden und seinen Platz einzunehmen. Niemand würde Bruder Lugna verdächtigen. Wer sollte ihn auch befragen? Nachdem er ihn aus dem Weg geschafft hatte, konnte er unbehelligt seinen Plänen für die Zukunft nachgehen. Als der überlebende Sohn von Fürst Eoganán war er bestrebt, einen Weg zu ersinnen, Anspruch auf das Fürstentum zu erheben und den Krieg gegen Cashel wieder aufzunehmen. So einfach ist die Geschichte.«


  »Für mich ist sie nicht ganz so einfach«, gab Conrí zu bedenken. »Erkläre das bitte etwas genauer.«


  »In seiner Tarnung als Stallmeister erfuhr Lorcán von dem armen Bruder Ledbán, der bei ihm als Stallknecht arbeitete, wo sich seine Tochter Liamuin versteckt hielt. Er erfuhr auch, dass sie das cathach hatte, das ihr ihr Bruder anvertraut hatte mit der Bitte, es gut zu behüten. Als Lorcán hörte, dass auf Menmas Gehöft ein Krieger mit dem Goldenen Halsreif einquartiert war, kam ihm der Gedanke, in der Ausrüstung eines Eóghanacht-Kriegers das cathach an sich zu bringen, und griff dabei sogar auf den Schild zurück, von dem er wusste, dass man ihn vom Schlachtfeld geborgen und hier zusammen mit einigen der Halsreifen von Cashel im Schrein aufbewahrte. Zugang zu der geheiligten Kammer zu erlangen, war für ihn ein Leichtes.


  Er nahm also das Feldzeichen an sich, musste aber feststellen, dass es in der Schlacht beschädigt worden war. Wie es instand setzen? Wo im Königreich gab es die besten Schmiede? Das waren natürlich die legendären Schmiede von Magh Méine mit den Erzvorkommen am Großen Fluss.«


  »Und dort hat er das cathach originalgetreu wiederherstellen lassen?«, fragte Temnén.


  »Gláed, einer der getreuen Gefolgsmänner von Lorcán, erhielt den Auftrag, sich darum zu kümmern. Gláed kannte Ordan von Rathordan und vereinbarte mit ihm, dass er das cathach zu den Schmieden von Magh Méine schaffte. Nach Fertigstellung sollte er es zu Gláed an die Eichenfurt bringen. Er gab Ordan auch Geld, um neue Waffen zu kaufen – Schwerter, Speere und Schilde, denn von den dortigen Schmieden hergestelltes Kriegsgerät war in allen Fünf Königreichen für seine makellose Qualität bekannt. Ordan erledigte geflissentlich seinen Auftrag – nur fiel er danach in unsere Hände, und Gláed wurde von Conrí gefangen genommen.«


  Bruder Cuineáin war fassungslos. »Vier Jahre lang habe ich diesem Mann gedient, und die ganze Zeit hat er mich betrogen. Ist mein eigener Vetter und betrügt mich. Warum hat er die Tarnung ganze vier Jahre aufrechterhalten, ehe er zuschlug?«


  »Er musste auf eine günstige Gelegenheit warten. Die ergab sich, als Fürst Donennach sich sicher genug glaubte, um dem Hochkönig in Tara einen Besuch abstatten zu können. Das war der Moment, da Lorcán beschloss, sich eines anderen Werkzeugs zu bedienen. Dieses Werkzeug war, wie ich schon ausgeführt habe, der arme seelisch gepeinigte Maolán, von dessen geheimem Kummer er wusste. Er redete Maolán ein, es wäre mein Bruder Colgú, der König von Cashel, gewesen, der den Überfall auf Menmas Gehöft angeführt hätte. Er überredete Maolán, sich als Mönch zu verkleiden und vorzugeben, er hätte eine Botschaft von der Abtei zu überbringen, um so Zugang zur Burg von Cashel zu erwirken. Möglicherweise war es Maoláns eigene Idee, sich Bruder Lennán zu nennen, sich also den Namen von Liamuins Bruder zu geben. Das entzieht sich meiner Kenntnis.«


  Conrí war unschlüssig. »Wie soll ich jetzt mit ihm verfahren? Ich bin mir nicht sicher, was da das Richtige ist.«


  Hasserfüllt sah ihn Lugna an. »Wenn du ein wahrer Uí Fidgente wärst, würdest du wissen, was du zu tun hättest. Du willst ein Kriegsherr sein? Würdest du das heilige Banner unseres Volkes achten, würdest du zum Aufstand gegen unsere Unterdrücker rufen. Auch du, Temnén, du hast ja schließlich gegen die Eóghanacht gekämpft. Besinn dich auf die Mannhaftigkeit der Uí Fidgente und deinen Stolz. Willst du etwa zulassen, dass ein Eóghanacht unser Volk mit Füßen tritt?«


  Vorsichtshalber stellten sich Gormán und Eadulf schützend vor Fidelma, doch Conrís Hand blieb ruhig.


  »Es ist die Achtung vor dem heiligen Banner, die mir gebietet, so zu handeln, wie ich es jetzt tue«, erwiderte er ruhig, aber bestimmt. »Viele Uí Fidgente wären heute am Leben, wären sie nicht dem Lockruf deines Vaters gefolgt. Und nun willst du die Menschen erneut auf ein Schlachtfeld führen? Ausgerechnet du? In deinem Wahnwitz hast du deinen eigenen Bruder, einen guten, ehrenwerten Mann, umgebracht. An deinen Händen klebt das Blut von vielen.« Er wandte sich Fidelma zu. »Was meinst du, Lady, soll mit ihm geschehen? Sollen wir ihn nach Cashel zur Anhörung und Urteilsfindung bringen?«


  Fidelma schüttelte den Kopf.


  »Meiner Ansicht nach sollten Lorcán und seine Komplizen von ihrem eigenen Volk verurteilt werden. Seine Landsleute sind es, denen er ein Sühneopfer schuldet. Was mit Lorcán geschehen soll, werden die Uí Fidgente entscheiden, und somit gibt es keinen Nährboden für erneuten Groll gegen Cashel.«


  Temnén war zufrieden. »Hab ich nicht schon einmal gesagt, du bist eine kluge Frau, Fidelma von Cashel? Du hast ein weises Urteil gefällt.«


  »Ein Urteil, dem wir Rechnung tragen werden«, bestätigte Conrí.


  »Ich denke, Lorcán sollte nach Dún Eochair Mháig gebracht werden, wo er bis zur Rückkehr von Fürst Donennach in Gefangenschaft gehalten werden sollte.«


  Lorcán lachte spöttisch. »Falls der überhaupt jemals zurückkehrt.«


  Nicht ohne Genugtuung warf Fidelma Conrí einen Blick zu, und an Lorcán gewandt erklärte sie: »Warte ab. In deiner Gefängniszelle wirst du erfahren, ob Donennach den hinterhältigen Überfall, den ihr auf ihn geplant habt, überlebt und mit Brehon Uallach als Gefangenem zurückkehrt.«


  Die Auskunft verfehlte ihre Wirkung nicht. Bestürzung machte sich auf Lorcáns Gesicht breit. Ganz offensichtlich hatte er darauf gesetzt, dass Fidelma den entscheidenden Teil seines Plans, Fürst Donennach auf dem Herrschaftsgebiet von Cashel zu ermorden, nicht durchschaut hatte. Man führte ihn ab.


  »Du hast Gláed vergessen, Lady«, erinnerte Conrí Fidelma.


  Sofort trat Artgal vor. »Du hast versprochen, dass ich meinen Bruder mit nach Sliabh Luachra zurücknehmen darf, damit man dort über seinen Mord an unserem Vater richtet.«


  »Und so soll es auch sein«, entgegnete sie ohne Zögern. »Ich bin überzeugt, sein eigenes Volk wird ihn so behandeln, wie er es verdient.«


  Artgals Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Dessen kannst du gewiss sein, Lady.«


  »Und was wird mit der Abtei?« Entgegen seiner sonstigen Art klang Abt Nannid geradezu demütig.


  »Ja, was wird mit der Abtei?«, wiederholte Fidelma arglos.


  »Wenn die Verschwörung in der Abtei ihren Ausgang nahm, sind wir dann dem Gesetz nach nicht zu Bußgeld verpflichtet?«


  »Nach meinem Urteil nicht. Ich werde allerdings, wie ich schon sagte, meines Bruders Schild mit zurücknehmen und auch die Goldenen Halsreifen seiner Krieger, die in der Schlacht das Leben ließen. Sie gehören in die Hände der Witwen und Kinder. Betonen möchte ich, dass ein Reliquienschrein im Gedenken an eine Schlacht das eine ist, ein Schrein aber, der beständig neuen Hass schürt, ist etwas völlig anderes. Wenn du jedoch Widerspruch einlegen willst, tue es beim Brehon der Uí Fidgente – natürlich erst, wenn ein neuer Brehon ernannt worden ist.«


  »Und was bleibt uns jetzt zu tun?«


  »Jetzt?« Fidelma schaute in die Dunkelheit, die sich über die Abtei gesenkt hatte. »Jetzt genießen wir deine Gastfreundschaft. Ein heißes Bad und Abendessen. Und nach einer erholsamen Nacht machen meine Gefährten und ich uns morgen früh auf den Heimweg nach Cashel.«


  Kapitel 20


  Es war schon spät, als Fidelma, Eadulf und Gormán am nächsten Morgen über das Marschland ritten, das sich südöstlich von Mungairit erstreckte. Schließlich gelangten sie an die Straße, die vorbei an der Ara-Quelle auf Cashel zuführte. Eadulf hatte das Gefühl, dass er nun nach längerer Zeit wieder frei und offen reden dürfte.


  »Ich freue mich unbändig, heim nach Cashel und zu unserem Sohn zu kommen«, gestand er Fidelma und schaute zu den Bergen, die in der Ferne aufragten. »Dass ich großes Verlangen hätte, noch einmal ins Land der Uí Fidgente zurückzukehren, kann ich nicht gerade behaupten.«


  »Aber vergiss nicht, es gehört auch zum Königreich Muman«, mahnte sie ihn.


  »Das mag durchaus sein, doch ich fühle mich nicht wohl unter dem Himmelsstrich. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich irgendwie unzufrieden bin. Da sind immer noch Fragen, auf die wir keine Antwort haben.«


  »Welche zum Beispiel?«, fragte sie ganz harmlos.


  Gormán antwortete an seiner statt: »Wir wissen nicht, wer der Krieger mit dem Goldenen Halsreif war, der sich auf Menmas Hof aufgehalten hat. Warum hat er das Gehöft verlassen und ist nie wieder hingeritten, nachdem es Lugna oder besser Lorcán zerstört hatte? Wenn er Liamuin liebte, hätte er doch versuchen müssen, sie zu rächen oder sogar die Banditen zur Strecke zu bringen.«


  »Eine sehr gute Frage, Gormán, doch im Gesamtbild der Vorgänge spielte es bisher keine Rolle, wer er war. Wir werden das klären können, sobald wir in Cashel sind.«


  Eine Weile ritt der junge Krieger stumm einher, dann redete er plötzlich mehr zu sich selbst. »Nach dem, was ich jetzt alles weiß, habe ich mir von dem jungen, frechen Mädel Aibell zu vorschnell ein Urteil gebildet. Hübsch war sie und liebenswert, musste Leibeigene werden bei diesem Fidaig, wurde versklavt gegen Recht und Gesetz … Kein Wunder, dass sie eine Stinklaune hatte …«


  Fidelma und Eadulf schauten einander an, und Eadulf glaubte zu sehen, dass um die Lippen seiner Frau ein Lächeln spielte.


  An einem strahlenden Wintertag erreichten Fidelma und ihre Gefährten die Ansiedlung unterhalb der mächtigen Felsenburg von Cashel. Der Himmel war zwar blau, doch in schattigen Winkeln lungerte noch der Frost. Sie begegneten nur wenigen, denn an einem so kalten Morgen wagte sich nur heraus, wen die Arbeit dazu trieb. Die Leute lächelten und riefen ihnen einen freundlichen Gruß zu, während sie vorbeiritten. Man spürte, über dem Ort lagen eine gewisse Wohlhabenheit und Gelöstheit, und besonders das Letztere deutete Fidelma als gutes Vorzeichen für ihre Heimkehr. Hätte Cashel um ihren Bruder getrauert, wäre das offensichtlich gewesen. Bislang hatte sie der Nachricht, die Fidaig von einem Boten erhalten hatte, dass ihr Bruder auf dem besten Wege zur Genesung war, nicht recht trauen wollen.


  Sie näherten sich Dellas Häuschen und ihrer Koppel, und Fidelma bemerkte, dass Gormán verlangend hinüberblickte.


  »Vielleicht möchtest du deiner Mutter sagen, dass du heil und gesund wieder da bist«, meinte sie und lachte. Der junge Krieger hob dankbar die Hand und lenkte sein Pferd dorthin. Die beiden anderen ritten über den fast menschenleeren Marktplatz und den Anstieg hinauf zu den Toren der Burg. Dort hielt Enda Wache und strahlte über das ganze Gesicht, sobald er sie erblickte.


  »Herrlich, dich wieder daheim zu sehen, Lady – und auch dich, Freund Eadulf«, rief er ihnen entgegen. »Von deinem Bruder kann ich Gutes berichten. Er ist außer Lebensgefahr. Zwar ist er noch geschwächt, doch es geht ihm besser von Tag zu Tag.«


  »Das höre ich gern, Enda.« Fidelma war sehr erleichtert, dass sich die beruhigende Nachricht bewahrheitete. »Und Bruder Conchobhar – umsorgt er nach wie vor meinen Bruder?«


  »Gewiss, Lady. Tag und Nacht ist er beim König geblieben, bis er völlig außer Gefahr war. Gottlob, der König ist wieder wohlauf.«


  Sie waren auf den Burghof geritten und waren abgesessen. Bedienstete eilten herbei und brachten die Pferde in die Stallungen.


  »Wo ist Gormán?«, fragte Enda. »Habt ihr herausgefunden, wer der Mörder war und warum er es getan hat?«


  »Wir haben Gormán beim Häuschen seiner Mutter gelassen«, antwortete ihm Eadulf, »und ja, wir haben die ganze Sache aufklären können.«


  »Ihr wisst also, wer der Mörder war?«, forschte Enda eifrig weiter.


  »Ja, doch du musst dich noch etwas gedulden«, kam Fidelma Eadulf zuvor, »wir müssen erst dem Kronrat berichten.«


  Enda war enttäuscht, fragte aber sofort: »Kann ich Fürst Finguine Bescheid geben, er soll den Rat einberufen?«


  »Nicht sofort, Enda. Fidelma muss erst ihren Bruder aufsuchen«, erwiderte Eadulf und sagte leiser: »Und danach wollen wir unseren Sohn sehen.«


  Fidelma verstand seinen Tonfall. »Nein«, sagte sie entschieden. »Erst kümmern wir uns um unseren Sohn, und dann gehe ich zu meinem Bruder.«


  Eadulf wandte sich ab, er wollte nicht, dass sie sah, wie sehr ihn das freute.


  Kaum betraten sie ihre Wohnräume, da stieß Alchú einen Freudenschrei aus, ließ sein Spielzeug fallen und stürzte auf sie zu. Seine Amme Muirgen schaute belustigt zu, während sie den Jungen umarmten.


  »Wie seid ihr zurechtgekommen, Muirgen, ist alles gutgegangen?«, fragte Fidelma und löste sich von ihrem Sohn.


  »Es hätte nicht bessergehen können, Lady.« Zu fragen, ob Alchú gesund war, erübrigte sich, denn der Kleine strotzte vor Kraft und Lebenslust. Ganz aufgeregt zupfte er Eadulf am Ärmel.


  »Athair, athair, ich kann fidchell spielen!«


  Fidchell war ein beliebtes Brettspiel bei den Gebildeten der Fünf Königreiche.


  »Wirklich?« Eadulf schaute ihn mit großen Augen an. »Das ist doch ein richtig schwieriges Spiel.«


  »Wirklich! Ich kann es spielen. Stimmt’s, Muirgen?«


  Sie lachte. »Stimmt genau, mein Herz. Du kannst fidchell spielen. Du meine Güte, was ist der Junge gescheit! Ich habe das Spiel nie gelernt«, gestand die Frau vom Lande.


  »Wenn du so gut bist, traue ich mich ja gar nicht, mit dir eine Partie zu spielen«, sagte Eadulf dem Jungen ganz ernsthaft und ließ nicht erkennen, wie sehr es ihn belustigte. »Wer hat dir denn beigebracht, so etwas richtig zu beherrschen?«


  »Na, wer wohl, athair? König Am-Nar natürlich. König Am-Nar war hier und hat mit mir gespielt.«


  Der Junge nannte seinen Onkel Colgú immer so, denn als er noch kleiner war, konnte er das Wort amnair für den Onkel mütterlicherseits nicht richtig aussprechen, und so war es dabei geblieben.


  Fidelma wollte Muirgen erstaunt etwas fragen, doch ihre Kinderfrau kam ihr zuvor. »Dem König geht es schon viel besser, Lady, er war mehrmals hier und hat mit dem Jungen gespielt.«


  Wenige Zeit später gingen Fidelma und Eadulf zu den Gemächern des Königs. Caol, der Hauptmann der königlichen Leibwache, hatte Dienst an der Eingangspforte. Leicht verunsichert begrüßte er sie. »Ist alles gutgelaufen?«


  »Das müssen wir dich eigentlich fragen«, meinte Eadulf lachend und schlug ihm auf die Schulter.


  Der Hauptmann wusste nicht gleich etwas zu antworten, schien für einen Moment verwirrt. »Hier ist alles in Ordnung – in bester Ordnung sogar. Der König ist beinahe ganz genesen. Ich freue mich, dass ihr unversehrt aus dem Land der Uí Fidgente zurück seid.«


  »Ist der König auf?«, erkundigte sich Fidelma.


  »Bruder Conchobhar ist bei ihm. Zweimal am Tag ist er hier und schaut nach dem König.«


  »Ausgezeichnet!« Sie klopfte an und öffnete die Tür, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Eadulf folgte ihr durch den Vorraum in das ihnen vertraute Gemach des Königs.


  Fidelmas Bruder saß in einem Armsessel vor einem Kamin, in dem große Holzscheite loderten und prasselten. Er hatte ein locker sitzendes Gewand an, unter dem Hemd zeichnete sich noch ein Verband ab. Er schaute auf und begrüßte Fidelma mit einem schalkhaften Lachen. Sie ging zu ihm, neigte sich über ihn und umarmte ihn.


  »Bruder Conchobhar hat mir bereits berichtet, dass du zurück bist«, sagte er fröhlich und reichte Eadulf die Hand. »Wie geht es euch beiden, wie fühlt ihr euch?«


  »Bedeutend besser, da wir sehen, wie gut du dich erholt hast«, erwiderte Fidelma und strahlte den alten Apotheker an, der sich sofort erhoben hatte.


  »Ich wollte mich gerade verabschieden«, sagte der Alte, »deinem Bruder geht es fast besser als mir. Aber er muss sich Ruhe gönnen. Er ist der schlimmste Patient, den ich je hatte.«


  Colgú grinste und spottete: »Und du bist der unbarmherzigste Arzt, den ich je erlebt habe.«


  Kaum hatte der betagte Heilkundige sie verlassen, lud der König Fidelma und Eadulf mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. »Jetzt müsst ihr mir alles erzählen.«


  »Alles?«, wehrte sich Fidelma. »Nicht gleich. Ich habe wenig Lust, die ganze Geschichte vor dem Kronrat zu wiederholen.«


  Enttäuschung zuckte kurz über Colgús Züge. »Nun gut, Finguine ist zugegen und Aillín auch.« Er zögerte und fuhr fort: »Nach dem Tod von Áedo hat der Rat der Brehons entschieden, Aillín als Obersten Brehon des Königreichs zu bestätigen.«


  Er war sich wohl bewusst, dass sich Fidelma schon einmal um das Amt beworben hatte. Doch sie tat seine Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Brehon Aillín hat langjährige Erfahrung als Richter, warum also nicht? Wenn es dich nicht zu sehr anstrengt, könntest du den Rat für heute Abend zusammenrufen – dann werde ich vor allen meinen Bericht erstatten.«


  »Der Vorschlag ist gut, aber warum nicht sofort?«


  »Weil es noch ein paar Dinge zu regeln gibt. Ich muss unbedingt das Mädchen aufsuchen, das ich auf bloßen Verdacht hier festgesetzt habe. Sie muss freigelassen und irgendwie entschädigt werden. Ich habe ihr Unrecht getan.«


  »Meinst du Aibell?«, fragte Colgú und lächelte. »Sei unbesorgt. Ich habe mich mit ihr unterhalten und ihr erlaubt, unten im Ort bei Della zu bleiben. Und Della hat mir versprochen, sich um sie zu kümmern.«


  Man sah Fidelma an, dass sie verstimmt war. »Du hast mit ihr gesprochen? Dar Luga hatte von mir die strikte Anweisung, sie nicht …«


  Colgú hob die Hand. »So ganz unfähig bin ich nun auch nicht, Schwester. Ich ließ sie kommen, habe sie befragt, und sie hat mir ihre traurige Geschichte erzählt. Du bist nicht die Einzige in unserer Familie mit guter Menschenkenntnis. Ich hielt es für angeraten, dass sie bei jemandem bleibt, der sie mit Sympathie und Freundschaft aufnimmt. Sie ist ein hübsches Mädchen, und es fällt Männern leicht, sich in sie zu verlieben.«


  Fidelma schreckte auf, denn ähnliche Worte hatte sie wiederholt gehört. »Ihre Mutter war genauso«, murmelte sie. »Aibell wird also von Della beaufsichtigt?«


  »So nun gerade nicht. Sie leben wie Mutter und Tochter miteinander, hat man mir berichtet. Ich habe täglich jemand hingeschickt, der nach ihr schaut. Bisher verhält sie sich so, dass ich überzeugt bin, richtig gehandelt zu haben.«


  Fidelma und ihr Bruder sahen einander herausfordernd an. Jeder meinte, recht zu haben. Eadulf wurde gewahr, wie sehr sich die beiden rothaarigen Geschwister im Temperament glichen. Die Spannung hielt nur einen Moment an. Dann lachten beide. »Ich hätte auch so gehandelt«, gab Fidelma zu. »Gegenwärtig gibt es für Aibell nichts Besseres, als bei Della zu wohnen, und das besonders, seit Dellas Sohn Gormán wieder daheim ist.«


  Ihr Bruder wusste nicht, was er davon halten sollte. »Was hat Gormán damit zu tun?«


  »Oh, wir sollten, was zukünftig geschieht, ruhig in Gormáns Händen lassen«, erwiderte sie geheimnisvoll. »Vor allem aber freue ich mich, dass du so wohl aussiehst, Bruder.«


  »Ebenso freue ich mich, dass es mir wieder gutgeht, und sehe mit Spannung deinem Bericht entgegen, wer hinter dem Mordanschlag auf mich steckte. Ich bin mir immer noch sicher, dass der Name Liamuin mir überhaupt nichts sagt«, fügte er hinzu. »Aibell hat mir von ihrer Mutter erzählt; zuvor hatte ich nie von ihr gehört und auch von keiner anderen Frau, die Liamuin hieß.«


  »Das leuchtet mir ein. Dennoch, da sind ein paar Dinge, die ich dich fragen möchte, ehe der Rat einberufen wird.«


  »Und die wären?«


  »Ich möchte mir über etwas Klarheit verschaffen, das sich während der Schlacht am Cnoc Áine zugetragen hat. Du bist dabei verwundet worden, es war sogar eine ernstzunehmende Verwundung, wie ich gehört habe.«


  »Nach Schlachten werden immer allerlei Geschichten verbreitet, die nicht in jeder Einzelheit der Wahrheit entsprechen«, erklärte ihr Colgú. »Dummerweise wurde ich schon beim ersten Angriff von einem Speer am Kopf getroffen. Ich war sofort bewusstlos und wurde rasch in mein Zelt geschafft. Während der Arzt mich untersuchte, kam ich zu mir und wollte sofort zurück zu meiner Truppe. Du verstehst doch, den Kämpfern sinkt der Mut, wenn ihr Führer verwundet wird. Selbst wenn man kurz vor einem Sieg steht, kann dann eine Schlacht leicht verlorengehen. Von dem Stoß mit dem Speer hatte ich nicht einmal eine Platzwunde, lediglich eine Beule. Weshalb fragst du gerade danach?«


  »Ich vermute, bei der Gelegenheit ist dein Schild abhandengekommen.«


  »Du stellst vielleicht sonderbare Fragen.«


  »Trotzdem, ich brauche eine klare Antwort.«


  »Leider kann ich mich nicht daran erinnern. Als mich die Helfer vom Schlachtfeld trugen, werden sie den Schild da, wo ich gestürzt war, liegengelassen haben. Aber ein König hat einige Privilegien – ich hatte drei Schilde in meinem Zelt.«


  »Den einen, den du verloren hast, habe ich dir wiedergebracht«, sagte Fidelma. »Und zwar aus der Abtei Mungairit.«


  Colgú starrte sie verständnislos an. »Begreife ich nicht.«


  »Ich erkläre dir alles später während der Ratssitzung. Aber ich habe noch eine Frage. Als die Schlacht gewonnen war, Fürst Eoganán gefallen und seine Adligen tot oder geflohen waren, hast du deine Truppenführer, Angehörige der Leibwache mit dem Goldenen Halsreif, als Aufseher in die Gebiete der Uí Fidgente geschickt. Soviel ich damals verstanden habe, war das nur eine vorübergehende Maßnahme. Damit sollte der Landfrieden gesichert werden, während du mit Fürst Donennach einen Friedensvertrag ausgehandelt hast.«


  »Genauso war es, und es hat sich auch gut bewährt, bis auf eine Sache …« Er zögerte. »Ich hatte den Fehler begangen, Uisnech vom Clan der Eóghanacht Áine das Oberkommando zu übertragen. Das erwies sich als eine schlechte Wahl. Mir war nicht bewusst, dass er einen tiefverwurzelten Hass auf die Uí Fidgente hegte. Wenig später erfuhr ich von seinen Untaten. Ich war drauf und dran, ihm den Oberbefehl zu entziehen, da hatten die Uí Fidgente die Sache schon selbst in die Hand genommen. Sie überfielen ihn aus einem Hinterhalt und erschlugen ihn.« Colgú zuckte vielsagend die Achseln. »Ich kann sie deswegen nicht tadeln. Glücklicherweise hatte sich damals das Wahlgremium der Uí Fidgente, die derbhfine, versammelt und Donennach zu ihrem Stammesführer gewählt. Er war der Sohn von Oengus, den Eoganán Jahre zuvor entmachtet hatte. Fürst Donennach zu wählen war demzufolge höchst gerecht.«


  Fidelma hatte ihrem Bruder geduldig zugehört. »Kannst du dich erinnern, in welche Gebiete du welchen Befehlshaber entsandt hast?«


  Colgú runzelte die Stirn. »Nein, leider nicht.«


  »Ich meine, in den Süden ihres Gebietes, im Grenzbezirk zu den Luachra … wen hast du damals dorthin geschickt?«


  »Ich kann mich nicht entsinnen, beim besten Willen nicht. Zu der Zeit war Capa Hauptmann der Leibwache und hat die entsprechenden Anordnungen getroffen. Dann kam der Friedensschluss, und unsere Krieger mussten nicht länger im Gebiet der Uí Fidgente bleiben. Alle wurden zurückgezogen. Warum musst du das noch wissen?«


  Fidelma lächelte zufrieden und schüttelte den Kopf. »Spielt eigentlich keine Rolle. Hat jetzt auch keine Bedeutung.«


  »Wirst du mir wirklich bald alles erzählen?«


  »Wie ich gesagt habe, Bruder, alles zu seiner Zeit. Lade den Rat für heute Abend ein.«


  »Das soll noch vor der Abendmahlzeit geschehen. Ich brenne darauf zu erfahren, was du herausgefunden hast.« Er machte aus seiner Ungeduld keinen Hehl.


  Fidelma und Eadulf standen auf und gingen. Draußen sagte sie zu ihm: »Da ist noch eine Sache, um die ich mich kümmern muss. Geh du derweil schon zu unserem Alchú … ich bleibe nicht lange fort.«


  Eadulf fragte sich, was sie wohl noch vorhatte, spürte aber, dass sie ihn nicht dabeihaben wollte. Gewiss würde sie es ihm zu gegebener Zeit erzählen.


  Inzwischen hatte Dego, ein weiterer Leibwächter, Posten vor den Gemächern des Königs bezogen. Er hatte Caol abgelöst. Fidelma fragte ihn, wo sie jetzt den Hauptmann finden würde.


  »Er ist auf seinem Zimmer, Lady«, wusste Dego. »Eben hatten wir Wachablösung.«


  Caol saß allein in seinem Raum, als Fidelma eintrat. Er erhob sich sofort und stand verunsichert da. Sie schloss die Tür hinter sich. Kurz sahen sie einander an, ohne etwas zu sagen.


  »Nun, Caol?«, fragte sie.


  Er trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Nun, Lady?«, entgegnete er.


  Sie gab ihm einen Wink, sich zu setzen, und ließ sich auf einem Stuhl ihm gegenüber nieder.


  »Vermutlich weißt du, warum ich dich aufsuche und mit dir allein reden möchte.«


  »Ich ahne es, Lady.«


  »Du hast doch mit meinem Bruder Seite an Seite bei Cnoc Áine gekämpft?«


  »Genauso war es.«


  »Als mein Bruder einige seiner Leibwächter ins Gebiet der Uí Fidgente schickte und ihnen einen Trupp Krieger mitgab, wurdest du, wenn ich mich nicht irre, an die Südgrenze entsandt, dorthin, wo die Hügelkette die Grenze zu den Luachra bildet.«


  »Stimmt.«


  »Du hast dich im rath von Menma einquartiert.«


  Er antwortete nicht, stritt es aber auch nicht ab.


  »Demnach warst du der Krieger mit dem Goldenen Halsreif, von dem die Einheimischen dort noch heute glauben, er hätte den Überfall auf das Gehöft angeführt.«


  »Von einem Krieger der Nasc Niadh würden die alles Mögliche glauben. Den Überfall habe ich nicht befohlen.«


  »Ich weiß. Doch du warst der Krieger, der sich in Liamuin verliebte.«


  »Und sie hatte sich in mich verliebt«, verteidigte sich Caol.


  »Du wusstest, woher sie kam und was sie erlebt hatte?«


  »Sie hat mir erzählt, dass sie verheiratet war und einen Mann hatte, der sie misshandelte. Sie hatte auch eine Tochter.«


  »Als ich Aibell auf die Burg brachte, hatte ich den Eindruck, du kennst sie. Jedenfalls warst du sehr erstaunt.«


  »Ich glaubte … ich glaubte, ich träume. Sie sieht ihrer Mutter so ähnlich. Während du unterwegs warst, habe ich mit dem Mädchen gesprochen. Über meine Beziehung zu ihrer Mutter habe ich ihr nichts gesagt, aber ich ließ mir ihre Geschichte erzählen.« Caol schüttelte traurig den Kopf. »Wenn ihre Mutter nur gewusst hätte, wo sie war. Menmas rath war gar nicht weit von Sliabh Luachra entfernt. Vielleicht hätte ich mit einigen meiner Männer dort hingehen können und …«


  »Vielleicht aber auch nicht«, unterbrach ihn Fidelma. »Selbst ein Verwandter von Liamuin, der sie zu ihrer Sicherheit zu Menma geschickt hatte, war überzeugt, er hätte nichts zur Rettung des Mädchens unternehmen können. Warum hast du ihr nicht gesagt, dass du ihre Mutter geliebt hast?«


  Caol seufzte. »Mir fehlte es dazu an Mut, Lady.«


  »Den wirst du bald aufbringen müssen. Doch ich muss dich noch etwas fragen. Wie und wann hast du erfahren, dass Menma und seine Familie tot sind, dass Liamuin tot ist?«


  »Im Osten war es zu Unruhen gekommen. Ich musste mit meinen Leuten in die Gegend um Fianans Kirche eilen. Ein Haufen Aufständischer von den Uí Fidgente hatte sich dort in der Bergfestung verschanzt. Drei Monate lang haben wir den Ort belagert. Was auf Menmas Gehöft geschehen war, habe ich von einem Wandermönch gehört. Von ihm habe ich erfahren, dass Liamuin mit allen anderen auf dem Hof ermordet wurde. Vier Jahre sind seither vergangen, und noch immer versuche ich, meine Liebste zu vergessen.«


  »Wie ist dir die Geschichte erzählt worden?«


  »Die Marodeure wurden von einem Krieger mit dem Goldenen Halsreif angeführt.« Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand an den Reif um seinen Hals. »Ich erfuhr auch, dass er einen Schild trug, auf dem der aufsteigende Hirsch in Edelsteinen eingelegt war – Colgús Königswappen.«


  »Das haben die Einheimischen aber nicht gewusst.«


  »Jeder vom Stamme der Eóghanacht hätte es erkannt. Sogar dem Wandermönch war das Wappen vertraut.«


  »Hätte er das nicht weiterverbreiten können?«


  »Dazu hatte er keine Gelegenheit. Kurz nachdem er mir alles erzählt hatte, machten die Rebellen einen Ausfall, und dabei wurde er getötet.«


  »Dann wusstest also nur du, was der Schild bedeutete. Hast du angenommen, Colgú hätte den Überfall angeführt?«


  »Ich war bei ihm am Cnoc Áine, als er verwundet wurde und den Schild fallen ließ. Jeder hätte ihn aufnehmen können; damals wurden auch einige Krieger mit dem Goldenen Halsreif getötet, und geplündert wurde viel. Mühelos hätte jemand mit einem Goldenen Reif und dem Schild vom Schlachtfeld verschwinden können.«


  »Etwas verstehe ich nicht, Caol. Ich könnte nur raten. Vielleicht kannst du mir helfen?«


  »Sag, worum es dir geht, Lady.«


  »Als der Mann, der sich Bruder Lennán nannte, in die Festhalle kam und mit dem Dolch auf Colgú einstieß, hat er ›Rache für Liamuin!‹ gerufen. Du müsstest ihn erkannt haben.«


  »Nein, Lady, erkannt habe ich ihn nicht. Irgendwie bekannt kam er mir vor – ich habe mich immer wieder gefragt, ob ich ihn nicht doch schon einmal gesehen hatte –, doch wirklich an ihn erinnern konnte ich mich nicht. Vier Jahr sind ja auch eine lange Zeit.«


  »Aber er muss dich erkannt haben.«


  Caol machte eine hilflose Geste. »Dann war das nur einseitig.«


  »Rufen wir uns den Moment noch einmal ins Gedächtnis. Er hatte meinen Bruder bereits verwundet und traf dann Brehon Áedo tödlich, der sich dazwischenwarf. Der Mörder wollte zu einem weiteren Schlag ausholen, das hast du verhindert. In dem Augenblick hat er aufgeschaut und kurz gezögert. Und bei diesem Zögern hat er dich erkannt. Offenbar ging ihm auf, dass du der Krieger mit dem Goldenen Halsreif warst, der Liamuins Liebhaber war, und nicht mein Bruder. Hast du ihn deswegen getötet?«


  Mit ernster Miene versicherte Caol: »Ich begriff lediglich, dass er Colgú verwundet und dabei ›Rache für Liamuin!‹ gerufen hatte. Ihren Namen erkannte ich sofort, aber nicht den Attentäter.«


  »Der hat in Wirklichkeit Maolán geheißen. Er war der Sohn von Cadan und seiner Frau Flannait.«


  Der Krieger holte tief Luft. »Der war das also, Maolán. Jetzt fällt es mir ein. Er war der Sohn eines Bauern aus der Nachbarschaft. Wo ist er in all den Jahren gewesen und hat diesen mörderischen Hass genährt?«


  »Er ist in die Abtei Mungairit eingetreten und hat dort als Schreiber gewirkt. Die Verschwörer machten sich zunutze, dass er seiner hoffnungslosen Liebe nachtrauerte und einen unauslöschlichen Groll hegte. Sie redeten ihm ein, dass der Anführer den Königsschild getragen hatte und deshalb der König selbst gewesen sein muss.«


  »Deshalb also wollte er den König erdolchen! Hat er wirklich geglaubt, es war Colgú, der mit seiner Mannschaft Menmas Gehöft verwüstet hat?«


  »Ja, das hat er tatsächlich. Und das bringt mich zu meiner nächsten Frage. Wenn du ihn nicht erkannt hast, warum hast du ihn getötet, obwohl du ihn leicht hättest entwaffnen können?«


  Caol biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


  »Du wusstest, dass Colgú nicht den Überfall angeführt hat, und hattest keinen Grund, ihn reinzuwaschen.«


  »Doch genau deshalb habe ich ihn getötet, Lady.«


  Fidelma blickte ihn erstaunt an. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe ihn getötet, obwohl ich wusste, dass der König die Untat nicht begangen haben konnte. Hätte man aber den Attentäter lebend festgenommen, hätte er Gelegenheit gehabt, sich vor den Brehons zu verteidigen und zu erklären, warum er so gehandelt hat. Selbst eine falsche Anschuldigung gegen Colgú hätte Aufsehen erregt und Unsicherheit im ganzen Königreich verbreitet.«


  »Das verstehe ich immer noch nicht«, wiederholte sie.


  »Wie du weißt, ist Fürst Donennach von den Uí Fidgente in Tara gewesen und hat vor, auf dem Rückweg in Cashel vorbeizukommen, um weitere Vereinbarungen mit Colgú über den Status seines Gebiets innerhalb des Königreichs zu treffen.«


  Fidelma begriff plötzlich die Zusammenhänge. »Ja, natürlich! Das war das Teil, das mir noch in dem Puzzle gefehlt hat. Maolán war ein Handlanger in Lorcáns Verschwörungsplan. Auch wenn die Ermordung nicht geglückt wäre, hätten die Beschuldigungen, die Maolán gegen Colgú vorgebracht hätte, Gerüchte entstehen lassen, derentwegen die Verhandlungen gescheitert wären. Entweder hätte Fürst Donennach den Waffenstillstand brechen müssen oder seine Adligen, von den Verschwörern angestachelt, hätten ihn abgesetzt und Platz für einen neuen Stammesführer geschaffen, der keine Gewissensbisse gehabt hätte, den Krieg gegen Cashel erneut zu entfachen.«


  Beide schwiegen eine Weile, während Fidelma die Schlussfolgerungen in Gedanken durchging.


  »Du stellst mich vor eine schwierige Wahl, Caol. Wie du gehandelt hast, war falsch, war gegen das Gesetz. Du hast einen Mann getötet, den du auch lebend hättest gefangen nehmen können. Und doch ist der Grund, warum du es getan hast, lobenswert.«


  Caol hob die Hände und deutete an, dass er sich in sein Schicksal ergab. »Ich weiß, dem Gesetz nach hätte ich den Attentäter nicht töten dürfen, weil ich ihn auch lebend hätte überwältigen können. Ich bin gewillt, seinen Eltern das Sühnegeld, das eraic, zu zahlen. Doch will ich geltend machen, dass ich in Notwehr gehandelt habe.«


  »War es Selbstverteidigung?«, fragte Fidelma skeptisch.


  Caol schüttelte den Kopf. »Nein, Lady. Ich habe deines Bruders unbescholtenen Ruf verteidigt, damit Fürst Donennach hier ohne Vorbehalt eintreffen und den Vertrag besiegeln kann. Der sichert den Frieden zwischen ihm und uns.«


  Fidelma konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen. »Du hast dich trefflich gerechtfertigt, Caol. Auch ich bin zu dieser Schlussfolgerung gelangt. Maolán hätte nicht sterben müssen, wäre er aber am Leben geblieben, hätten unzählige andere sterben müssen. Vielleicht sind wir beide die Einzigen, die die Dinge so einschätzen.«


  Sie stand auf und ging zur Tür, blieb jedoch stehen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du Liamuin immer noch liebst?«


  Caol lächelte gequält. Er versuchte seine Gefühle zu verbergen, doch die Augenlider röteten sich. »Immer noch träume ich von ihr, Lady. Nachts kommt sie in meinen Träumen zu mir, und das entschädigt mich ein wenig für die hoffnungslose Sehnsucht bei Tage. Deshalb habe ich auch bisher nicht geheiratet.«


  »Da kann ich dir keinen Rat geben, Caol. Du musst dem Pfad folgen, wie er dir vorgegeben scheint. Jedoch glaube ich nicht, dass Liamuin möchte, dass du für den Rest deines Lebens um sie trauerst.«


  »Vielleicht nicht. Hab Dank, Lady, für dein Verständnis und für deine weise Entscheidung. Doch sage mir, warum hat sich Maolán in die Rolle des Attentäters drängen lassen? Nur weil er glaubte, es war Colgú, der den Überfall auf Menmas rath geleitet hat? Seine Eltern lebten auf dem Bauernhof nebenan und waren mit Menma befreundet.«


  »Er hat nicht ›Rache für Menma!‹ gerufen. ›Rache für Liamuin!‹ hat er gerufen«, erinnerte ihn Fidelma.


  Caol runzelte die Stirn, dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz. »Ah! Also war auch er in Liamuin verliebt?«


  »So war es, doch in seinem Fall blieb die Liebe unerwidert. Und Liebe dieser Art bedingt oft eine tiefere Leidenschaft als erwiderte Liebe.«


  Caol war betroffen. »In Liamuin konnte man sich sehr leicht verlieben. Demnach war nicht eigentlich Maolán schuld, sondern diejenigen, die seine Gefühle in eine falsche Richtung lenkten.«


  »Und sie für ihre Zwecke nutzten«, stimmte Fidelma ihm zu. »Wenn ich im Kronrat die Ereignisse darlege, werde ich einfach sagen, dass du mit deiner Handlungsweise das Leben des Königs schützen wolltest. Alles Übrige bleibt zwischen uns beiden.«


  »Ich fühle mich verantwortlich wegen Maolán, und das umso mehr, weil ich nun weiß, wer er war und warum er getan hat, was er getan hat. Selbst wenn du befunden hast, dass ich dem Gesetz nach unschuldig bin, fühle ich mich doch schuldig. Wenn es etwas gibt, Sühne zu leisten, so will ich es tun. Maolán ist von seinen Gefühlen in die Irre geleitet worden, und seine Eltern bleiben mit ihrem Kummer allein, denn er war ihr einziger Sohn, wie ich mich erinnere.«


  »Wie du Sühne leisten willst, muss deine Entscheidung bleiben, Caol«, erwiderte Fidelma bestimmt. Sie öffnete die Tür und wandte sich noch einmal um. »Die Folgen unserer Taten lassen uns nicht los«, sagte sie leise. »Ich bin überzeugt, du wirst die richtige Entscheidung treffen.«


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne ...
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  Tremayne, Peter


  Die Pforten des Todes


  Tod im Namen des Herrn?


  Unweit von Cashel findet man einen jungen Adligen ermordet auf. Das Wappen vom Herrscherhaus des Nachbarkönigreichs Laigin, das man bei ihm entdeckt, ist der einzige Hinweis auf seine Identität. Hat der Ausbruch von Gewalt im Westen des Königreichs etwas mit seinem Tod zu tun? Wer ist der Anführer all des Aufruhrs, der für sich in Anspruch nimmt, vom Siebenten Engel der Offenbarung beauftragt zu sein, alle, die nicht rein im Glauben sind, aus dem Land zu treiben? Wie Fidelma und Eadulf bald feststellen, hat dieser Fall schicksalhafte Bedeutung für das Königreich Muman, das von Fidelmas Bruder regiert wird.


  »Eine brillante und bezaubernde Heldin. Unheimlich anziehend.« Publishers Weekly
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  Tremayne, Peter


  Vor dem Tod sind alle gleich


  Schwester Fidelma ist ins Reich des Königs von Laigin geeilt, um Bruder Eadulf, ihrem engsten Freund und Vertrauten zu helfen, der dort unter Mordverdacht steht. Schon am nächsten Morgen soll er gehängt werden. Fidelma, fest von seiner Unschuld überzeugt, versucht erst einmal, Berufung gegen das offenbar vorschnell ausgesprochene Todesurteil einzulegen. Doch die Mächtigen in der Stadt und der großen Abtei haben viel zu verbergen und scheinen größeres Interesse an Eadulfs Tod als an der Wahrheit zu haben. Ein Fall, bei dem es für Fidelma um alles oder nichts geht.


  »Eine der interessantesten Detektivinnen der letzten Jahre.« Ellery Queen Mystery Magazin


  »Brilliant gestalteter Hintergrund ... Wunderbar assoziativ.« The Times
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  Hamrick, Janice


  Mord inklusive


  Tod am Nil


  Endlich bei den Pyramiden! Das hatten sich Jocelyn, frischgeschiedene Highschool-Lehrerin aus Texas, und ihre Cousine Kyla schon lange gewünscht. Doch bereits am ersten Tag wird eine ihrer Mitreisenden ermordet. Gehört der Täter etwa ihrer Reisegruppe an? Manch einer davon ist wohl nicht der, der er zu sein vorgibt. Besonders verdächtigt erscheint Jocelyn der attraktive Alan. Er spricht Arabisch, mischt sich überall ein und kann sich offenbar nicht zwischen ihr und Kyla entscheiden. Doch auch das Ehepaar aus Australien hat ein Geheimnis.


  Ein spannender Cosy-Crime am Fuße der Pyramiden.


  »Ein prima Krimi mit tollen Charakteren in exotischem Ambiente und einer gutgemachten Geschichte.« The Mystery Reader
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  Hamrick, Janice


  Spiel Satz Tod


  Wer schlecht spielt, muss sterben


  Für Jocelyn, Lehrerin an der Bonham Highschool in Austin, Texas, beginnt nach der abenteuerreichen Ägyptenreise im Sommer das neue Schuljahr. Als man Fred, den Tenniscoach, ermordet auffindet, übernimmt sie dessen Funktion. Da wird auch auf sie ein Anschlag verübt, den sie nur mit knapper Not überlebt. Als sie aus dem Krankenhaus zurückkommt, ist findet sie ihre Wohnung verwüstet vor. Trotzdem lässt sie nicht davon ab, gemeinsam mit dem verdammt attraktiven Polizisten Collin und ihrer schönen Cousine herauszufinden, was an der Schule falsch läuft.


  »Cosy-Crime war einst auf England beschränkt, aber er hat seine traditionellen Grenzen längst verlassen. Janice Hamrick ist ein charmantes Beispiel dafür.« The Seattle Times
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  Goodhind, Jean G.


  Mord zur besten Sendezeit


  Primetime für einen Mord


  Eigentlich wollte Honey Driver, Hotelbesitzerin aus Bath, das vornehme Landhaus Cobden Manor kaufen und zu einem Hotel umbauen lassen. Aber nachdem sie die Leiche der Fernsehmoderatorin Arabella Neville im Kamin des schönen Anwesens gefunden hat, verzichtet sie gern darauf. Sie muss jetzt auch erst mal den Mörder von Arabella finden. Und da ist nicht nur der Ehemann des Fernsehstars verdächtig. Die launische Arabella hatte unzählige Neider und Feinde. Natürlich steht Honey wie immer das charmante Raubein Chief Inspector Steve Doherty tatkräftig zur Seite.


  »Very British, very witzig – very spannend bis zur letzten Seite.« Kieler Nachrichten


  »Skurrile Handlung und viel britischer Humor.« Brigitte


  »Eine moderne Miss Marple in bester britischer Krimitradition.« Für Sie
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